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Vorwort, 
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In vorliegendem Werk verſuchte ich, ein Bild von dem 
Charakter, von den Sitten und der Lebensweiſe eines der 
intereſſanteſten Völker der Erde zu entwerfen, eines Volks, 


deſſen Ruhm zwar in den Thaten ferner Vergangenheit Liegt, 


das aber noch nicht gealtert, vielmehr berufen fcheint, in 
der Welt- und Culturgejhichte der Zukunft eine nicht unwich— 


tige Rolle zu fpielen. 


Ih ſchilderte mit bejonderer Ausführlichfeit das Leben 
am Hofe des Schah von Perfien, meil die Sitten und 


Moden des ganzen Volks im wejentlichen fich nach ihm rich— 


ten, während andererjeit3 die Dynaftie, obwol aus türkijch- 
tatariſchem Stamm hervorgegangen, dem Einfluß des per: 


ſiſchen Elements ſich nicht verjchließen konnte. 


Nähftvem gab ich Andeutungen und Regeln für das 


 biätetifche Verhalten der Ankömmlinge und Reifenden- aus 


Europa; denn ich hatte gejehen, wie die nteiften aus Unkenntniß 
derjelben erkrankten und nach kurzer Zeit den Krankheiten er: 
lagen, welche fie bei einiger Vorſicht hätten vermeiden können. 
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Ich ſpreche dabei aus Erfahrung; die anfängliche Vernach— 
läſſigung hygieniſcher Maßregeln brachte mich ſelbſt an den 
Rand des Grabes, und nur durch Zufall entging ich dem nahen 
Tode. Viele wurden durch meinen Rath gerettet, andere be— 
folgten ihn nicht: ſie fanden den Tod, den ich ihnen vor— 
hergeſagt. Man kann wol behaupten, daß der Europäer im 
Orient ſein Pferd naturgemäßer behandele, als ſeinen eigenen 
Körper; er ſündigt in und außer den Mauern und pflegt 
dann die unausbleiblichen traurigen Folgen dem ungewohnten 
Klima allein zuzuſchreiben. 

Leicht mag der Tourift ein anziehendes Gemälde von 
dem Lande, welches er durchftreift, entwerfen. Ihm ift alles 
neu, die Eindrücke find friſch und jugendlich; manchen leitet 
au ein richtiger Inſtinct, der auf den erſten Blid das 
Wahre herausfindet. So waren auch die Briefe, welche ich 
kurz nad meiner Ankunft in Perfien an die Freunde in der 
Heimat fehrieb, voll lebhafter Anſchauungen. Mit der Beit 
jedoch merkte ich, daß die Schlüffe, zu denen ich mic ans 
fangs berechtigt glaubte, bedeutender Mopdificationen bedurf⸗ 
ten. Als ic im Jahre 1851 ins Land kam, fand id) großes 
Gefallen am der iraniſchen Gejellichaft, am den ſchönen 
Wendungen und Feinheiten des Geſprächs; das artige Be: 
nehmen der Gebildeten jagte mir ungemein zu. Später 
mußte ich leider wahrnehmen, daß viel Falſchheit, Zug und 
Trug hinter den geſchmeidigen „Formen fich werberge; ich 
fing an das Volk zu verachten. Wieder einige Jahre ſpäter 
wurde ich in meinem Urtheil irre; ich konnte nicht unter- 
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ſcheiden, ob die guten oder die ſchlechten Eigenſchaften über— 
} wiegen, ob legtere in der Organiſation des iranijchen Typus 
becgründet, oder auf Rechnung des langen despotiihen Druds, 
dent das Volk unterworfen, zu ftellen jeien. 
In meinem Buch habe ich mich bemüht, die Verhältniſſe 
frei von aller Voreingenommenheit möglichſt objectiv darzu— 
ftellen. Ein neunjähriger Aufenthalt im Lande, die Kennt 
niß der perfiichen Sprache und der einjchlagenden Literatur, 
die ich mir dafelbit angeeignet, meine Stellung als Lehrer 
an der medicinifchen Schule zu Teheran und fpäter als 
Seibarzt des Schah, vielfache Reifen in die verſchiedenen 
Städte und Provinzen, ſetzten mich in die Lage, die Haupt: 
ſtadt jowol mie alle Gegenden des meitgeftredten Reichs, 
feine nad) Abftammung, Sprade und Religion vielgeftalteten 
Bewohner, die politiihen, ethiihen und Culturzuftände, jo: 
weit es dem Fremden möglich ift, tennen zu lernen. Es 
verſteht ſich außerdem von ſelbſt, daß über den weiblichen 
Theil der Bevölkerung, ſowie über da3 Familienleben im 
Drient überhaupt, nur der Arzt einen auf eigener Anfhauung 
fußenden Bericht zu geben im Stande ift. 
Ih vermied bei der Abfafjung, fremde Quellen zu. be 
nutzen; ich wollte, daß das Buch mir gehöre, daß ich allein 
E für jeine Vorzüge und feine Fehler einzuftehen hätte: 


Beſſer fteht mein eigen Wams, geflidt, 
Als erborgtes, reich mit Gold geftidt. (Saadi.) 


Ih darf daher wegen mancher Lüden um Nachſicht 
bitten; jeder, der die Verhältniffe kennt, wird einräumen, 
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wie ſchwer es dem Europäer wird, ins orientalifhe Leben, 
bejonder3 in das der Familie einzudringen oder von den 
Landesbewohnern zuverläfiige Auskunft darüber zu erlangen. 

Was die Orthographie der perſiſchen Worte betrifft, fo 
juchte ich jie der deutichen Ausfprache möglichft anzupaffen. 
Den eigenthümlichen Laut des Langen a, welches ungefähr 
dem a im englijchen Wort all entfpricht, bezeichnete ich durch 
&; das kurze a, dem deutſchen ä fich nähernd, dur , jo 
in pzedeer, der Vater; für das arabifche Khaf bediente ich 
mich des k; den Unterſchied des Ain und Ghain aber glaubte 
ih um jo eher unberücjichtigt laſſen zu dürfen, als es ſelbſt 
dem Berfer jelten gelingt, dieje den Arabern eigenthümlichen 
Laute richtig wiederzugeben. 

Schließlich fühle ic} mich verpflichtet, meinem Gefährten 
und Freunde Dr. 3. €. Häntzſche, welcher Leid und Freud 
in Perſien mit mir getheilt, für einige von ihm erhaltene 
werthvolle Notizen an diefer Stelle meinen Dank auszu- 
ſprechen. 


Wien, im Februar 1865. 


Dr. 3. €. Polak. 
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Das gegenwärtige PBerfien ift zwar nicht jo groß, daß 
der Schah mit dem jungen Cyrus jagen. könnte: „Das 
Reich meiner Väter dehnt fih gegen Süden bis in jene 
Gegenden aus, welde die Hige unbewohnbar macht, und 
gegen Norden bis an die zu Eis erftarrten Länder; was 
dazwiichen Liegt, it den Satrapen, ‚den Freunden meines 


- - Bruders, unterworfen.” Doch rühmen fi die Berjer, daß 


ibe Reich alle Klimate in fi) vereinige, vom beißen tro— 
piihen bis zum eisfalten des Nordens, welche Behauptung 
in dem Sag: „‚Irän hefteklim däred“ (Iran bat fieben 
Klimate) ihren Ausdrud findet. 

Da die Hochebenen ringsum mit hohen Gebirgen um: 
geben find, ift die Möglichkeit geboten, in wenigen Stunden 
‚aus dem. heißen Dattellande auf Höhen zu gelangen, in 
deren Klüften ſich ewiger Schnee birgt, und in Bergthäler, 
die nur während der vier Sommermonate von Nomaden be- 
ſucht werden können. Seine: Wüjten. theilt PBerfien mit 
Afrika, feine Tiefländer am Kaspiihen Meer gleichen hin— 
fihtlih ihrer Zeugungstraft und Füle der Vegetation dem 
reihen. Boden Indiens; einzelne reizende Thäler metteifern 
an Schönheit mit dem vielgepriejenen Kaſchmir, während 
Arabiſtan und Laar an Arabien erinnern und auch nur 
unter arabijhen Coloniften gedeihen können. Dank dieſen 
Bodenverhältnifien, vereinigt Perſien in feinen Grenzen, oder 
könnte es wenigſtens vereinigen, alle Producte de3 Südens 
und Nordens von der Palme und Banane bis zu den unter 
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eivigem Eis fortwuchernden Gräjern. Arm an Wald, mie 
das Land jetzt ift, erzeugt e8 doch in den Provinzen um 
den Kaspiſchen See Akazien, Eihen, Buchen, Junipern u. ſ. w. 
von ſeltener Mächtigkeit, welche ausgedehnte Werften mit 
Bauholz verforgen könnten; ebenjo harrt fein unermeßlicher 
Reichthum an Koblenz, Eiſen- und Kupferlagern nur der 
Ausbeute, um eine mächtige Induftrie, wozu auch die Be- 
triebfamkeit und der Kunftfleiß des iranischen Arbeiters ein: 
ladet, zu Tage zu fördern. Ein franzöſiſcher Diplomat fand 
fi durch diefe Wahrnehmungen fogar zu der Bemerkung ver- 
anlaßt: wenn einft die Induftrie in Perfien ſich zur Blüte 
entfaltete, würde nicht nur die Einfuhr aus Europa auf Null 
finfen, jondern es wäre dann bei den billigen Arbeitslöhnen 
auch nicht unmöglich, daß perfifche Producte auf den euro- 
päifchen Märkten mit Erfolg concurrirten. 

Im allgemeinen mangelt es dem Lande zwar an Waller, 
weil die hohen Gebirge jeden Niederſchlag zurüdhalten; allein 
durch Bertheilen der Bäche, durch Anlage von Kanälen und 
Leitungen wiſſen die Bewohner Hinlängliche Mengen zur Be 
wäſſerung berbeizufchaffen, und fo fehlt in den Ebenen, 
obgleich dort oft. acht Monate hindurch fein Regen fällt, nicht 
Waſſer, jondern nur genügender Schug, um die Leitungen 
vor Eingriffen der Machthaber ficherzuitellen. 

Nicht minder mannichfaltig als feine Gegenden find au) 
die Bewohner Perfiens, vom Jraner reinften Bluts bis zum 
Turkfomanen der moguliihen Naffe; die Bewohner des 
Tafellandes unterjcheiden ſich ſehr mweientli von denen am 
Kaspiſchen See und von den Kindern des Gebirges, die bei 
einem Wechfel des Aufenthalts fich im eigenen Lande erit 
acclimatifiren müſſen. 

Die Auseinanderjegung dieſer verſchiedenen Verhältniſſe 
bildet den Vorwurf unſers Buchs. 
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Schäßung der Seelenzahl. Beftandtheile der Bevölkerung. Perſer und 
- Meder (Körperbildung, Charakter. der Fuzul, Freimaurerei, Gruß und 
Titel, Schimpfworte und Fläche, Bethenerungen). Qurfo-Tataren. 
Kurden, Armener. Juden (Charakter und Beihäftigung, das Efther- 
denfmal in Echatana, Echtheit des Buches Eſther). Gebern. Turko— 
manen. Afghanen und Beludſchen. Zigeuner. Die Eolonie der Euro- 
päer. Bringen: Prinzen früherer Dynaſtien. Chane.  Ehrentitel. 
Schreiber. Seide. Lutis. Derwifche. Soldaten (die Wehrkraft, 
Offiziere, Artillerie, Angriff, Scalpe, Schlußbemerkung ). 


A. Volkszahl. 


Die Größe der Bevölferung Perſiens läßt ſich Außerft 
ſchwer beftimmen, da feine Geburts= und Sterbeliften ge: 
führt werden, auch niemals eine Volkszählung vorgenommen 
wurde, Wollte man nach der Zahl der Familien und Häu— 
fer, welche ſich allenfalls ausmitteln ließe, auf die der Be 
völferung fließen, jo würde man, namentlich in den Städten, 
leicht auf bedeutende Irrthümer gerathen, weil eine Familie 
mit Dienerſchaft, Sklaven und Clienten, die entweder ge- 
kauft oder fonft der Familie einverleibt wurden, oft auf 
80—100 Berjonen anwächſt. Diejes — gilt jedoch 

Polak, Perſien. I. 
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nur von der jeßhaften Bevölferung, bei welcher Polygamie 
vorherrfchend ift. Fragt man z. B. verſchiedene Perſer über 
die Einwohnerzahl der Stadt Teheran, jo wird man als 


Antwort eine beiläufige Zahl erhalten, welche zwiſchen 


60000 bis 500000 variirt. Trogdem wäre es in den größern 
Städten bei einiger Sorgfalt möglich, die annähernd rich- 
tige Zahl feitzuftellen. Es muß nämlich) für den kalseemter 
(Polizeihauptmann) die Anzahl der Geftorbenen, welde von 
den murdaschurs (Todtenbefhauern und Wäſchern) be- 
fihtigt wurden, verzeichnet werden. Derjelbe Fennt ferner 
aus der Menge der Conſumtion, nach den Erträgniffen der 
Acciſe, ziemlich genau die fluctuirende Bevölkerung. Auf 
alle meine Fragen aber konnte ich von diefem Manne über 
die Bevölkerung der Hauptitadt nichts erfahren; er hielt 
immer mit der Antwort zurüd, oder ſprach vag und auge 


“ weichend „scha’r bessiär äbäd est“ (die Stadt ift fehr be= 


völfert). Neligiöfes Vorurtheil, die Furcht vor dem böjen 
Auge, ſcheint, wie zu Zeiten des Königs David, der Grund 
diejer Zurüdhaltung zu fein, welche ſich auch der im Jahre 
1859 vom Schah angeordneten Volkszählung hartnädig ent 
gegenjegte. Dieſes Vorurtheil erjtredt fih beim Perfer ebenfo 
auf die Angabe feines Alters; auf die Frage darüber, ant- 
wortet er unbeftimmt: „ſchon 30 oder 40 Jahre worüber“, 
oder „pire-merd em’ (ih. bin ein Greis), meil er das 
wahre Alter entiveder nicht angeben will oder wegen Mangel 
an Aufzeichnung nicht angeben kann. 

Anders verhält fih die Sache mit den Nomaden (il, 
tschäder-neschin). Ihr Chef, der, Ilchani, kennt genau, 
wieviel Belte jein Stamm enthält; ihm liegt daran, deſſen 
Stärke, Seelenzahl und Viehftand zu kennen, die Abnahme 
zu. verhindern und den Zuwachs zu fördern. Da fie be- 
ftimmte, unveränderliche Weidepläge innehabem ſich höchſt jel- 
ten mit andern Stämmen miſchen und meilt in Monogamie 
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leben, jo kann durch Zählung der Zelte die mittlere Bevöl— 
ferung leicht beftimmt werden. Die umfafjendften Aufklä— 
rungen über diefe Stämme befinden fich in dem Buche der 
Lady Sheil, bejonders in den Noten: des Colonel Sheil, 
welche als Appendir beigefügt find. 

Rechnet man den Flächenraum des jegigen Reichs Iran, 
ohne die beftrittenen Nebenländer, auf circa 22000 Quadrat: 
meilen, bedenkt man die ungehenern Streden wüſten Landes, 
welche entweder ihrer Bodenbeichaffenheit wegen keine Cultur 
zulafien oder, obzwar fie culturfähig find, aus Mangel an 
Arbeitskräften brach und unbebaut liegen; berücjichtigt mar 
die Entvölferung der einft jo großen Städte wie Ispahan, 
Ray, Kaswin, Shiraz, Sultanieh, Hamadan, Meſchhed, 
ferner daß die Drtjchaften zerftreut und vafenförmig in 
- Ebenen und Thälern gelegen, daß ganze Provinzen, jo der 
öſtliche Theil des Reichs, durch Einfälle der Turkomanen, 
Afghanen und Beludichen beinahe verwüſtet find und ihre 
Bevölkerung in die Sklaverei gejchleppt wurde, daß jelbft 
in der Nähe der Hauptitadt Teheran große Strecken braden 
Bodens ſich vorfinden, weshalb die Nomaden fie zum Durch— 
zug benugen, jo kann die Bevölterung nicht ſehr hoch an- 
geichlagen werden, und die Annahme von duchichnittlich 
400-450 Seelen auf die Quadratmeile dürfte nicht als zu 
gering erſcheinen, welches eine beiläufige Bevölkerung von 

9I—10 Millionen ergäbe. 

Der Neifende könnte zwar durch den Anblick der vielen 
leeren Strecken und zerſtörten Dörfer in den entgegengeſetzten 
Irrthum verfallen und die Bevölkerung gar zu niedrig an: 
ſchlagen. Stellt man Aber dem entgegen die jchönen, frucht- 
baren Bergthäler, den ergiebigen Boden, welcher bei natür- 
liher oder künſtlicher Bewäſſerung einen jehr reihen und 
fait ſichern Er ag gewährt, die vielen Früchte und Gemüfe, 
- die Producte, welche die Heerden ſowol zur Nahrung als 
1* 
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auch zur Kleidung liefern, erwägt man, daß allein die Nord: 


und Weftpropinzen an 150000 Mann guter Truppen ftellen 
fönnen, ohne daß der Anbau durch den Abgang von Ar- 
beitsfräften gänzlich unterbrochen würde, jo kann man eine 
gar zu geringe Seelenzahl nicht annehmen. 


B. Abſtammung. 


Der Abſtammung nach iſt die Bevölkerung folgender— 
maßen zuſammengeſetzt: 

1) Ureinwohner, die Perſer und Meder.*) As 
Prototyp der erftern gilt die Kleine Zahl der Gebern in Yezd 
und Kirman, ihnen am nächſten im Typus ftehen die Luren, 
Legs und die Einwohner von Kirman, Yezd und Shiraz; 
als Prototyp der Meder, doch durch die Sumpfluft ziemlich 
modifieirt, find die Einwohner am Kaspiihen Meere anzu: 
ſehen, die Mazanderaner (Topyren) um Balafruſch (Tabe- 
riſtan) und Gilan’er. Beide Urvölker finden ſich auch häufig 
zerjtweut, in Turkiſtan und Afghaniftan unter dem Namen 
der Tädſchik, in Indien als Parfis. 

2) Türkiſch-tatariſche Stämme wohnen vorzüglich 
in Azerbeidſchan bis gegen die Mitte Jrans, doch find auch 
große Stämme und Zweige in den verjchievdenen Gegenden 
des Landes vertheilt, jo um Hamadan (Ecbatana), Shiraz 
u. ſ. w. Sie datiren von den Einbrücen des Dichengis- 
Chan und Teymur leng (Tamerlan). Auch in den ruffiichen 
Beligungen von Transkaufafien find die Turko-Tataren über: 
wiegend. 


— 


*) Der Name Perſer (farsi) hat ſich wohl erhalten, jener ber 
Meder aber ift jegt im Lande gänzlich unbefannt, weil fie durch Ir— 
ruption türkiiher Stämme faft ganz verdrängt wurden. Doch verfteht 
man gewöhnlich unter Farfi nur den Einwohner der ſüdlichen Provinz 
Bars, denn der Perfer nennt fih Irani umd fein Land Iran. 
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3) Miſchlinge aus den häufigen Kreuzungen der 
Ureinwohner mit den Turfo-Tataren. Und zwar er 
hielt fih in den Städten mehr der perfifche, auf dem Lande 
mehr der türkiſche Typus, weil die Gemwerbtreibenden ſtets 
den Jranern angehören. 
- 4) Kurden. Sie blieben meift in ihren Stammfigen 
im Elwendgebirge; einzelne Zweige wurden zwar auch in 
andere ferne Provinzen verjegt, jo nach Choraffan u. ſ. w., 
fie hielten jedoch überall feit an Namen, —* und Sitte 
ihrer Stammesgenofjen. 
5) Araber, bejtehend aus einzelnen zeriprengten ein- 
‚gewanderten Stämmen, die zum großen Theil zu Zeiten der 
Eroberung durch die Moslems im Lande zurüchlieben; fie 
behielten zum Theil ihre Sprache bei, zum Theil nahmen fie 
das Berfiiche an. Ihr Hauptfig ift am Perſiſchen Meerbufen. 
56) Armener und Kaufafier, melde theils freiwillig 
ins Land zogen, theils mit Gewalt dorthin verjegt wurden; 
jelbft zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurden nach der 
Eroberung von Tiflis durch Aga Muhamed Chan noch viele 
Familien nah Nähamend und Käkawend verjeßt und zur 
Annahme des Islams gezwungen. 
T) Abfömmlinge aus den Kreuzungen der Ur: 
einwohner mit Armenern und Kaufafiern, befonders 
von miütterliher Seite. Die Perſer befigen nämlich eine 
beſondere Vorliebe für blendendmweiße Hautfarbe und nahmen 
ſich häufig Weiber aus diefen Stämmen, ſei es durch Güte 
oder mit Gewalt, daher in den angejehenen Familien viel 
armenisches Blut zurüdblieb. Die hellblaue oder meergrüne 
Farbe der Jris ſpricht oft deutlich für ſolche Vermiſchung, 
manchmal gelingt e8 aud durch Nachfrage fie feitzuftellen. 
9) Neſtorianer oder Chaldäer. Sie nähern fi) 
dem Araber udentypus und wohnen um den Urumiehſee, 
auch zeritreut in Kurdiftan. 


9) Juden. 

10) Wenige Afghanen und Beludſchen. 

11) TZurfomanen, rein mogulifder Raſſe. Sie 
wurden meilt al3 Gefangene und Geifeln ins Land gebracht, 
wo fie dann blieben. 

12) Abfömmlinge aus Kreuzungen mit den Mo— 
gulen, in den nordöftlichen Grenzprovinzen vorkommend, 
fo in Chorafjan. 

13) Zigeunerftämme. 

14) Zengebarer und Abyfjinier, als Sklaven ein- 
geführt. h 

15) Eine fehr Kleine Zahl von Berbern, aus der Nähe 
von Kabul. Sie bewohnen in Teheran ein eigenes Viertel, 
das Berbernquartier genannt. 

16) Nahfömmlinge von Rufjen und Polen, welche in 
frühern Zeiten defertirten, fih zum Islam befehrten und ſich 
im Lande anfiebelten, 

17) Die Kleine Colonie der Europäer, welche fich zeit- 
weilig im Lande aufhalten. 

13) Früher war eine große Anzahl Hindu (Banianen), 
meiſt Kaufleute, im Lande, jetzt beſchränkt ſich ihre Zahl 
nur auf wenige Derwifche. 


Der Ureinwohner (Perjer und Meder) 


it von ziemlich dunkler Hautfarbe, nie jo weiß mie ber 
Europäer oder der unter ihm lebende Armener; die Iris 
ift hellbraun (jelten ſchwarz), das Haar jhlicht (nie Fraus) 
und dunkelfajtanienbraun, der Bart fehr entwidelt und dicht, 
der Schädel ſchön oval, die Stirne nur mäßig hoch und an 
den Schläfen abgeplattet; die Augen find groß mit gewölb— 
ter Hornhaut und langem obern Lid, das oft einen großen 
Theil der Cornea bededt, die Augenbrauen bogenförmig ge 
wölbt, über der Nafe zuſammengewachſen, die Wangen wenig 
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fleiſchig ohne Incarnat, die Lippen dünnanliegend, das Kinn 
ſchmal, der Hals nie lang, der Kehlkopf wenig hervorragend, 
der Brufttorb breit und entwidelt, die Hüften und das 
Beden der Frauen weit, die Knochen dünn, die Ertremitä- 
ten gut entwicelt, um die Gelenke zart, die Hände und 
Füße von befonderer Schönheit, der Haarboden fehr dicht, 
der Körper ftarf behaart. Er ſetzt unter feinen Verhältniſſen 
des Lebens viel Fett an, während man andererſeits erquifite 
Magerkeit ebenjo felten findet. Ich ſah im ganzen nur drei 
fette Perſer, doch auch nicht in dem Maße beleibt, daß 
ihnen das Reiten jehr bejchwerlich gefallen wäre. Seine 
Statur ift über der mittlern Infanteriegröße,; auffallend 
hohe und ſchlanke, andererjeit3 jehr Heine Individuen finden 
fi jelten. Meinen Landsleuten, den Herren Offizieren, war 
dieſes Verhältniß fo auffallend, daß fie mich oft darauf auf- 
merffam machten. Seine Gefichtszüge find ernjt, doch weder 
ſo ſcharf noch andererſeits jo jchlaff oder carrifirt wie die 
mancher Europäer; denn der Perfer läßt ſich nicht durch 
heftige Gemüthsaffecte erregen, vielmehr ift es ihm Sache 
des Studiums und der Gewohnheit, ſich menigftens äußer: 
lich zu beherrſchen, daher vermeidet er Geberbenfpiel und 
Gefticnlationen, die ihm am Europäer vor allem auffällig 
find. Im ganzen bietet er in feiner Körperbildung den 
ſchönen kaukaſiſchen Typus und unterſcheidet ſich dadurch 
unverkennbar von den mit ihm zuſammenwohnenden Natio— 
nalitäten, beſonders von den Tataren, Armenern und Ju— 
den; auch in ſeinem Weſen findet ſich nichts von alledem, was 
den Südländer und den Semiten zu charakteriſiren pflegt. 
Unter den höhern Klaſſen, ferner unter den Beam— 
ten und Schriftgelehrten, den ſogenannten mirza, mustäfi 
- (Secretäre), muharrer (Stiliften), munschi (Correctoren), 
Sowie unter den zahlreichen Lurusdienern, begegnet man 
haufig Charakteren, deren Prototyp in dem Roman „Hadſchi 
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Baba” von Morrier unübertrefflih geihilvert ift. Der Ber- 
fer. hat einen eigenen Namen für fie gejchaffen, er nennt fie 
fuzul, und ihr Benehmen, ihr ganzes Thun und. Lafjen 
fuzuli. Der Fuzul ift ein Menſch, der jich den verſchie— 
denſten Berhältniffen anzupaffen, überall aber auf. feine 
Weiſe Profit (maedächel) zu machen und fremdes Gut an 
fich zu ziehen, nad perſiſchem Ausdrud „zu eſſen“ verfteht. 
Er. iſt vorwigig, zudringlid, fennt alle Stadineuigfeiten und 
trachtet fie auszubeuten. Kriechend wie ein Wurm vor den 
Obern, iſt er vol Anmaßung gegen den Untern, den er 
feine Autorität bei ‚jeder, Gelegenheit fühlen läßt. Er lügt 
aus Syitem, Spricht nur dann die Wahrheit, wenn e3 ihm 


von großem Nuten jein kann, verbreitet falſche Nachrichten, - 


intriguirt und verleumdet; er ſucht auf alle Weife denjenigen 
niederzudrüden, „der ihm einft nüßlih war, denn er will 
nicht dankbar ſein; er kann es nicht ertragen, eine Verpflich- 
tung gegen „jemand zu. haben. Er meiß einige Gedichte, 
Derje und Epigramme zu citiren, und hat ftetS eine geeignete 
Bemerkung in Bereitſchaft. Er ſchickt fich in alle Lagen des 
Lebens und ift zu-allem brauchbar, zum Minifter wie zum 
Pferdefnecht. Er betheuert jedes Woit durch einen Eid; auf 
der. Unwahrheit .ertappt, befennt er ohne Scheu und xuft: 
„Gau churdem!” (Jh aß Koth!) In Ispahan befonders gibt 
es Fuzuls von reinftem Waller, daher Morrier, weislich den 
Helden jeines Nomans dort erziehen läßt. . Ein Mufter von 
Fuzul war der. vorige Großvezier, Mirza Aga Chan, jelbft 
für. die Perfer ein Phänomen, man nannte ihn fuzul ibne 
fuzul (Fuzul Sohn des Fuzul). Er. gelangte unter Mehmed 
Shah in den Staatsdienft; der damalige Minifter, Hadſchi 
Agaſſi, gegen den er intriguirte, äußerte jich über ihn: „Wenn 
der Dim von Demawend*) auf die Ebene Teherans herabfieht 


*) Der Berg Demawend bominirt befanntlich die Ebene von Rages 
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elbjt den Aga Chan bemerkt, jo zieht er fich. bejchei- 
zurück, denn er erkennt, daß er einen Meiſter gefunden.“ 
päiſche Reiſende kommt meiſt mit Leuten dieſer 
rie in Berührung, er iſt daher leicht geneigt, die 
r Morrier's für Wahrheit zu nehmen und das 
akterbild einer gewiſſen Menſchenklaſſe irrthümlicherweife 
en Kern der Nation zu übertragen, t 
‚Der Berjer ift im allgemeinen habgierig, er liebt, viel 
zu erwerben, ohne die Rechtmäßigkeit der Erwerbsquelle 
prüfen, doch gibt er es ebenſo leicht wieder aus, um 
u entfalten. In gewifjer Beziehung geizig, kennt er 
Saden der Liebe. feine Sparjamkeit. Er Hammert 
‚an jeine Familie, an feinen Stamm, jedes Glüd 
t Unglüd,. jede Erhöhung oder Erniederung als joli- 
ih betrachtend. DVerrath in der Familie ift faft unerhört, 
findet dann ‚die allgemeine Verachtung, ſelbſt wenn er 
allgemeinen Beiten diente. 
Für Tugend, Dankbarkeit, Reue, Ehre und Gewiſſen 
die perſiſche Sprache. fein Wort, trotzdem fie jonft ſehr 
‚ausgebildet iſt. Tugend wird gewöhnlich mit teekwä 
jeßt, doch ‚diefes Wort bedeutet Frömmigkeit „d.h. einen 
dem Ritualgeſetz gemäßen Lebenswandel; das, Wort hunner 
bedeutet nicht honor, jondern die, Fähigkeit und Tüchtigkeit 
* zu einem Gewerbe, daher jagt man ustä hunner däred (der 
e ter hat Befähigung); nemeke hieläl und nemeke heräm 
btes und unerlaubtes Salz), welches man gewöhnlich 
‚ dleiäßebeutend mit. Dank und Undank nimmt, bezieht ſich 
bitäblih auf Erwiderung und Vernachläſſigung der Gaſt— 
|  Feeundfcaft; peschimäni heißt nicht Reue, ſondern Mismuth 


Teheran. Die Diws (böfe Geifter) wurden, wie die Sage er— 
nad dem Sturze des Ufurpators Zahak an den Demawend ges 
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über den ſchlechten Erfolg. Ebenſo gibt e3 für Gewiffen 
und Gemiffensbiffe Fein Wort in der Sprade; da fi 
aber jedes Volk für die eriftirenden Begriffe ein Wort bil- 
det, jo dient der Mangel eines foldhen als Beweis, daß 
dieje abftracten Begriffe nicht gekannt find. Mit der Wahr: 
beit nimmt es der Perjer nicht genau, obwol er jedes Wort 
betheuert; und ſeitdem Sadi gefungen: „Lüge zu gutem 
Zweck ſei der Wahrheit vorzuziehen, welche Hader erregt”, 
wird jede Unwahrheit als Nothlüge ausgegeben. Anderer: 
ſeits macht er freilich auch Feine Anſprüche darauf, daß man 
ihm glaube, fondern gibt, wenn ertappt, lächelnd die Falſch— 
beit jeiner Worte zu. Es befteht hierin eine gegenfeitige 
Convention: man empfängt eine falfhe Münze und zahlt 
mit derjelben wieder aus, ohne fich für einen Betrogenen 
und Betrüger zu halten. *) 

Der Perfer ift mäßig und genügfam in der Nahrung; 
fo hoch er auch geftellt fei, werden ihn zu zeiten etwas 
Brot, Käfe und einige Wüftenfräuter befriedigen, doch liebt 
er geiftige Getränke und aufregende Mittel. Er Yiebt Ruhe 
und Bequemlichkeit, ift aber unter Umftänden arbeitfam und 
unermüdlich, und weiß Hitze und Kälte, Hunger und Durft 
zu ertragen. Glüd wie Unglüd trägt er mit vollfommenem 
Gleichmuth. Erhebt z. B. ein im Drient nicht unmöglicher 
Glückswechſel einen gewöhnlichen Schreiber zum Minifter, fo 
wird den neuen Günftling nur der eine Umftand befremden, 
daß diefe Stelle ihm nicht ſchon früher zutheil wurde und 
daß er felbft die in ihm Tiegenden Vorzüge nicht eher er- 
fannte, als bis fie andere berausfanden. Wird derfelbe 


*) Als fih ein engliſcher Repräfentant beim Großvezier über bie 
Unzuverläffigkeit feiner Worte beklagte, erwiberte diefer: „Nimm als 
Regel an: alles, was ich fage, tft gelogen; das aber, was ich fchreibe, 
mag wahr fein, *' 
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einige Zeit darauf wieder feiner Würde entſetzt und feines’ 
Vermögens beraubt, fo zieht er fi ruhig in jeinen Harem 
zurück und ruft, ähnlich dem Araber Hiob, aus: „Kesmet 
est, 'hemme mäle schäh, umre pädschäh deeräz bäsched!“ 
(So ift die Beftimmung, alles gehört dem König, Iange lebe 
der König!) 
— In hohem Grade vermag der Perſer feine Leidenfchaf: 
ten zu beherrſchen; feine Gefichtszüge verralhen nicht, was in 
der Seele vorgeht, fie find eine tabula rasa. Lange kann 
er den Groll in fich verſchließen, bis endlich der günftige 
‚Moment der Abzahlung und der Rache eintritt. Hierin be: 
M⸗ er die Maximen Saadi's. Dieſer erzählt: „Als ein 
Derwiſch von einem Großen mishandelt wurde, ſchwieg er 
und ſteckte einen Stein in die Taſche. Einige Zeit darauf 
wurde auf königlichen Befehl der Große in eine Grube ge: 
mworfen, der Derwiſch Fam und fehleuderte ihm den Stein 
an den Kopf.” Saadi macht dabei die Bemerkung: „Nach der 
Meinung anderer wäre Verzeihen hier auch am Orte gewe— 
jen, doch jeder mag wählen, was ihm beliebt.” Er huldigt- 
— Grundſatz nil admirari, oder weiß es wenigſtens, 
wenn jein Temperament ihn dennoch binreißen follte, jo ein- 
zurichten, daß man feine Bewunderung nicht merft. Er bat 
Sinn für Poefie, Muſik und Gefang, wobei er aber häufig 
dem Wort und dem Rhythmus den Gedanken aufopfert. Er 
iſt wigig, doch unlogifeh in feinem Denken. Legt man ihm 
3.8 den Sa vor: Alle Menſchen find fterblih, Cajus ift 
ein Menih, jo wird er folgern: alſo ift Cajus kein Pferd 
oder Ejel u. ſ. w. Jede Autorität haſſend, verfteht er doch, 
ſich einer jeden zu fügen. Er ift wenig kriegeriſch, duldet 
lange den heftigften Drud, bricht ihn aber dann endlich mit 
 voher Fauſt und läßt den Gegner feine Rache zunächft duch 
Entehrung der Familie empfinden. Er fprict ſiets von 
n%, Tugend und Gerechtigkeit, von feinem Abſcheu vor Unter: 
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drückung und Willtür; doch kaum bietet fi ihm die Gelegen- 
beit, jo ilt er der ärgfte Tyrann und eignet ſich ohne 
Scrupel Gut und Vermögen anderer zu. Gmpfindet der 
König den Drud europäifher Mächte, jo hält er feinerfeits 
wieder die Minifter, dieje die Statthalter, diefe ihre Unter- 
gebenen und Diener, legtere endlich die Chriften, Juden und 


- Gebern unter despotiihem Druck. Seines Schidjals für den 


nächſten Tag nicht ficher, lebt der Perjer nur in der Gegen- 
wart; der König wie der Chan baut fein. Haus nur für 
einige Jahre; der Bauer pflanzt nur jo viele und nur ſolche 
Bäume, daß er in Fürzefter Zeit die Früchte genießen kann. 
Bon Natur nicht graufam, behandelt er die Thiere mit mehr _ 
Nachſicht als den Menſchen. Der jtete Anblick despotifcher 
Willkür ftumpft fein Mitgefühl ab; daher iſt er auf Befehl 
zu jeder graufamen Handlung bereit, die Verantwortlichkeit 
dafür auf andere wälzend. 

Er liebt es, Gäfte zu bewirthen (mehmäni); bass nie 


drigite Knecht it im Stande, feinen ganzen monatlichen 


Lohn auf eine Einladung der Freunde zu verwenden. Den- 
noch geht ihm der Begriff wahrer Gaftfreundihaft ab; er 
empfängt feine Gäfte nur deshalb, um von ihnen wieder 
eingeladen zu werden, oder weil es ihn langmweilt, jein Brot 
allein zu eſſen, ohne hiermit die. Pflicht der. Gaftfreundichaft 
zu üben. Ueber. die maßen ergögen ihn theatraliihe Vor— 
ftellungen, Farcen, Tänze und Feuerwerfe; er ift ſelbſt ein 
geborener Schaufpieler und weiß eine gute Darftellung zu 
ſchätzen, jedes Spectafel (tamaschä) zieht ihn an. 

Er iſt nit ſehr erfinderifch, jedoch ſehr tüchtig in der 
Nachahmung; er faßt raſch auf, lernt jchnell, bleibt aber . 
bald stehen und begnügt ſich das Aufgefaßte und Erlernte 
zu verwerthen. Er liebt feinen heimatlichen Boden, doch 
nur wenig das Vaterland. Er ift leicht durch Geld. zu ge 
winnen, doch fällt die Beftechung meiſt auf. jehr zweideutigen 
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Boden, Durhaus nicht fanatiſch, will er doch für fromm 
und glaubenzeifrig gelten. Zwei Perſer, melde zu Haufe 
rie ihr Gebet verrichten, werden, jobald fie zuſammenkommen, 
in diefem Punkte dem Geſetz genügen, troßdem der eine 
vom dem andern weiß, daß fie fich gegenfeitig nur täufchen 
wollen. Im Umgang ift er angenehm; er verfteht e3 immer 
etwas Berbindliches zu jagen, und erwartet von feinem Bart: 
ner dafjelbe, wenn fich auch beide glühend haſſen und fich 
einander zu verderben ſuchen. Er wird nie eine Bitte oder 
ein an ihm geftelltes Anfuchen rund abjchlagen, das wider— 
ſtrebt ſeinem Charakter; er zieht es vor, zu verſprechen und 
nicht zu halten. Man darf dies nicht immer als Falfchheit 
‚deuten, es ift vielmehr eine ihm innewohnende Schwäche; 
er will, wie er fich ausdrückt, den Bittfteller nicht hoffnungs— 
los (mahrum) entlaffen, darum fucht er die Sache Lieber in 
bie Länge zu ziehen und den Glienten zu ermüden. Doch 
letzterer iſt auch ein Perſer; durch öfteres Einſtellen und 
Ausharren gelingt es ihm, hier und da doch ſeine Sache 
durchzuſetzen. Andererſeits ſieht man wieder Bittſteller 
monatelang ſich mit leeren Hoffnungen herumtragen und 
den legten Reit ihrer Habe verzehren, bis endlich Noth fie 
zum Berlafjen des Ortes zwingt. Der Europäer, der dieſen 
Charakterzug nicht kennt, geräth in Zorn; doch beſſer iſt, 
die Sachen zu nehmen wie ſie ſind, und auf ein gegebenes 
Wort nicht zu bauen. 

Obwol von Natur nicht freigebig, kann er doch der 
‚Sitte nicht widerftehen, ſobald man einen Gegenftand be- 
wundert, denjelben als Gejchent anzubieten. Bewundert 
man fein Narghile, fein Pferd u. ſ. w., fo wird man gleich 
die Worte hören: „Pischkisch mäles chumä est!” (Gejchent, 
‚Euer Eigenthum!), und obwol dies meift Yeere Redensart 
it, jo geht es doch auch nicht felten bei entbehrlichen Sachen 
in Erfüllung. Es it daher dem Europäer anzurathen, mit 
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den Ausbrühen der Bewunderung zurüdzuhalten und eben⸗ 
falls das nil admirari fih anzueignen, jonft bringt er ſich 
und feinen Wirth in die peinlichſte Verlegenheit. 

Einen. eigenthümlihen Hang hat er zur Speculation, 
zum Geheimen und Räthjelhaften. Jede geheime Gejellichaft 
erregt fein Intereſſe, jede neue Religionsfekte findet bald 
zahlreihe Anhänger; jo findet 3. B. das Freimaurerthum 
bei ihm. lebhafte Sympathie. Diejes heißt auf perfiich fa- 
ramusch chäne (Haus der Bergefjenheit). Zufällig it das 
franzöſiſche Wort. frimacon dem perfifhen faramusch (Ber: 
gejjenheit) ähnlich, daher entitand die Sage, daß jeder mit 
dem Eintritt in die Loge das frühere Leben vergißt. Nach 
der Rückkehr vieler Perjer aus England zu Zeiten Mehmed 
Schahs, und in der neuejten Zeit mit der Miffion des Ferruch 
Chau, gewann die Freimaurerei eine ziemliche Verbreitung 
in Berfien, jelbit unter der nächſten Umgebung des Schah. 
Sogar viele Mulas und Seiide wurden in die Gejellichaft 
gezogen, es fanden geheime Conventifel ftatt, und es jollen 
fih merkwürdige Scenen von Abnegation zugetragen haben, 
welche an die Conventikel der St.-Simoniften unter Enfantin 
erinnerten. Der König fühlte fich endlich bewogen, energisch 
dagegen einzujchreiten und die Führer mit dem Leben zu be- 
deoben; viele büßten aud im Kerker und Exil ihren Eifer. 
Denn von jeder geheimen Gejellihaft fürchtet man in Ber- 
fien, daß fie fi) mit der Zeit gegen die Regierung und ihre 
Misbräuche wenden und jo die Eriftenz der beitehenden Ge- 
walt in. Gefahr, bringen möchte. 

Die Art des Grüßens ift die bei allen Mujelmanen ges 
bräuchliche. Der Eintretende jagt: „Salam aleckum!” (Friede 
mit Euch), worauf ihm: „U aleckum essalam u rahmet ullah!“ 
(Auch mit Euch der Friede und die Barmherzigkeit Allah’s!)) 
erwwidert wird. Beim Abjchied jagt der Hauswirth: „„Chusch 
ämadi, sofä äwurdi, muscharaf muzzain!” (Du kamſt gelegen, 
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du brachteſt Wohlbehagen ins Haus, ich bin geehrt, geſchmückt!), 
poraufder Scheidende erwidert: „Lutfe auli kemneschewaed!” 
ber „Säje schumä kem neschæwæed“!““ (Die Güte des Hoch— 
oder Euer Schatten möge ſich nicht mindern!) Nicht- 
hammedaner werden jedoch der Formel des Salams nicht 
rdigt, weil man in derjelben einen fymbolifchen Aus- 
ck des Islams zu finden glaubt *); fie werden daher ſtatt 
Grußes mit Fragen und Complimenten über das Befin⸗ 
u. ſ. w. überhäuft. Niedergeſtellte grüßen ihren Vor⸗ 
n durch die Bewegung der Hand vom Knie bis zum 
cchel als Zeichen der Unterwürfigkeit. In vielen Gegen: 
it der Gruß: ägur bäsched (gute Vorbedeutung) üblich. 
e Sucht nah Complimenten und Titeln in der Anrede 
tet ‚feine Grenzen. Man tituliet ſich mit schserif, sserkär, 
 dschenab (Gnaden, Excellenz, Liebden); ſelbſt zwei 
Nnechte aus reichen Häuſern, welche ſich begegnen, werden 
ſich das Särkar nicht vorenthalten. Man gebraucht ſelten 
der Anrede den bloßen Namen, ſondern ſetzt das 
Wörtchen mirza (Schriftkundiger) vor, oder läßt dem Na— 
men den Titel Chan oder Beg folgen, bei Frauen Chanum 
oder wenigſtens das türkische Wort Badſchi. Wer die Wall- 
| fahrt nad Mekka gemacht, erhält den Titel des Hadſchi; die 
Wallfahrer nach Kerbelah und Meſchhed fügen ihrem Namen 
Kerbelai und Meſchhedi zu. 
Charakteriſtiſch ſind auch die Schimpfworte und Flüche 
erſers. Sie betreffen ſelten das Individuum, ſondern 
gewöhnlich ſeine Familie, beſonders den Vater, die Frau, 
oder das Grab der Vorfahren, weil nad, dem Begriff des 
. Samilienlebens die Beihinpfung der Familie weit härter 
trifft ‚als die de3 Individuums, Die gebräuchlichſten find 
1J Be 
Sex *) Der Mufelman leitet salam (Gruß und Friede) und islam 
von einer gemeinſchaftlichen Wurzel ab. 
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das peder-suchte (dein Vater wurde verbrannt, d. h. er 
war ein Heide) und das peder-sek (der Vater ift ein 
Hund), welches Iettere der Türke mit köpöj oglu (Hunde: 
john) überfegt. Die meiften Flüche, welche die Frauen be- 


- treffen, find fo obſeön, daß fie Feine Weberfegung erlauben, 


und doch hört man fie oft im Munde Fleiner Kinder, welche 
fie mechaniſch nadhiprechen. 

Der Perſer liebt jehr feine Ausfage zu betheuern, was 
jedoch feineswegs deren Wahrhaftigkeit verbürgt. So ſchwört 
er meift beim Kopfe Ali's, Mohammed's, des Schah u. |. w.; 
er wiederholt Wallah, Billah, Tillah. Die meiften Betheue- 
rungen kommen jedoch auf Rechnung feines Partners im 
Gejpräche, daher der Schwur: bessere schumä (bei Euerm 
Kopf) der häufigfte ift. Für Bejahung bat er feine befon- 
dere Kopfbewegung; die Verneinung bezeichnet er dadurch, 
daß er den Kopf auf- und rückwärts bewegt, bei gleich- 
zeitiger Zufammenziehung der Lippen. Seine Entrüftung 
drüdt er meift durch die Formel la illäh il allah, -Bewun- 
derung und Beifall durch bärik-allah, äferin, hsezär Aferin, 
maschallah (Bravo, taufend Bravo) aus. 


Der tůttiſch· tatariſche Stamin, 


Der Schädel des Turko-Tataren ift im Vergleich zu 
dem des Jraner3 weniger oval, das Geficht ift breiter und 
weniger ausdrudsvol, die Brauen find meniger gewölbt, 
nicht über der Nafe zufammengewachien, die Augen nicht fo 
fein geſchlitzt, die Lider dicker, die Jris braun, die Nafe ift 
kurz und die ſowol an der Wurzel als an den Flügeln; 
die Badentnochen und das Kinn breiter, die Muskulatur - 
dafelbft entwidelter, die Lippen fleifchiger, die Extremitäten 
weniger elegant, das Skelet maſſiver. Die Statur ift ge 
wöhnli höher als die des Perfers, der Knochenbau und 
die Muskulatur ftärker. 
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Die Turko⸗Tataren nähern fih im Charakter den D8- 
is (Bewohnern der Türkei), obwol fie auch viel von 
rs en Perſern angenommen haben; fie find plumper und we— 
niger ſchlau, jedoch tapfer umd entichloffen, daher faft alle Sol⸗ 
baten aus dieſen Stämmen ausgehoben werden. Sie verachten 
Perſer als feig und halten viel auf ihre türkiſche Ab: 
N As: fie find ruhig, aber einmal in Streit gerathen, ent: 
3 ſchieden und zum thätlichen Angriff "bereit. 
Fre Folgender Zug, von dem ich Augenzeuge war, wird 
Geſagte am beiten beftätigen. Ein Perjer hatte mit 
hi ‚Türken Streit und überhäufte denſelben mit einem 
Schwoll von Schimpfwörtern; der Türke ſaß ruhig und 
einen Tfchibut, endlich Töfte er ſorgfauig das Rohr, 
- Als ob er es pußen wollte, verſetzte dem Perſer damit einen 
Schlag über den Kopf, köpöj oglu (Hundeſohn) rufend, 
fette ich wieder Hin, prüfte das Rohr, ob es nicht Schaden 
— habe, und rauchte, als ſei gar nichts vorgefallen, 


—— De Gegenſatz, welcher zwifchen dieſen beiden Völker— 
ſiammen herrſcht, veranlaßte die Regierung, die türkiſchen 
Regimenter in perſiſche Diſtricte, beſonders nah Ispahan 
md en zu verlegen. 

Als ih im Sommer 1859 gegen Mitternacht mit meinen 
üemenifchen Dienern durch den Garten Dſchehar-Bagh zu: 
rudtkehrte, ſchlitzte ein Luti mit dem Dolch den Rock meines 
Dieners und flüchtete ſich in ein Gartenhaus. Es entftand 
er Streit; wir viefen die türkiſche Wache. Dieſe wollte Einlap in 
das Haus, und da er ihr verwehrt wurde, ſchrie ein türkiſcher 
Soldat, barfuß, nur in Hemd und Baumwollhoſe gekleidet, 
eine Flinte auf der Schulter, zum Fenſter hinauf: „Ihr 
en Hunde, ihr wagt es, einen Dolch zu führen! 
Bonn ih Shah von Perſien wäre, ich erlaubte Feinem 
J polat, Berfien. I. 2 
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Perſer, eine Nadel bei fich zu tragen!” Mit diefen Worten 
wurde die Thür gejprengt, der Webelthäter hervorgezogen 
und dem Gouverneur überliefert, melcher ihn auf unfere 
Fürbitte nur mit einer geringen Zahl von Streichen beftrafte. 
Wo das perfiihe und türkiſche Element in einem Grenz- 
orte oder in einer Stadt zufammenftoßen, nimmt jenes 
das Uebergewicht und greift zum Schaden des andern meiter 
um fid. 5 

Die Türken ſprechen das Türkiſch-tatariſche, welches 
viel härter als der Dsmanlidialeft ift, doch verftehn ſich 
beide gegenfeitig, Der Türke ſpricht nie vollflommen das 
Perſiſche, er wird immer ftatt des u ein tiefes franzöſiſches 
u fprechen. Der jegige Schah, obwol er in feiner Jugend 
nur türkiſch ſprach, weil dies die Hoffpradhe feines Vaters 
war, außerdem jeine Umgebung in Tabris nur aus Türken 
beftand, erlernte ſpäter das Perfiihe vollkommen, ja er ver- 
meidet e3 bei öffentlichen Gelegenheiten türkiſch zu ſprechen. 
Das Commando fämmtlicher Soldaten ift türfifh, weil die 
meiften Soldaten diefem Stamm angehören. 


Die Kurden 


bilden einen jchönen, Eräftigen Menſchenſchlag. Sie find in 
Farbe des Auges, der Haut und des Haares jo wenig von 
den nordifchen, befonders deutſchen Rafjen unterjchieden, daß 
man, abgejehen von den gebräuchlichen KHaarfärbemitteln 
und der orientalifhen Kleidung, fie leicht für Deutiche neh— 
men fünnte. Sie ſprechen ihre eigene Sprade, das Kur: 
diiche, welches dem iraniſchen Sprachſtock angehören fol. 
Sie jtehen unter ihrem Gouverneur (wali). Derjelbe wird 
zwar vom Schah ernannt, doch ift die Stelle in der Familie 
erblich, welche fich ihrer Abkunft von den Saffanidenfürften 
rühmt. So ſehr fih auch die Kadicharen bemühten, durch 
Vermählung einer Prinzeffin die Intereſſen zu verketten 
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oder, um den Einfluß des Wali zu ſchmälern, Feindfchaft 
R in deſſen Familie zu ftiften, jo konnte dies doch nur zum 
Theil gelingen. Der Sit des Wali ift im Städtchen 
Senne. 

Die Kurden find e ein ritterliches und räuberiſches Volk, 
deſſen Stämme in fteter Fehde untereinander leben und 
Äh, wenn fie bevrängt werden, bald auf perfifchen, 
bald auf türkiſchen Boden zurüdziehen; doch gelten bei 
ihnen, die arabijchen Gebräuche des Schuges und der Gaft- 
freundſchaft, und fie find in ihren Unternehmungen als 
offen umd ehrlich bekannt, daher der jegige Schah den Schuß 
jeiner Perſon und feiner Familie einem Furdifchen General, 
Adſchutan⸗Baſchi Aziz Chan, anvertraut, weil er mit Sicher: 
heit darauf reinen Tann, daß diefer bei jeder Gelegenheit 
unbedingt zu ihm ftehen werde. 


Der Armener 


unterſcheidet ji vom Perſer durch weißere Hautfarbe, dicke 
Wangen, welche in der Jugend mit Incarnat, im Alter 
nicht ſelten mit‘ feinen dendritiſchen Adern verjehen find, 
duch ein maffiveres Sfelet und Neigung zur Fettleibigkeit, 
die dem Perſer gänzlich” abgeht; befonders werden die 
- Frauen ſehr beleibt. Der Bartwuchs ift ſchwächer, die 
Brauen weniger gewölbt und buſchig, das Kopfhaar braun, 
in der Jugend auch blond. 

Die Zahl der Armener jowie ihr einftiger Reichthum 
4 und Handel (ſ. Chardin) iſt jetzt auf ein ſehr beſchränktes 
Maß reducirt. Tatus Chan, der armeniſche Biſchof in 
Zspahan, verſicherte mich, daß die Seelenzahl ſeines Biſchofs⸗ 
ſitzes, welcher von Java und Indien bis Kaflan Kuh in 
Perſien (zwiſchen Irak und Azerbeidfehan) reicht, ſich auf 
* 208 belaufe; hierzu wären noch eine kleine Zahl römifch- 
2* 
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katholiſcher Armener und einige hundert Familien in Tabris 
und defien Umgegend, zum Biſchofsſitz Utſch Miazin gehörig, 
zu rechnen. Die meiften Leben in Jspahan, jet. nur 400 
Familien ftatt der 12000 zu Zeiten Chardin’s, mandje in 
Tabris und Teheran; die andern haben einige Dörfer nahe 
den drei legten Städten inne; einige Familien leben ver: 
Iprengt in Schiraz und Bender-Buſhir. 

Einzelne wenige Kaufleute in Tabris abgerechnet, find 
die Gemeinden jehr verarmt, auf eine dürftige Agricultur 
und die Weinfabrifation angemwiejen. Der Perſer Fauft ihre 
Producte ungern, weil fie geſetzlich unvein fein follen; der 
Weinhandel, eo ipso unerlaubt, ift durch alle möglichen 
Hinderniffe und Gefahren erſchwert. Obwol dem Gejege nach 
mit dem Muſelman gleihgeftellt umd obwol fie in mander 
Beziehung den ruſſiſchen Schuß genießen, find fie doch der 
Willkür der” Gouverneure preisgegeben, welche ihnen Er: 
preffungen nicht eriparen, und gezwungen in Procefjen 
und Händeln die Gerechtigkeit der Mutſchtehide (höhere 
Priefter) nachzuſuchen. Tritt ein einzelnes Glied der Fa— 
milie zum Islam über, jo bat es auf die geſammte Exb- 
ſchaft Anſpruch. Zu dieſen Drangjalen kamen noch die 
innern veligiöjen Wirren. Einige Familien wurden durch 
Miffionare zur römiſch-katholiſchen Kirche befehrt; dadurch 
entjtand Zwieſpalt in der Fleinen Gemeinde, es erfolgten 
Anfeindungen, felbft Attentate und andere heillofe Scenen, 
zu denen Menſchen ohne Beſchäftigung, befonders wenn fie 
unter hartem Drud leben, ſich hinreißen laſſen. Die katho— 
lichen ſowol wie die armeniſchen Priefter begünftigten den 
Nonnenftand; jo entitanden einige Klöfter, und der Mangel 
an Frauen in diefen Heinen Gemeinden wurde empfindlich. 
Unter ſolchen Berhältniffen ift es begreiflich, daß die Auswan- 
derung nach Indien und Rußland im fteter Zunahme vor fich 
geht; es gibt faſt Feine Familie, welche nicht mehrere Anver: 
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woandte im diefen beiden Ländern zählt; die jüngere Gene: 
ration wandert zu ihren Verwandten aus und folgt dem 
Geſetz der Attraction. Es werden auch bereits von Indien 
anſehnliche Summen zum Unterhalt der Kirhen und armer 
Anverwandten eingeſchickt. 

Wollte man den Charakter der Armener nach den weni— 
gen übriggebliebenen Familien beſchreiben, ſo könnte man 
kein anziehendes Bild entwerfen. Druck und Armuth demo— 
raliſiren und benahmen ſelbſt den Muth, welcher den Ar— 
menern notoriſch nie fehlte. Unter den gegebenen Verhält⸗ 
niſſen find fie indeß immer noch thätig, unternehmend und 
als Kaufleute jehr tüchtig zu nennen; fie halten zufammen 
und fügen fich gegenjeitig, find aber fanatiſch und im 
Worthalten ebenjo unzuverläfiig wie die Perjer. 

Sie ſprechen die armeniſche Sprade, viele find ſogar 
im ihrer Indolenz oder aus Haß gegen die Perjer nicht ein= 
mal der perfifchen mächtig. Ihre Priefter (keschisch) leben 
in großer Dürftigfeit, manchmal ſoweit rebucirt, daß fie ſich 
abmechjelnd jeden Tag in einem andern Haufe die Koft 
ſchenken laſſen; fie leiten die religiöfen Angelegenheiten der 
Gemeinde und den Schulunterricht der Jugend. Die vielen 
Kirchen, welche die Armener in Ispahan befaßen, Liegen jetzt, 
mit Ausnahme von dreien, in Ruinen; an andern Plätzen 
dienen jchlichte Kammern als Gotteshänfer. 


So vielfach ich mich: auch über die Geſchichte ihrer Ein- 
woanderung erfundigte, konnte ich doch nichts Zuverläffiges 
erfahren, weil fie weder Geſchichtsquellen noch ſonſtige ori- 
% ginale Traditionen befigen. Auf mein Drängen brachte mir 
> endlich. ein gelehrter Jude ein Gefchichtswerf, das jedoch 
. nichts anderes al3 das Manufcript eines ins Hebräifche über: 
ſetzten Joſephus Flavius war. Sie waren einft, zu Seiten 
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der Safjaniden und jelbit der Mufelmanen, im füdlichen 
Perfien ſehr zahlreih und mächtig. Sie occupirten ganze 
Gegenden und bevölferte Städte; fpäter wurden fie durch 
Drud und Verfolgung ſehr reducirt, ſodaß, wie mich der 
gelehrte jüdiihe Mula in Hamadan verficherte, die Anzahl 
der jämmtlichen Judenfamilien in PBerfien fih nur auf zwei— 
taujend belaufen jol. Sie bilden drei große Gemeinden in 
Shiraz, Ispahan und Kafchan, Kleinere in Teheran, Dema— 
werd, Balafruſch und Kazeran; einige leben auch verjprengt 
in kurdiſchen Ortſchaften. Die große Judengemeinde in dem 
Wallfahrtsorte Meſchhed hörte, infolge eines von den Prie- 
ſtern angezettelten Aufruhrs mit Ausrottung bedroht, faft ganz 
auf; viele befehrten ſich ſcheinbar zum Islam und bilden daſelbſt 
noch jeßt eine geheime Judengemeinde; viele flüchteten fich 
nad Herat, weil fie mit der dortigen großen Gemeinde in 
fteter Verbindung ftanden. Die vermeintlichen Befehrungen, 
welche der abenteuerlihe Miffionar Juſſuf Wulf — jo wird 
Rev. Joſeph Wolf in Perfien genannt — unternommen ha— 
ben will, gehören ins Reich der Fabel. Der arme Miffio- 
nar ließ fih jo gern täuſchen; aus ungenügender Kenntniß 
der perſiſchen Sprache nahm er in Disputationen, bei denen - 
ih die Parteien nicht verftanden, jeden Mangel an Wider: 
rede, wozu fich überhaupt ein Jude im Drient gegen einen 
engliſchen Agenten nicht herbeiläßt, für Connivenz, ergo 
für Bekehrung. Mulla Meihdi, von deſſen Belehrung 
er jo viel Nührendes in feinem Buche zu erzählen weiß, 
ſchrieb eigens einen Brief an feine Glaubensbrüder in Te- 
beran, daß an dem Ganzen fein wahres Wort fei, 

Die Juden ſprechen ein Patois viel mit altperfifch 
untermifcht, auch find fie der einzige Stamm in Perfien, der 
Ziſchlaute ſpricht, welche bekanntlich der Perſer bei aller 
Anftrengung kaum hervorzubringen im Stande ift; fo 
ſprechen fie säl. (Jahr) wie thal im Engliſchen aus u. ſ. m. 
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Während der Nede gefticuliren fie viel mit den Händen und 
fegen die Gefichtsmusfeln in Bewegung, was der Perſer 
ſchon aus dem Grunde vermeidet, weil er nicht will, daß 
aus feinen Worten jein Seelenzuftand errathen werde. Die 
gebildete Klafje jchreibt und fpricht hebräiſch nach richtiger, 
driginärer Art. Gemwöhnliche Briefe fchreiben fie zwar in 
perfiicher Sprache, bedienen fich jedoch dazu der hebräiſchen 
Targumbuchftaben. ’ 

Bekanntlich gibt es unter den Juden zwei Typen: den 
vein arabifchen mit feiner Adlernafe, ſchwarzen, glänzenden 
Augen und zierlihen Ertremitäten; dann die andere, in 
alten Zeiten mit Chamiten gefreuzte Rafje, mit dider Naſe, 
tiefer Nafen- und Mundfurdhe und Kraushaar, welches oft 
dem Negerhaar nahe kommt. Beide Typen finden fich in 
Perſien. Ueberhaupt haben Klima und fociale Verhältniſſe 
nicht im mindeften auf fie eingewirkt, jodaß fie von Juden - 
‚in andern Ländern durch nicht zu unterjcheiden find. 

Ihre Satungen find diejelben wie die der übrigen Se 
fardim- Juden, nur ift die Polygamie bei ihmen erlaubt, 
obwol jolche wegen der gedrüdten Verhältniſſe, in denen fie 
leben, nur ausnahmsweife in Anwendung kommt. Sie 
feiern diejelben Feite; das Purimfeft wird jelbft mit dem 
‚puerilen Klopfen beim Namen Haman’s begangen. Die Ge- 
ſetzbücher werden unter den nämlichen Formalitäten copirt 
und aufbewahrt. Es gibt auch Schwärmer, welche ſich 
durch übermäßiges Faften von drei bis fieben Tagen 


aſteien. 





Sie leben im äußerſten Druck und Elend. Auf einen 
Stadttheil (mahale jaehnd) zufammengedrängt, find fie ge- 
jungen, die Hausthür jo niedrig zu machen, daß e3 nur 
in’ gebücter Stellung einzutreten möglich ift, um ſich bei 
einem etwaigen plößlichen Weberfall Leicht verbarrifadiren zu 

fönnen. Einzelne Gouverneure und ihre Unterbeamten nebs 
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men die wirkliche oder vermeintliche Gejegübertretung eines 
Individuums als BVeranlaffung, die ganze Gemeinde zw 
brandfchagen. ES wird außerdem von ihnen die von Mo- 
hammed für die Geduldeten aufgelegte Kopfiteuer (dsche- 
zieh) erhoben. Diejer fortdauernde Drud veranlaßte die 
meilten zur Auswanderung in die Türkei und die öftlichen 
Länder, obwol biefelbe von feiten der Regierung auf alle 
mögliche Weife verhindert wird, und daher nur im geheimen 
durch Flucht ausgeführt werden Tann. Bebeutend beſſer und 
einflußreicher ift die Stellung der Juden in Afghaniftan und 
Turkiſtan, wo fie oft die einzigen find, melde die Commu— 
nication und‘ den Austaufch zwiſchen den fich befehdenden 
Stämmen vermitteln. Im Jahre 1854 kam ein jerufa- 
lemitaner Jude, nah Teheran zum Zwed einer Collecte, 
Auf mein Befragen über feine weitere Reife antwortete er, 
daß er fih nah Turkiſtan und Afghaniftan begeben wolle; 
und als ich ihn. auf die Gefahren, womit europäifche Reiz 
jende dort bedroht jeien, und anf die Ermordung von 
Stoddart und Conelly aufmerkſam machte, erwiderte ex: 
„Die Schwierigkeit des Durchkommens beſteht für mid nur 
in. Berfien, wo beim Paſſiren jeder Stadt eine Xecife ab- 
gefordert wird; jobald ich die Grenze überjehritten habe, be— 
fomme ich von einem Tribus zum andern einen Juden zur 
Begleitung, der mic in voller Sicherheit zum nächſten Ort 
bringt. Ich ſpreche aus Erfahrung, da ich diefelbe Reife 
Ihon einmal machte.“ Wirklich traf er zwei Jahre fpäter, 
ziwar mit wenig Geld, doch mohlbehalten wieder in Tehe— 
van, ein. Bei der legten Einnahme von Herat wurde die 
Sudengemeinde duch den Prinzen Sultan Murad Mirza, 
benannt Heffame Sultanah, hart mitgenommen, 63 jollte 
fh nämlid ein im Drient berühmter Diamant, genannt 
Säkka, im; ihrem Beſitz befinden; dieſes Kleinod wurde 
zum Vorwand von Plünderung und Beration, Ob dev 
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Diamant ſich vorgefunden hat, ift nicht ermittelt worden; 
deer Prinz häufte aber umermeßliche Schäge zuſammen, der 
König wurde mit einem Diamanten von 800 Dukaten -im 
Werth abgefertigt. 
Siie leben meift: von Seideipinnen, Glasjchleifen, Gold; 
Silber: und Juwelierarbeiten; fie erzeugen Alkohol, Brannt- 
wein, Bein, Ammoniak, Salz-, Schwefel- und Salpeter- 
ure, und verſtehen ſich auf die Scheidekunft, daher fie in der 
Münze unentbehrlich find, deren techniſche Manipulationen 
- fie leiten. Viele gelten auch als renommirte Aerzte; eimer 
der Leibärzte des vorigen Königs Mehmed Schah war ein 
Sude, namens Hak-Näzar. Sie erfreuen fih ferner des 
Mufes als gute Sänger und Muſiker, daher fie öfter bei 
Feten zur Unterhaltung der Gäfte eingeladen werden. Im 
Jahre 1859 veranftaltete der kalamter (Polizeimeifter) von 
Shiraz mir zw Ehren ein Kleines Felt: in. ſeinem Garten, 
wozu er bie: beiten Judenmuſikanten gemiethet hatte. Die 
Erecution, melde die perſiſchen Gäfte entzüdte, war genau 
nach Art des polniſchen Geſangs, nicht einmal die Gurgel— 
und Rafenlaute fehlten. Im Schiraz befindet fi überhaupt 
die ganze Gemeinde in ziemlich guter Verfafjung, weil fie 
dajelbft die Protection der mächtigen Familie des Hadſchi 
Käwam genießt, deſſen Ahnherr ein. Jude war und deſſen 
Vater, Hadihi Ibrahim, der gegenwärtigen Dymajtie der 
Kadicharen zum Throne Perfiens verhalf, fpäter jedod von 
Feth Ali Schah jammt feiner ganzen zahlreihen Familie hin- 
gerichtet wurde. Der damals nod Heine Knabe Hadſchi 
Kawam, jegt ein fiebzigjähriger Greis, entging dem traus 
tigen Lofe. Er gilt für dem fchlaueften Kopf in ganz Per: 
fen; ihm gelang: es, den alten Glanz des Hauſes wiederher- 
zuftellen und trotz jeiner hohen Stellung ein Alter von 
70 Jahren zu erreichen, Sein Sohn ift eben. der Kalamter, 
deſſen Gaft ich war. 
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Das einzige nationale Monument, das die Juden in 
Perſien befigen, ift das Grabmal Ejther’s in Hamadan, dem 
alten Ecbatana, wohin fie jeit undenklichen Zeiten pilgern. 
Dort befindet fih in der Mitte des Judenviertels ein Fleines 
Gebäude mit einer Kuppel, auf deſſen Spige ein Storch fein 
Neft gebaut bat. Der Eingang ift zum größten Theil ver- 
mauert, nur ganz unten blieb eine kleine Deffnung, durch 
die man in gebücter Stellung eintreten kann; fie wird durch 
eine bewegliche Steinplatte ftatt der Thür "abgefperrt, welche 
Borrihtung von den häufigen Ueberfällen herrührt. Man 
gelangt in eine niedrige VBorhalle, dort find die Namen vie 
ler. Pilger und das Jahr der Neftauration der Kapelle ein- 
gejchrieben. Bon der Vorhalle tritt man in einen: Kleinen, 
vieredigen, nur fpärlih duch ſchmale Fenfter beleuchteten 
Saal, in welchem. fih zwei hohe Gichenjchreine, die Grab: 
denfmäler von Ejther und Mordechai, befinden. Rings um 
diejelben find in hebräijcher Sprache die Verſe aus dem letz— 
ten Kapitel von Ejther nebſt den Namen dreier Aerzte ein- 
gravirt, auf deren Koſten das Grab rejtaurirt wurde. 

Für die Echtheit der Eftherfage und jener Grabftätte 
mögen folgende Argumente jprechen: 

1) Die Juden: lebten feit der babylonifchen Gefangen: 
ſchaft in Perſien; es wäre ſchwer gemwejen, ein Ereigniß, 
welches die: gejammte Nation betraf, ihnen zu octroyiren. 

2) Die Beichreibung der Zelte*) und des Gaftmahls im 


*) In der Ueberſetzung wird ftatt von Zelten von VBorhängen ge— 
ſprochen, allein die ganze Beſchreibung beweiſt, daß nicht von dieſen, 
fondern von Zelten Die Rede ift, unter denen die Gäfte während des 
Mahls Unterkunft fanden. Noch heutigen Tags "braucht man die bort 
erwähnten Stoffe zur Anfertigung von Zelten, nämlich einen. dichten 
Baummwollftoff, kerbas (das re-> der Bibel), und zur innern Belfei- 
dung einen moirirten Seidenftoff, chärä (7). Es ift hiernad Klar, 
daß die Ueberjegung diefer Worte mit Farben feine richtige fein kann. 
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Eingang des Buchs ift jo vortrefflich, daß es höchſt wahr— 
ſcheinlich ift, der Autor babe fih an Drt und Stelle be 
funden. 
583) Die Könige reſidirten allerdings in Suſan, dem 
Sehusch (Schön) der Perſer. Dieſe Stadt liegt in Arabiſtan; 
im Winter iſt der Aufenthalt dort ſehr angenehm, dagegen 
oll er, nach der Ausfage vieler Augenzeugen, bejonders des 
. Gouverneurs Chanler Mirza, im Sommer unerträglich fein; 
die Hige ift dann fo groß, daß fih während des Tags fein 
Raubthier aus feiner Höhle herausmwagt. Es war daher der 
perſiſchen Sitte angemefjen, daß der König in einer Berg- 
gegend fein Lagerzelt aufſchlug. Zu diefem Zweck findet ſich 
in der Nähe fein günftigerer Plat als Hamadan, am Fuße 
des Elwend, wo zahlreiche Bäche ſich in die Ebene ergießen 
und fie befruchten. Der Perſer rechnet noch heute dieſe 
Ebene zu den Veilofs, Sommerquartieren der Nomaden. 
Die Juden zeigten mir vor der Stadt einen geebneten Hügel, 
Muſſella genannt, auf. dem des Königs Ahasverus Zelte ge- 
ſtanden haben jollen. Möglich aljo, daß Eſther während des 
Sommeraufenthalts ftarb und dort begraben wurde. 

4) Nach orientaliihen Verhältniſſen iſt es nichts Un— 
gemöhnliches, daß ein König im Rauſche oder wegen einer 
Laune ein Weib Hinrichten läßt, daß er dann ein Mädchen 
aus dem Volke, ohne nach deren Herkunft und Charakter zu 
fragen, heivathet, und daß diefe ihm durch ihre Körper- oder 
Geiſtesvorzüge derart für ſich einzunehmen weiß, daß fie 
Einfluß auf die Staatsangelegenheiten ausübt. 

55) Ebenfo ift die Scene mit Haman, wo ein bis dahin 
allmächtiger Minifter ſammt feiner Familie ins Verderben 
geſtürzt wird, unter dem Vorwande, daß er ſeine Augen 
bis zur Sultanin zu erheben gewagt, eine ſolche, wie ſie ſich 
im Drient jeden Tag wiederholen Fünnte und in der That 
während meiner Anweſenheit in. ähnlicher Weiſe ſich zu— 
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getragen hat. Naſſer-eddin Schah heirathete ein Mädchen 
von miederm Stande, Dicheiram Chanum; bald war ihr 
Einfluß über den König fo mächtig, daß alle Frauen ver: 
drängt und ihr Sohn als legitimer Erbe erflärt wurde. 
Großpezier war Mirza Agha Chan. AS kurz darauf der 
Kronprinz erkrankte, berief die Mutter zu feiner Behandlung 
den Judenarzt Hak-Näzar. Sie ſchöpfte Verdacht, der Knabe 
ſei durch Vermittelung des Großveziers vergiftet worden, 
und in diefem Berdacht beftärfte fie der Arzt. Der Knabe 
ftarb. Nun: wollte fich der Großvezier am dem Arzte rächen 
und deffen Familie ins Verderben ftürzen. Doch die einfluß- 
reihe Mutter. ſchützte denjelben und brachte es vielmehr 
dahin, daß der Minifter felbft geftürzt wurde. Nur durch 
Zufall fonnte er. jein Leben reiten. Der König fragte die 
Sultanin, mas fie noch begehre? Sie antwortete: „Die 
Kinder, Brüder und Onkel des Minifters find mir im Wege.“ 
Und alle wurden: zwar nit wie die Söhne Haman's an 
den Galgen gefchlagen, aber gefoltert, ihres Vermögens be: 
raubt und ins Exil geihidt. „Und Mordechai (db. i. Hak- 
nszar) war groß und angefehen unter jeinem Volke“ Nana 
Eſther, X, 3). 


Die Gebern 


ober Zerduſchti, d. i. Zoroaſtriner, wie fie fi, nennen, leben 
noch im Fleiner Seelenanzahl in den Städten Pezd und. 
Kirman. Angeblih Götendiener, wären fie ſchon längſt 
ausgerottet worden, wenn fie nicht einen Freibvief vom 
Khalifen Ali befäßen*) und unter dem Schuß der indifchen 
Pharfis ſtänden. Lettere Schicken ihnen jährlich erhebliche 
Summen, um den Erprefiungen der Gomwerneuve zu ges 


*) Er wird in ber Stadt Yezd aufbewahrt. 
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nügen, denn e3 liegt ihnen jehr daran, daß ein Kleiner Reſt 
ihrer Glaubensgenofien im Mutterlande zurüdhleibe und 
das heilige Feuer wahre, deshalb trachten fie, eine gänzliche' 
Auswanderung zu verhüten. Ein Delegat, der Manuftichi 
Sahib, wurde von ihnen nach Teheran geſchickt, der für die 
perfüchen Gebern die Erlaubniß auswirken jollte, erfteng die 
Steuern von Indien aus zu zahlen, zweitens eine Erzie- 
hungsſchule zu gründen. Beide Geſuche aber hat die Regie: 
rung abgelehnt, das erftere, weil jie einen Eingriff in die 
Sowveränetät darin erblidte; das legtere, weil jie feine Un— 
terrichtsanftalt zum Gögendienft geftatten könne. Vorzüglich 
leiden die Gebern dadurch, daß man ihnen ihre ſchönen Töch: 
ter entlodt oder mit Gewalt entführt und dann unter dem 
Borwande, fie jeien bereit? Mufelmanen geworden, deren 
Burüdgabe unbedingt verweigert. Unter diejen Berhält- 
niſſen und wenn die Bebrüdung in derjelben Weije fort: 
dauert, ift vorauszuſehen, daß binmen nicht ferner Zeit das 
Land von Ehriften, Juden und Gebern gejänbert jein wird; 
„man bedenkt nicht, welcher Schaden dadurch für den Schag 
des Königs erwächſt“ (Buch Ejther, VIL, 7). Die Gebern 

ſtehen als Kaufleute und Dekonomen im Ruf des Fleißes, 
der Ausdauer und NRedlichkeit; fie vermitteln den Handel mit 
Indien und haben eigene Karavanjerais in Teheran, Jspa= 
han und Schiraz. Sie fprechen untereinander altperjtich, 
ihre Prieſter beißen Mabeds. Als Begräbnißftätten, der: 
gleichen fie eine bei Teheran haben, dienen ihnen iſolirte 
Pläge, wo die Todten bekanntlich den Raubvögeln zum 
Fraß ausgejegt werden. Nach dem perfischen Gejeg für un- 
rein geachtet, dürfen fie nicht die Öffentlichen Bäder befuchen, 
fondern nur die der Armener und Juden. Bon religiöjen 

Feſten haben fie mit den Perſern nur das Neujahrsfeft 
(nauruz) gemein, oder befjer gejagt, diefe mit ihnen, weil 
die Perſer e3 von den Gebern beibehielten. Obwol der 
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Schah von anderer Religion ift, betrachten fie ihn de facto 
doch als legitimen Herrſcher, und zollen ihm als Nachfolger 
von Kaͤuüs und Dichemfchid Verehrung. Ihre Seelenzahl 
beträgt, nach genauer Zählung, zwiichen 8 und 9000. 


Turkomanen. 


Mogulen reinen Bluts, Abkömmlinge von Zurfiften, 
find wenige als Geifeln aus dem Stamme der Goflan in 
Teheran zu finden. Sie zeichnen fih aus durch gelbliche 
Hautfarbe, breite Backenknochen, breite Stirn, ſchiefe, Kleine 
Augen, breite Najenwurzel, jodaß oft die Augen mit diejer 
in einer Fläche zu liegen jcheinen, und langen, dünnen 
Schnurr= und Knebelbart (rische kusseh) bei vollflommenem 
Abgang des Badenbarts. Als Geifeln beziehen fie zum 
Theil vom Staate eine Penfion, zum Theil leben fie als 
Kurſchmiede und verfertigen als ſolche ſchöne Pferdededen 
und Wajchbeutel. Ihr Leben ift jonderbar mit dem des 
Pferdes verwebt, für welches Thier fie eine eigene Zärtlich- 
feit an den Tag legen. Ich jah oft acht- bis zehnjährige 
Goflankinder auf hohen Turkfomanenrofjen; während des 
ſchnellſten Galops umbalften die Heinen Reiter ihre Pferde 
und bezeigten ihnen allerhand, Liebkofungen. An vielen Ein— 
wohnern von Chorafjan ift die Kreuzung mit der turfoma- 
niſchen Rafje nicht zu verkennen. 

Nah officieller Zählung vom Jahre 1855 gab es in Per: 
fien 22475 Turkomanen-Familien oder richtiger Zelte (kara- 
tschäder) aus den Stämmen der Jamut, Goflan und Tekkeh. 
Sie bewohnen die großen Steppenländer an den Flüſſen 
Gurgan (Hyrkanien) und Atrek, welche ſich in den Kaspiſchen 
See, in deſſen Südoſtküſte, ergießen, und ziehen ſich bis 
Buſchnurd und bis Meſchhed in Choraſſan hin. Obwol dem 
Namen nach Unterthanen (rayat) des Reichs, zahlen ſie 
doch, dank dem meiſt ſehr traurigen Zuſtande der perſiſchen 
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Angelegenheiten, wenig mehr als gar feine Abgaben (mäliät), 
4 fie plündern faft täglich das Land an Gut und Leuten, 
fie als Sklaven nad Chiwa und Budara verkaufen. 
Iſt der Gouverneur von Aftrabad oder Meſchhed mächtig, 
jo trachtet er wieder feinerfeit3 die Stämme zu  plündern; 
er macht dann felbit Raubzüge (tschapäül) unter den jo- 
genannten Unterthanen, und ſchickt erbeutete Sklaven und 
Pferde als Geſchenk (pischkisch) an den Schah. Letzteres 
ereignete ſich vor wenigen Jahren, als der kräftige Dſchafer 
Ru Chan Buſchnurdi Statthalter von Aftrabad war; er 
3 ang jogar einen Stamm der Goflan, eine Anzahl von 
) ittenen zur Expedition nad Herat zu ftellen. Als dieje 
: ) Teheran kamen und vor der Stadt Iagerten, fürchtete 
man in der Reſidenz einen plöglichen Ueberfal von feiten 
24 Gäſte; allein ſie waren durch die Anweſenheit ihres 
zändigers Dſchafer Kuli ſo im Zaum gehalten, daß der 
Shah ſogat wagte, ſie vor ſich Revue paſſiren zu laſſen. 
€ lichwol zog man es vor, dieſe zweifelhafte Hülfstruppe in 
A e Heimat zurüdzufchiden. Dichafer Kuli wurde damals 
n jeiten der Regierung zu einer neuen Expedition bewo— 
gen, die er auch mit der Bedingung unternahm, daß man 
ihm Truppen zur Unterſtützung nachſchicke. Er war jedoch 
dom frühern Jahren ber der Regierung verdächtig; man 
ſchickte ihm daher die verſprochenen Truppen nicht, es gern 
ſehend, daß er eine Schlappe erlitt. Mit genauer Noth ge— 
lang es ihm, ſich ducchzufchlagen, worauf er in feinen Ge: 
buntsort Buſchnurd zurüctehrte. Nach feinem Tode erhielt 
der ſchwache Prinz Abul-meluk das Gouvernement der Pro: 
vinz Aſtrabad; unter ihm dehnten die Turkomanen ihre Plün- 
ingen bis nad Ajtrabad aus. 
Alle drei Stämme leben in ewiger Blutfehde ſowol unter: 
der als meiſt auch mit den Berfern, melde fie als 
fiten haſſen und deren Verkauf in die Sklaverei fie für 
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erlaubt halten. Während ihrer innern Fehden vuft oft ein 
Stamm die Hülfe der Perſer an, welche ihrerjeit3 die Ge— 
legenheit günftig glauben, um über ihre Feinde berzufallen. 
Doch kaum find fie erihienen, jo verbinden ſich die Streis 
tenden wieder zu einer Coalition und fallen dann gemein- 
Schaftlich über die Helfer und Bebränger her. *) 


Afghanen, 


von der reinſten kaukaſiſchen Raſſe, ſind an ihrer hohen Sta— 
tur und kräftigen Geſtalt, an den geiſtvollen Phyſiognomien, 
großen Glotzaugen (tscheschme chireh).und an ihrem ent— 
ſchloſſenen Auftreten zu erfennen. Sie leben nur in Fleiner 
Zahl, als Flüchtlinge, von Stipendien des Schah, daher 
man fie unter dem Volfe fpottiveife musche-chazineh, d. i. 
die Mäufe des Staatsihages, nennt. 


Beludſchen 


ſind nur hier und da, als Sklaven, zu finden, ſie nähern 
ſich dem Hindutypus. Kreuzungen des JIran'ſchen und Be— 
ludſchenblutes aber trifft man ſehr häufig an, namentlich 
in Siſtan. 


Zigeuner (kauli, karatschi) 


finden fih als wandernde Stämme (ils) in vielen Theilen 
de3 Reiche. In Phyfiognomie, Sitten, Gebräuchen, Lage- 
rung, Lebensweife, Annahme jedweder Religion und Hal: 
ten an feiner, gleichen fie vollfommen ihren Stammes: 
genofjen in Europa, Sie find befannt als muntere Tänzer 


*) Die meiſten ftatiftiihen Angaben über Turkomanen verdanke 
ih meinem Freunde Dr. 3. €, Häntzſche, welcher acht Jahre in Fi 
am Kaspiihen See als Arzt gelebt bat. 
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Muſikanten; fie prophezeien aus den Lineamenten der 
‚ aus dem Würfelfnochen der Schafe, oder aus einem 
ckten Blatt.*) Sie treiben. das Schmiedehandwerf, 
hen ſchöne Ketten und Giebe, fliden Keſſel, verzinnen 
:äthihaften und bilden eigene Ils unter einem Nomaden: 
‚ef. Sie gelten auch als gute Läufer, daher alle Schatirs 
Läufer) des Königs ihrem Stamm angehören. 

be Die Heine Colonie der Europäer h 
faßt, mit Ausſchluß der Gejandtichaften und Conſulate 
verſchiedenen Mächte, eine beſchränkte Anzahl von Kauf: 
en (Franzofen, Griehen, Deutſche, - Schweizer und 
en), einige im Dienfte des Königs ftehende Offiziere, 
ezte und mehrere zugewanderte Handwerker, im ganzen 
m mehr als hundert Individuen. Sie leben in Tabris 
und Teheran, drei Familien in Recht, eine in Schiraz. 
Der Europäer findet fich hier nicht heimisch, fondern ifolirt 
amd von den Eingeborenen gemieden. Mancher ift unfrei- 
willig im Lande geblieben und Liegt in perjiicher Erde 
aben, aber bisjegt fam fein Fal vor, daß ein Euro- 
er Perſien als zweites Vaterland adoptirt hätte, wie 
3 in Negypten und der Türkei häufig der Fall ift. 
die Schwierigkeit der Communication mit Europa 
der civilifirten Welt abgefchnitten und ganz auf ſich be- 
änkt, von der weiblichen Bevölkerung durch Gefeg und 
e jo vollitändig getrennt, daß er faum in Jahren ein 


‚*) So erzählte mir Dr. Cloquet: „Als ih im föniglichen Lager 
Sultanieh war, kam eine Zigeunerin und wollte mir aus einem 
en Blatte wahrſagen; ich erkannte eine Nummer des «Journal 
Debats», die ihr, wie ich ſpäter erfuhr, General Ferrier für einen 
teten Dienft geſchenkt hatte.’ 


Botat, Perfien. I. 3 
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unverfchleiertes Geficht erblickt, ändert der bier lebende Eu- 
ropäer mit der Zeit feinen Charakter und jeine Lebensweife; 
er verliert die Thatkraft, nimmt viel von den Gewohnheiten 
des Landes an, wird ungefellig und mürriſch, und lebt in 
ſteter Feindſchaft mit feinen Leidensgenoſſen. Wenn der 
Auswanderer aus Europa in den Orient fommt, findet er 
den fetten Boden brach liegen; er glaubt daher, bei mit- 
gebrachter Energie und gutem Willen bald einen guten An 
bau machen zu können, und erwartet mit Zuverſicht eine 
reiche Ernte. Nach einiger Zeit wähnt er fich auch wirklich 
dem angeftrebten Ziele näher und bereits eine durch feinen 
Einfluß bervorgebrachte Aenderung zu verjpüren; aber nad 
Berlauf von Jahren muß er zu jeinem Schmerz befennen, 
daß nicht die" Orientalen ſich geändert haben, fondern daß 
er jelbft fi) geändert, daß er ſelbſt ein halber Drientale 
geworden ift: Nur der gebildete Mann mit wifjenjchaftlichem 
Streben und Intereſſe für Land und Volk findet bier für 
längere Zeit Befriedigung; der Ungebildete wird bald des 
Lebens müde, ergibt fich, wie es häufig der Fall ift, um 
fich zu betäuben, dem Rauſch, oder begeht Handlungen, die 
eines moraliihen Menfchen unmürdig find. Leider gibt nie— 
mand jo rajch feinen Nationalcharakter in der Fremde auf 
tie der Deutjche. Schon nad kurzer Zeit affectirt er, feine 
Mutterſprache vergeſſen zu haben, er macht Fehler im Ge: 
ſchlecht der Hauptwörter, jpricht mit fremdländiſcher Beto- 
nung, oder zieht e3 vor, franzöſiſch oder italienijch zu rad: 
breden, und ſchämt ſich jeiner neuangefommenen „weniger 
gebildeten” Landsleute. In der Türkei und in Aegypten 
konnte ich Aehnliches vielfach beobachten. Solche Leute geben 
fih als Affen dem Gelächter jedes Verftändigen preis. 
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J——— 0. Stände 


Bil &5 

68 gibt in Perfien durchaus Feine grellen Kajten= oder 
Ständeunterſchiede, keinen eigentlichen alten Adel. Einen 
mbaum befigen nur einige Chefs von Nomadenjtämmen, 
welche ihr. Geſchlecht aus den Zeiten Dicengi’s, QTamer: 
lan's und ſelbſt von den Safjaniden ableiten. Man. hört 
zwar oft das Wort nedschäbet (Adel) und nedschib (ade: 
U); es wird jedoch darunter mehr die Stellung, melde 
das Individuum in der Gejellichaft einnimmt, verjtanden. 
x Bee fabelhaft ſchnellen Glüdswechiel, wie man ihn nur 
pam Lande fieht, fteigt eine Familie plöglic, nimmt, alle 
vil⸗ und Militärftellen ein und wird nedſchib, um ebenfo 
ch zu ſinken und in Vergefjenheit zu gerathen. So gibt 
m. Lande wenige Familien, welche durch drei Genera- 
‚. (puscht dar puscht) in Glanz und Anjehen geblieben 
Jären. 

8 höchſte Adelstitel iſt Zehahzadeh, Prinz aus. der 
regierenden Dpnaftie; er ift durch Nachjegen des Wörtchens 
_Mirzä fenntli), jo Abbas Mirzä (Prinz Abbas). Weil 
ber die Nachkommen Feth Ali Schahs feit etwa achtzig Jah— 
ren auf mehr als zweitaufend männliche Sproßen angewad)- 
find, traf man eine Unterjcheidung zwijchen denjenigen, 
he von ſeinem Sohne Abbas. Mirza, dem Kronprinzen, 
denjenigen, welde von andern Söhnen ftammen. Erſtere 
als nächte Verwandte des Königs; fie functioniren 
iſt als Statthalter und bejigen Würden und Vermögen. 
e andern hingegen leben von ‚geringen Penfionen; fie 
find arm, werden vom Schah wie vom Volk misachtet, aus 
Fu urdht. vor Ansprüchen auf den Thron zu Feiner militäriſchen 
‚Stelle zugelafien, und können wegen ihrer hohen Geburt ebenfo 
wenig zu einer bürgerlichen Beihäftigung * zu einem 
Sn alası | 


Ei 


36 


Handwerk greifen; man dichtet ihnen mit Recht oder Unrecht 
allerhand Lafter an; fie find für das Land, melches fie er- 
nähren muß, eine Laſt; dur langen Müßiggang verloren 
fie alle militärifche Tugend und Tapferkeit der Kadfcharen, 
e3 blieb ihnen nichts als deren Vorurtheile. Bei ihrer 
beifpiellofen Vermehrung kann es gar nicht fehlen, daß zu: 
legt der Schag für die Penfionen nicht ausreichen wird, und 
daß fie ſchließlich den Prinzentitel ablegen müffen, um fich 
mit dem Volke zu vermifchen: ein Weg, den bisjegt nur 
wenige von ihnen eingejchlagen haben. 

Außerdem leben noch viele Defcendenten aus den frü— 
bern Dynaftien der Säfis, von Kerim Chan und Nabdir- 
Shah; man nennt fie zum Unterſchied Mirzädeh. Erſtere 
waren vorzüglich ftark in Ispahan vertreten; in der neueften 
Zeit wurden fie aber wegen politiicher Umtriebe erilirt und 
in ferne Städte des Reichs internirt. In Ispahan traf 
ih im Bazar einen Baummwollichläger (hallätsch), der ein 
Abkömmling des erlauchten Monarchen Kerim Chan mar. 
Die Abkömmlinge Nadir-Schahs haben fich häufig mit den 
Kadſcharen verſchwägert. 

Der eigentliche Adelstitel, durch das dem Namen nach— 
geſetzte Wörtchen Chän bezeichnet, z. B. Iſſa Chan, wird 
entweder durch ein Diplom vom König verliehen, oder er 
iſt von den Aeltern angeerbt, oder man legt ihn ſich, wenn 
man zu Vermögen gekommen iſt, ſelbſt bei. Er hat aber 
ſo wenig Wichtigkeit, daß viele Staatsbeamte den Titel 
Mirza vorziehen. Wenn eine Familie verarmt, ſo geht der 
Titel ſtillſchweigend wieder verloren; nur manche führen ihn 
ſelbſt als Stallknechte u. ſ. w. noch fort. 

Leuten türkiſchen Stammes, beſonders den Militärs, 
wird der Titel Beg gegeben, dem jedoch nicht etwa die Be— 
deutung eines Beg oder Bei der Türkei zukommt. 

Mehr angeftrebt find die Ehrentitel (leekeeb), melde 
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die Regierung den einzelnen Civil- und Militärbeamten ad 
personam ertheilt. In frühen Zeiten waren fie ſehr felten 
und deshalb hochgeadhtet; nur die höchſten Staatsbeamten 
wurden durch fie ausgezeichnet. In der neueiten Zeit hat 
man aber einen wahren Unfug damit getrieben, ſodaß jetzt 
faum ein Beamter vorhanden ift, der fi nicht eines Läkäb 
freute. Da das- Wörterbuch beinahe erſchöpft ift, fuchte 
man nad Austunftsmitteln; man bedient fich der Synonymen 
däwlet, sultanet und mulk, welche alle drei „Regierung“ be: 
deuten; jo nizäm em mulk, nizäm eddaule, semin el mulk, 
emin eddaule, itemäd  eddauleh, mutsemmed eddaule 
u. ſ. m. (Disciplin, Stüge, Säule, Rath, Arm, Beutel, Dia- 
dem, Fadel, Zunge der Regierung, der Krone, des Reichs 
1. w.). Selbſt Frauen erhalten foldhe Titel, als: Furughe 
sultaneh, sefsäre sultaneh u. ſ. w. Der Verwalter des könig— 
lihen Hofitaats heißt „das Auge des Reichs“, wobei man 
ſich unwillfürlih an Ariftophanes’ Achener Herold erinnert: 
Das Auge des Königs mag erſcheinen.“ 
Den größten. Einfluß auf das Staatsleben . üben: die 
Mirzas*) oder Aehle-kalsem (die Schreiber oder Leute der 
Feder); aus ihnen gehen ſämmtliche Minifter (vezir), Staats— 
feeretäre (mustäfis) u. ſ. w. hervor. : Ihr Einfluß überwiegt 
den aller, andern Stände, jelbft des Militärs. Sie find 
meilt Leute aus dem Volke, des Schreibens, des Lejens und 
der laufenden Gejchäfte kundig, melde fih durch Zufall, 
Geſchicklichkeit, Gejchmeidigkeit und Anempfehlung zu den 
höchſten Würden emporſchwingen und Reichthümer anhäufen. 
Der Bezirk Tafriſch ftellt von ihnen das größte Gontingent. 
Er Wenn fie zu hoben Würden gelangt find, ftehen ihnen ſelbſt 
die Prinzen des Föniglichen Haufes im Anfehen nad, ja 
P eg Das Wort Mirzä wird in dieſem Fall dem Namen worangefeßt, 
jo Mirzä Jussuf, zum Unterſchied von Jussuf Mirzä, Prinz Joſeph. 
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diefe finden ſich oft als Bittfteller bei ihnen ein. Die meiften 
Statthalter find zwar Prinzen, doch an ihrer Seite fteht 
ein Mirza als Vezier, der die Geſchäfte leitet, die Rech: 
nungen führt und oft auch den größten Theil des Ge: 
winnſtes (maedächel) zieht. Der Gouverneur fammelt zwar 
die Steuern und Abgaben in der Provinz, aber er unterliegt 
der Controle eines Muftafi in der Nefivenz, welcher einen 
bedeutenden Drud auf ihn ausübt, und mit dem er die er: 
preßten Summen theilen muß. Dem Offizier ift die Be: 
foldung und Verpflegung feiner Truppen überlafjen, aber die 
Controle Fällt wieder einem Mirza in der Nefidenz unter 
dem Namen leeschker-nseewis (Schreiber des Heeres) zu, 
welcher vom Brot des Soldaten „mitißt“. 

Die Seiiden, d. i. Abfümmlinge des Propheten, bilden 
wenigitens den funfzigiten Theil der fämmtlichen Bevöl— 
ferung; es gibt ganze Ortſchaften, welche nur aus Seiiden 
beftehen. Sie find unter allen Ständen verbreitet: Prieſter, 
Kaufleute, Beamte, Gewerbs- und Landleute, und unter: 
fcheiden ſich durch die blaue oder grüne Farbe des Gür- 
tel oder des Turbans. Sie bejigen in der Negel einen 
eigenen, die arabijche Abftammung verrathenden Typus; 
doch ſah ih au einen Seiiden — er fam als Gejandter 
von Buchara nah Teheran —, welcher den moguliſchen 
Typus zeigte. ES genügt ein grünes Tuch um die Lenden 
zu ſchlagen, um an einem fremden Ort als Seiid zu gelten. 
Die Abftammung in Frage zu ziehen, ift ſchon deshalb Blas— 
phemie, weil man damit einen Abfömmling des Propheten, 
wenn auch nur momentan, für einen Baftard erflären 
würde. Zufolge der Straflofigkeit, weldhe die Seiiden meiſt 
vor dem Geſetz genießen, hat ſich unter ihnen eine hübſche 
Anzahl von Schurken, Gaunern und Urkundenfälichern 
herausgebildet. Daher jagt das Sprichwort: „Der Seide 
iſt obmehin ſchwer zu behandeln; war er jedoch noch über- 
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dies in Meffeh, jo ift er dem Teufel zu ſchlecht.“ Beſon— 
ders mag fich der Europäer hüten, mit diefer Klafje in 
Stveit zu gerathen; er kann ſich leicht böſe Händel zuziehen, 
und trachte daher, ihnen womöglich auszumweichen. 
SLutis entſprechen den Rowdies in Nordamerifa; es 
find Leute, die den biblischen Lot zu ihrem Schußpatton 
erwählt haben, nachts auf Beute und Händel ausgehen, 
dem Wein und Spiel anhängen, und gern Berwirrung, oft 
nur des Spaßes, oft aber auch des Vortheils halber an: 
ftiften. Sie tragen im Gurt einen Ticherkeffendolh als 
Waffe, die Mütze fißt ihnen fchief auf dem Kopfe. Man fin- 
det ihrer in allen Städten und unter allen Ständen; vorzüg- 
lich gehören ihnen die Athleten (pahlewäns), Affen-, Bären- 
und Löwentreiber, Tänzer u. j. w. an. Als ſehr unterneb- 
mende Lutis find die von Täbris, Schivaz und Ispahan 
berüchtigt. Die Protection einiger Lutis kann dem Euro: 
päer zu zeiten jehr nüglich fein! 
Derwiſche. In frühern Zeiten gingen aus biejer 
Klaffe die edeliten Denker und die begabtejten Poeten ber: 
vor; wir wollen nur an die gefeierten Namen eines Saadi 
und Hafis erinnern. Doc jetzt bilden jie eine Klaffe von 
Landſtreichern, Bänkeljängern und Märchenerzählern ohne 
- bejondere Bildung. Für jeden Erwerb zu indolent, ent: 
jagen fie dem Beſitz und leben jorglos von einem Tag auf 
den andern. Viele von ihnen find Hindu, andere find Per— 
jew, jelbit Söhne angejehener Familien, einige jogar Prin- 
zen; der Bruder des Finanzminifters Schloß fich ihnen an. 
Unbefümmert um Habe und Vermögen, durchftreifen fie mit 
dem Stod, dejjen Griff die Worte ja ali bildet, mit der 
Derwiihmüge, einem Tigerfell, einen Steinbodhorn und 
der Bettelfhale aus Kokos (kaeschkul) die verjhiedenften 
Länder und Gegenden. Mit dem Nufe ja hak (o Wahr: 
heit) hält der Derwiich dem Europäer feine Schale hin und 
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verlangt ein Sahib kran (etiva ein halber Gulden); gibt man 
ihm weniger, fo wirft er e8 oft ftolz von fih. Mande von 
ihnen treiben ſich halbnadt und barhäuptig in den Ruinen 
herum; andere beobachten eine gewifje Eleganz in der Klei— 
dung, dieſe nennen fi ahle äzäd (die freien Leute). 
Saft alle rauchen das Beng (ein Hafhiichpräparat); viele 
werden davon ftumpfiinnig, mehr dem Thier .ald dem Men- 
ſchen ähnlich. Obwol e3 bekannt ift, daß fie weder an Mo— 
banımed noch Ali glauben, fondern im Herzen Theiften oder 
Pantheiften jind und an die Seelenwanderung glauben, jo 
genießen fie doch überall eine gewiffe Achtung unter dem 
Bolf. Niemand wagt e3, fie barſch abzuweiſen oder ſie gar 
rauh zu behandeln. Ein Derwiſch durchzog viele Jahre 
lang die Straßen Teherans, ſelbſt die Plätze der königlichen 
Burg, und rief mit lauter Stimme „Alian, Alian!“, ein 
myſtiſches Wort, deſſen Bedeutung niemand verſtand; er 
ſtörte nachts die Ruhe der Bewohner, doch niemand wagte, 
ihm zu nahe zu treten, ja er fand mit der Zeit Verehrer, 
der Schah jelbft Eonnte feine Ereurfionen nicht hindern. 
Biele von ihnen geben vor, Alchymie zu treiben, loden als 
Adepten bedeutende Summen ab und verjchwinden dann 
ipurlos. Als Bäntelfänger und Märchenerzähler find fie 
unübertrefflih. Durch wohlbemeſſene Pointen willen fie die 
Aufmerffamkeit des Publikums zu feſſeln. Indem fpannenpdften 
Moment der Entwidelung unterbreden fie ihre Erzählung 
— gerade wie in den Nächten der arabijhen Märchen —, 
um die Spende einzufammeln und am andern. Tage fortzus 
fahren. Dieſe Erzählungen, in gutem. Stil und reiner 
Sprache vorgetragen, verbreiten die Kenntniß der perſiſchen 


Sprache und Poeſie unter dem Bolfe, und leiſten in diejer 


Beziehung unendlich viel mehr als unfere Landbühnen, die 
leider nicht felten jogar den Verderb der Sprache befördern. 
" Soldaten beißen perſiſch serbäz, d. i. Leute, welche 
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it dem Kopf ipielen, ihn einjegen, obmwol der Name 
_ madebäz (die den Magen einjegen) richtiger wäre, denn jie 
nebſt den Rayet3 die wahren Schmerzenskinder des 
Landes. Sie werden meift aus den türfifchen Stämmen des 
Nordens genommen, aus Azerbeidihan, Märageh, Hama: 
dan und Chamfeh; nur einige Regimenter ftammen aus 
Jrak und Kurdiftan. Die Kaſchaner find feit jeher von der 
Beiſteuer zum Gontingent befreit, weil fie als furchtſam gel- 
ten; von ihnen eireulirt die Anekdote, daß einft ein heim: 
kehrendes Regiment Kafchaner einige Mann Bedeckung zur 
Sicherheit auf dem Marjche verlangt habe. Chriften und 
Gebern find ebenfalls vom Kriegsdienft befreit; der Emir 
nizam hatte zwar ein Regiment aus den Chaldäern aus— 
ie ‚gehoben, fie wurden jedoch unter dem folgenden Großvezier 
wieder entlafjen. Dies hindert indeß nicht, daß mehrere 
Armener als höhere Offiziere und Generale in der Armee 
dienen, jo Dawud Chan Gurdſchi, Dſchibrail Chan, u. a. 
Letzterm hat der König jogar im Sommer 1859 die Obhut 
über das königliche Lager in Niaveran und biermit die 
Sicherheit feiner Berfon und feines Harems anvertraut. 
Die geſammte Wehrkraft des Landes zerfällt in die 
reguläre (nizäm) und irreguläre (redif) Truppe. Die 
Rädifs beftehen aus Fußvolk mit Flinten bewaffnet (tu- 
_  fenktschi) und aus Gavalerie (sawäreh raedif); fie find 
meiſt zum Schuße der Grenzen gegen feindliche Einfälle be- 
ſtimmt. Diefe Truppe muß fich felbft equipiven; fie erhält 
erſt dann die Löhnung, wenn fie, für den Dienft oder eine 
Expedition (sefer) verwendet, die Mufterung des Königs 
oder des Gouverneurs paſſirt hat. Es ift genau beftimmt, 
wieviel Mannjchaft ein jeder Stanım jtellen und ausrüften 
muß; auch die Dienftzeit ift feitgefegt. Da jeder Chef feine 
Leute kennt und es auch in feinem Intereſſe liegt, ſchöne, 
ſchlagfertige Truppen zu haben, fo find fie meift ftattlich 
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befleidet und auf guten Pferden beritten. ch begleitete oft 
den König zur Revue. Die Mannfchaften jahen gut umd 
tüchtig aus; fait alle Flinten waren mit Silber bejchlagen, 
die Pferde Fräftig und mwohlgenährt. Ihre Beſtimmung iſt 
ähnlich wie die der Koſacken; fie plündern, ſchaffen Proviant, 
beunrubhigen den Feind, machen nächtliche Ueberfälle, und 
leiften bejonders gegen die Angriffe der irregulären Cava— 
levie der Turkomanen die vortrefflichften Dienfte. Ueber: 
haupt wurde jede tapfere Waffenthat während meiner neun— 
jährigen Anmejenheit nicht von der regulären, jondern von 
der irregulären Truppe ausgeführt. Sie ftehen immer unter 
dem Commando ihres Tribuschefs oder jeines Sohnes. 

Die reguläre Truppe beftehbt aus Fußvolf (piädeh 
nizäm), Artillerie (tubehäneh) und aus etwa 300 Manır 
Gavalerie (sawäreh nizam). Vom Fußvolk gibt es au 
84 Bataillone (fautsch), jedes nominell zu 800 Mann, 
doch find felten mehr als die Hälfte im Dienft. An der 
Spite des Bataillons fteht ein seertip (General); ihm unter: 
jtehen die andern Grade, als: serheng (Oberſt), javer 
(Major), sultan (Hauptmann), näjib (Lieutenant), wekil 
(Feldwebel) und dehbäschi (Corporal). Die Anzahl der 
im Dienft ftehenden und disponibeln Offiziere iſt übermäßig 
groß und würde für mwenigftens den doppelten Armeejtand 
hinreihen. Zehn Bataillone unterjtehen dem Mirtuman, 
an der Spite der ganzen Armee jtehen der sepäh sälär 
(Feldmarſchall), der adschutän bäschi (Kriegsminifter) und. 
der leschke na@wis bäschi (oberjter Kriegscommiffar). Die 
Soldaten werden für die Dauer des ganzen Lebens geitellt, 
daher findet man auch unter ihnen viele gebrechliche Greife. 


Jedes Negiment fol der Negel nad ein Jahr dienen, im 
andern auf Urlaub fein; doch wird bei größern Expeditionen 4 


biervon abgejehen, indem dann der Urlaub erft nad ven: 
bis drei Jahren eintritt. 
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— er erträgt ſtarke Strapazen, Durſt, Hunger, Kälte, 
t Shlaflofigteit, foreirte Märfche; er befigt auch viel natürz 
lihen Muth: kurz man findet im Lande das fchönfte Mate 
rial zu einer vortrefflichen Armee; doch baut man zu ſehr 
auf diefe —— man jest voraus, daß der Mann im 


methodiich alles, um die Leute zu Grunde zu richten. Die 
Offiziere (Sahib miensab) find aller Kenntniffe des Kriegs: 
weſens bar. Ein Knabe von jechzehn Jahren tritt aus der 
> Schule durch Protection, Beitehung, Kauf oder Familien: 
rückſicht in den Grad eines Oberften; fein Wirken befteht darin, 
den Sold der Soldaten zu unterjchlagen und das für ihre 
Kleidung und Verpflegung beftimmte Geld ſich anzueignen. 
Der Sold (muwadschib) ift zwar nicht gering, der perfiiche 
Soldat fünnte damit vortrefflich beftehen, doch wird ihm 
‚von der Regierung nur dreiviertel, und zivar nachträglich 
zu Ende des Dienſtjahrs verabfolgt; davon enthalten ihm 
> dann die Offiziere noch einen großen Theil vor, und der Reit 
vird in befehnittenen Dukaten ausgezahlt. Der Soldat muß 
deshalb im Laufe des Jahres Geld auf jhmwere Zinſen ent 
leihen, ſodaß ihm faft nichts von dem Sold übrigbleibt: 
Dafjelbe gilt für die Meidung; fie ift für den Winter un 
genügend; er hat feinen Mantel, daher viele bei Märſchen 
im Winter zu Grunde gehen. Die Gewehre find fchlecht, 
uicht einmal immer mit Feuerſteinen verſehen, die Bajonnete 
locker und verbogen. Ohne Rückſicht auf Acclimatiſation, 
werden die türkiſchen nordiſchen Bergſoldaten in die heißen 
Gegenden des Perſiſchen Meerbuſens in Garniſon (sachlu) 
5 als die Hälfte ſtirbt an Fieber, Ruhr, Typhus, 
inawurm und Heimweh. Für ärztliche Pflege wird keine 
Sorge getragen; ſie haben keine Spitäler, ſchlechte oder gar 
keine Aerzte, faſt jeder Verwundete iſt verloren. Vor einer 
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großen Grpedition, 3. B. nah Herat, werden dem Soldaten 
1—2 Dukaten angewiejen, ſonſt ift für feine Verpflegung 
nicht geforgt; der Proviant wird ihm um erjtaunlich hohe 
Preiſe verkauft, und nicht jelten zieht es der Offizier vor, die 
Nahrungsmittel an den Feind zu verfaufen, jodaß die Ber 
lagerten befjer als die Belagerer verpflegt find. Die Leute 
haben fein Recht, fih zu beſchweren; jede Klage wird als 
Snfubordination beftraft. Ich war einft felbft Zeuge davon. 
Der Schah hielt Revue über mehrere Negimenter, welche 
nach Herat zogen; im Vorbeimarſchiren jammerte ein Soldat, 
daß er vor Hunger erliege, da ihm fein Sold nicht bezahlt 
werde. Der Schah fragte den Kriegsminijter, was er dazu 
fage. Diefer erwiderte: „Der Mann ift närriſch und ſtör-⸗ 
rig“, und verjeßte dem Armen, da der Schah ihn zu ftrafen 
befahl, in persona einige Mauljchellen. Bei dem Mangel 
an Fuhrweſen Faufen fich gewöhnlich je drei Soldaten einen 
Ejel zum Tragen ihrer Effecten. Die große Zahl diejer 
magern Thiere im Nachtrab erichwert und verzögert ſehr 
den Mari, und wird der Nachtrab abgeichnitten, ſo findet 
fich das ganze Heer. der Mittel entblößt. Der Offizier bleibt, 
wenn es zum Angriff (hamleh, maarikeh) fommt, weit hin= 
ter der Front; er verftedt fih in einer Grube, ja er läßt 
fih jogar von jeinen Soldaten zu dem Zweck eine graben. 
Es ift daher höchſt felten, daß ein Offizier verwundet oder 
getödtet wird. i 

Unter dieſen Umftänden darf es nicht befremden, daß 
die Disciplin ſehr gelodert ift, daß die Soldaten in den 
Garnijonen Kleinhandel treiben, Eier, Früchte u. f. wı vers 
faufen, oder durch Plünderung und Diebftahl fih Unterhalt 
verschaffen, daß fie unmillig ans Erereitium gehen und mit 
Schreden an eine Expedition denken, denn fie wiſſen, daß 
fie verfauft und verrathen find. Bei ihrer: gewohnten Ge 
nügſamkeit juchen fie fih unterwegs verſchiedene Kräuter 





45 




























und kochen davon mit etwas Neis und Butter eine Suppe, 
die zu ihrer Fümmerlichen Ernährung dient. Trifft einen 
Soldaten die Reihe, als Wade (karaül) zu functioniren, 
jo wird er oft in vierundzwanzig Stunden nicht abgelöft; doc) 
er macht ſich's bequem: er legt die Flinte bei Seite, raucht 
eine Pfeife und kocht fich feine Suppe. 
Unter ähnlichen Berhältnifien kann auch die befte Mann- 
ſchaft nichts Leiften. Die reguläre Truppe, welche dem Schat 
erhebliche Summen Foftet und die beften Arme, die bei der 
dünnen Bevölkerung nur ſchwer entbehrt werden können, dem 
Aderbau entzieht, wird nie einem äußern Feind gefährlich 
werden, ſie kann nur Furcht und Schrecken im eigenen 
Lande und in Gegenden, wo ſie durchzieht, verbreiten. Und 
doch glaubt der König, die beſte Armee zu beſitzen, welcher 
nur die europäiſchen Kriegsmaſchinen fehlen, um die ganze 
Welt damit zu erobern. Einmal, als wir auf den großen 
Platz zur Revue ritten, war der König vom Anblick der 
Mannſchaft jo hingeriſſen, daß er bei der Rückkehr ausrief: 
„Sie zierten das Meidan, wie die Roſe den Garten; es war 
überall ein Parterre von Blunen zu ſchauen!“ Darum er: 
erhält fie auch im der officiellen Staatzzeitung immer die 
Prädicate der „unbeſiegbaren“, der „ſieggekrönten“ u. f. w. 
Etwas befjer organifirt ift die Artillerie. Bor etwa 
dreißig Jahren durch englifche Offiziere von der oftindifchen 
Armee eingerichtet, bewahrt die Mannſchaft noch etwas mili- 
 täriihen Geift und Disciplin. Ihr Vorftand, Fazan Agha, 
treibt aud die Sachen nicht aufs äußerfte, daher die Sol- 
baten befjer verpflegt, gekleidet und eingeübt find. Der 
Schah ſpricht mit vielem Stolz von dem Zeughaus (dschabbe- 
chaneh), wo Kanonen gebaut und Waffen verjchiedener Art 
N ‚ziemlich gut verfertigt werden. Bekannt ift die folgende 
Anekdote. Während Huffein Chan unter der Regierung 
Mehmed Schahs als Gejandter in England war, wurde ihm 
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das große Arjenal von Woolwich gezeigt. Als echter Perſer 
äußerte er nicht im mindeften Bewunderung oder Erjtaunen. 
Beim Abſchied endlich gefragt, wie er die Anftalt gefunden 


babe, jagte er nur die wenigen Worte: „Ihr habt nit 


das große Arjenal von Teheran gejeben.‘*) 

Der Schah hält feine Artillerie für die beſte der Welt, 
Bei den Schiegübungen, die er jehr häufig veranftaltet, pflegt 
er ſelbſt einigemal die Kanonen zu richten; trifft er ing 
Biel, jo erhält er vom Premier zur Belohnung 50 Dufaten, 
welche er dann unter die Mannſchaft vertheilt. Im Meidan 
des königlichen Schloffes befinden fich zwei Kanonen von 
mächtigem Kaliber; fie wurden in Bender Abbas zu Zeiten 
der Säfi-Könige von den Portugiejen erbeutet und fpäter nach 
Teheran geführt; man nennt fie tube murwärid (Perl- 
fanonen). Meift werden fie von Menſchenhänden mit uns 
ſaglicher Mühe, bisweilen auch mit Verluft von Menſchen— 
leben, auf die Schießitätte gezogen. 

Einmal forderte auch mich der Schah auf eine Kanone 
zu richten. Ich unterzog mi nur mit Angſt dieſem Ge- 
ſchäft, denn ich fürchtete, einen von den Wächtern der Schieß- 
jtätte zu treffen; doch lief alles glüdlih ab, und Fein 
Menjchenleben. war ber Föniglichen Laune zum Opfer ge 
fallen. 

Troß der disciplinirten Armee darf man fich im Kriege 


auf feinen combinirten Angriff einlaffen. Die Offiziere bleis 


*) Diefer Huffein Chan gilt jeldft in Teheran als Prototyp eines 
Lügners und Prahlers. Durch feine eleganten Manieren wußte er ſich 
überall bemerkbar zu machen. Als bei feiner Durchreiſe durch Wien 
die Fürftin Metternich die Schärfe feines kameh (Dold) bewunderte, 
antwortete er ihr. mit dem in. Perfien üblichen Kompliment: „Er ver- 
wundet nicht fo tief wie Ihre Augen,” Bor meinem Abſchied von 
Teheran bat er mich, der Fürftin viele Grüße von ihm auszurichten, 
Ihr wohlgelungenes Miniaturbild bewahrt er mit vieler Pietät. er 
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B er 19, gut oder ieci, aus der Affaire zieht. Ver— 
idet, überläßt man ihn ſeinem Schichſal; zeichnet er ſich 
‚ el man ihn nicht; benimmt er fich feig, fo wird 


werden die Köpfe der gefallenen und — Feinde 
abgejchnitten und die präparirten Skalpe als Trophäe nad) 


Teheran gebracht. Natürlich figurirt auch mancher perfiiche 
Stalp darunter, es geſchieht ad majorem regis 'gloriam. 


unter die Erde vergraben, dann herausgenommen und ge- 
- Hopft wird, wobei die harten und meichen Theile heraus- 
fallen und nur die Haut zurücbleibt; diefe wird mit Stroh 
ausgefüllt und auf eine Pike geftedt. Ich ſah mehrere 
folder Skalp⸗Revuen, die größte nad) dem Siege über die 
Araber von Mäscat. Der Imam, welcher längere Zeit den 
; Strich von Bender-Abbas in Pacht hatte, verweigerte nämlich 
den Pachtſchilling und machte Miene, feine Souveränetät 
geltend zu machen. Gegen ihn z0g Abdullah Chan, der 
Sohn des Gouverneurs von Kirman. Er nahm eine tüch— 
tige Dofis Haſchiſch und vertheilte auch einiges an feine 
Soldaten; der Angriff ward durch den europäifhen Arzt 
Fagergreen, einen Schweden, der in perfiichen Dienjten fteht 
⸗ und in Schiraz anſäſſig iſt, gut geleitet; die Araber wurden 
gegen das Meer gejagt, viele wurden getödtet, andere er— 
tranken. Ich ſah den Zug der Skalpe, untermiſcht mit den 
gefangenen Arabern und Beludſchen, welche zum Tode ver— 
urtheilt waren; das Todesurtheil wurde jedoch nicht voll- 
zogen, da der Imam den Pacht erneuerte und viele Beutel 
{ ee ehentbater an den Schah ſchickte. 
Sm ganzen drängt fich dem Beobachter die Bemerkung 
auf, daß von der regulären Truppe in ihrem gegenwärtigen 
and weder für den König noch für das Land etwas Tüch— 
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tiges zu erwarten jei, und daß fie im Kriege gegen eine euro- 
päifche Macht faſt gar feinen Widerſtand zu leiſten vermöchte. 
Gegen innere Unruhen und die Scharmüßel mit den Turko— 
manen würde ein Drittheil der Mannjchaft ausreichen.‘ Bei 
gehöriger Verpflegung und Bejoldung, und unter Führern, 
die fi) das Vertrauen der Leute zu erwerben müßten, könnte 
das Land ein treffliches Heer befigen; denn die Soldaten 
ftammen aus demjelben Blut wie die, mit denen einft Nadir 
Shah nit nur fein Vaterland von zahlreichen Feinden, 


den Afghanen und Türken, befreite, fondern ganz Wien 


zittern machte und jelbit Rußland Achtung gebot. Leider 
aber wird das vortrefflihe Material ohne Sinn und nuplos 
vergeudet. 

Meber die andern Stände, als: Priefter, Kauf: und 
Gemwerbsleute, Aderbaner und Nomaden, wird am 
geeigneten Orte Näheres mitgetheilt werden. 
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hnu ig der Wohnungen. Raſcher Verfall. Baumaterial. Bau— 

2 Einrihtung. Ventilation. Heizung. Aborte. Höfe, 
——— Die Stadt Teheran (Lage, Befeſtigung, Stadtviertel, 
‚ Beleuchtung, Reinigung, Bazare und Karavanferais, Bäder, 
been und Mabrafies, Amphitheater, Plätze, Miethswohnungen, 
liegen, Müden, Zeden, Skorpione und Solpugen). Die 
elle von Teheran. Phyſiognomie anderer Städte (Ispahan, Die 


( beweglichen Minarets). Gärten. Sommerfige. Zeltlager. 
* £33 m nn 


A. Wohnhäuſer. 


Es iſt eine Eigenthümlichkeit des Perſers, daß er ſich, 
bald er zu Stellung, Einfluß und Reichthum gelangt, eine 
Bohnung aufführen läßt und fie übermäßig, faſt ohne 
ck und Plan, vergrößert; er liebt zu bauen und zu er: 
Rings um fein Haus fiedeln ſich feine Stammes: 
1, Glieder dejjelben Tribus (täife), ferner Diener 
ienten an, jodaß in kurzer Zeit der Compler einen 
Stadtbezirk einnimmt. Da nun beim Mangel an 
en. adelichen Familien ein fortwährendes Emporkommen 
Bon von Individuen ftattfindet, fo nen ſich 
#9 af, san. I. 
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einzelne Stadttheile in wenigen Jahren; fie gelten dann als 
die beliebten (marghub), um ebenſo raſch wieder einzugehen, 
denn jeder trachtet in der Nähe des aufgehenden Sterns ſei— 
nen Sig zu nehmen und von dem untergehenden ſich zu 
entfernen. Nachdem im Sahre 1851 Mirza Agha Chair 
Großvezier (sader aazam) geworden war, brachte feine Fa— 
milie einen ganzen Stadttheil an fi und bebaute ihn mit 
neuen Paläften; aber ſchon fieben Jahre jpäter, beim Fall 
des Veziers, ftanden die Häufer leer, herrenlos, ihrem nahen 
Verfall entgegenfehend, denn die Befiger lebten im Exil oder 
fuchten fi den Blicken der Regierung zu entziehen. Um 
diefe Zeit ftieg der Glücsftern der Familie des Feruch 
Chan Amin uddauleh auf; fie begann eine ähnliche Rolle zu 
ipielen, um, wie vorauszufehen war, ebenfalls bald einer 


"andern zu weichen. Aber damit nicht genug; auch in andern 


ferngelegenen Städten werden ganze Stabttheile, welche dem 
Tribus eines abgejegten Minifters gehören, nach jeinem Fall 
auf Befehl der Regierung niedergeriffen und geftampft*), 
wie dies mit dem Nur-Viertel in Schiraz nah der Ere- 
eution des Ibrahim Chan, Veziers des Feth Ali Schah, und 
mit den Quartieren der Maküi nad) Erilirung des Minifters 
Hadſchi Mirza Agaſſi gefchah. 

Der Plan diefer ſchnell auffproffenden Käufer ift ges 
wöhnlich jo meitläufig angelegt und wird bei neu hinzufom: 
menden Geldauellen jo oft modificirt, daß das Gebäude nie 
zu Ende geführt wird, oder daß bei dem unfoliden Bau der 
eine Theil bereit3 zufammenftürzt, während der: andere 
noch im Fortbau ſich befindet. Da wechſelt plötzlich die 
Stellung des Eigners, er verarmt, verliert jeine Würde, 


*) Stampfen (kubiden) ift ein Zeichen der vollendeten Zerftörung 
und des Verbots der Wiederaufrichtung, ähnlich wie das Salzſtreuen 
im Mittelalter. 
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wird erilirt, mit Gelditrafen belegt, oder er ergreift die 
Zlucht; und nun bleibt das Haus ein unfertiges Gon- 
glomerat, nie etwas Ganzes oder Vollendetes darftellend. 
2 Schon der Dichter Saadi Hlagt: 

Wer immer kam, ein neues Haus ev baute; 

Er ſchied, dem andern er es anvertraute; 


‚Doch diefer etwas Neues jelbft ausbraute — 
Und niemand fo den Ausbau je erichaute, 


Wa: _ Diele Stelle ift zwar im metaphorifhen Sinn in Bezug 
£ — Unbeſtändigkeit des irdiſchen Guts zu nehmen, doch 
entſpricht das Bild ganz der perſiſchen Volksſitte. Zu voll- 
enden und abzufchließen liebt der Perſer nicht, er will nur 
 Meues schaffen und läßt das Alte dur Vernachläſſigung zu 
‚Grunde gehen. So verjchwendet er große Summen auf den 
Bau neuer Sclöffer und Wohnungen, jcheut aber die ge- 
° ringen Ausgaben für nöthig werdende Reparaturen. Ein 
‚Haus, das ihm durch Erbſchaft überfam, läßt er verfallen ; 
. ‚pietätvolle Anhänglichkeit an Haus und Herd jeiner Väter 
iiſt ihm ein ungekannter Begriff. So baute Mehmed Schab, 
\ der Vater. des jetzt regierenden Königs, ein neues, aus: 
‚gedehntes Schloß am Fuße des Elburz-Gebirges bei Abbas- 
Abad; der Zufall wollte, daß er einige Wochen nad) dem 
Ausbau im Jahre 1848 verjchied; bereits im Jahre 1857 
‚war der Ruin des Gebäudes jo vollſtändig, daß ich über 
die Trümmer wegreiten konnte; die Badteine und das Bau- 
holz wurden verkauft, und als der jetzige König in der 
Nähe campirte, führte man faft unter feinen Augen das 
Material hinweg. In ausgedehntem Maße wurde diejes 
Spftem in Ispahan, der alten Refidenzitadt der Safavi, 

geübt. Großartige, in ſchönem Stil errichtete Paläſte find 
zur Gewinnung von Baumaterial demolirt oder dem muth— 
willigen Ruin preisgegeben worden, um einige elende Hütten 
3 „oder jogenannte Paläſte in verdorbenem neuen Gejchmad 
J 4* 
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berzuftellen. Selbſt die prächtigen und für Reifende unent- 
behrlichen Karavanjerais, von Schah Abbas dem Großen 
mit Munificenz ausgeftattet, liegen zum Theil in Trümmern 
und drohen aus Mangel an Aufficht den gänzlichen Einfturz. 
Auch die vielen Eoftbaren Brüden, die bier und da über 
Sturzbähe und Engpäſſe führen, find meift unbrauchbar, 
weil ein Pfeiler morſch geworden oder die Wölbung Lücken 
und Löcher befam, jodaß man jie nur mit großer Vorficht 
pafjiren kann. Iſt eine zur Communication unumgänglich 
nöthige Brüde halb eingefallen, baut man höher oder tiefer 
eine neue. Man ftrebt immer nach dem Ruhm, etwas Neues 
geihaffen zu haben. 

Hierzu gejellt fih der Aberglaube an böfe Vorbedeu— 
tungen, der ſich nicht allein auf Häufer, fondern auch auf 
ganze Ortichaften, auf Pferde und Frauen erſtreckt. Der 
Perjer nennt e8 bed kadem, d. i. unglüdlicher Tritt. Hat 
fih in einem Haufe ein plöglicher Unglüdsfall ereignet, ſo 
findet ſich faſt niemand, der es, wenn auch umſonſt, bezöge, 
und ſo geht es, ſich ſelbſt überlaſſen, dem raſchen Verfall 
entgegen. Ferner werden viele Häuſer aus allen möglichen 
Veranlaſſungen von der Regierung ſequeſtrirt; niemand will 
ſie kaufen, man betrachtet ſie als unrechtmäßig erworben, und 
es iſt nicht erlaubt, das Gebet in ihnen zu verrichten. 
Ebenjo wenig begünftigen die rigoröfen mohammedanifchen 
Religionsbegriffe die Erhaltung eines Baudenkmals alter 
Zeit. So fand ich in Berjepolis faſt alle menſchlichen Fi- 
guren veritümmelt oder wenigſtens mit ausgehauenen 
Augen, weil fie angeblid Gögen und Gögenanbeter veprä- 
jentirten. 

Nah allem diejen kann es nicht befremden, daß trotz 
der fortwährenden Neubauten nur wenige Häufer in be— 
mwohnbarem Zuftand fich befinden. 

Andere Gründe des jchnellen Verfalls liegen im Bau 
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ſelbſt und in dem dazu verwendeten Material, welches wir 
näher beleuchten wollen. 

Das Baumaterial beſteht zumeiſt aus Backſteinen, die 
an der Luft getrocknet werden. Sind fie aus gutem, durch⸗ 
- gearbeitetem Lehm geformt und an der Sonne gehörig ge: 
dörrt, jo miderftehen fie bei dem vorherrſchend trodenen 
Wetter lange Zeit, oft Jahrtaufende, der Zerftörung, wie an 
einigen uralten Bauten erſichtlich ift. Doch dazu nimmt man 
ſich jest jelten mehr die Mühe; man bereitet die Ziegeln aus 
der obern mit Humus und Salpeterjalzen gemifchten Erde 
oder aus Straßenfoth, daher fie ſchon nach einem mehrere 
Tage anhaltenden Regen zerbrödeln; und auch die gebrann- 
ten Ziegeln, wegen Mangel an Brennholz und infolge der 
unvollfommenen Bereitungsart- jchlecht ausgebaden und mit 
Kies untermijcht, verwittern bei mäßiger Feuchtigkeit. Die 
zur Grumdlegung verwendeten unbehauenen Steine und Ge— 
röllftüde tragen ebenjo wenig zur Solidität der Gebäude bei. 
In Teheran ſelbſt werden wegen ſchlechter Beſchaffenheit der 
jebigen Ziegeln häufig die aus den Ruinen von Nay aus: 
gegrabenen zu Neubauten gebraucht. Ihre Feftigkeit ſowie 
die dort aufgefundenen Thongeſchirre beweiſen hinlänglich, 
wie weit die damaligen Bewohner den aa in dieſer 
Fabrikation voraus waren. 

Als Mörtel wird nur felten am Grundbau und der 
Kellerwölbung Kalt mit Lehm untermiſcht angewendet, im 
allgemeinen nimmt man mit Lehm gemengten Gips oder 
Lehm mit Stroh untermifcht (kähgil), legtern ausſchließlich 
zum äußern Anmwurf des Haujes. 

Bauholz gibt es in den Hochebenen faſt gar nicht; man 
muß acht⸗ bis zehnjährige Pappelitämme, deren Rinde ab: 
geihält wird, dazu verwenden. Diejes weiche Holz leiftet 
aber feinen Widerjtand, es fault leicht und wird noch dazu 
häufig von zahlreichen Teremiten (muriäneh) durchfreffen- 
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Nur bei größern Bauten beitehen einige Balken aus Pla- 
tanenholz, das koſtbar und jelten ift. 

Der Grund wird jelten tiefer ala 2—4 Fuß gegraben, 
welche unzureichende Bafis überdies durch das frei in den 
engen Straßen fließende Wafjer und durch die im Haufe 
befindlichen ſchadhaften Baſſins und Eifternen zu leiden hat. 

Die Dächer find flach, nur unmerflich geneigt und mit 
einer diden Erdſchicht bededt, melde die weichen Bappel- 
balfen eindrüdt, daher das Regenwaſſer durch Riffe und 


‚Spalten fidert und in das Innere des Haufes dringt. 


Die große Ausdehnung der Wohnungen macht e3 dem 
Bejiger beim beiten Willen nicht möglich, für die nothwen— 
digen Reparaturen zu forgen. 

Auf BVorftellungen über ‚die, leichte Bauart der Wohn- 
gebäude, antwortet der Perſer ftereotyp: „er baue fein 
Haus, um es einige Jahre zu bewohnen; was danır gejche- 
hen. werde, wiſſe nur Gott”. In diefer Unficherheit der Zu— 
ftände und des Eigenthums liegt alfo die Haupturfache, daß 
fein jolider Bau zu Stande kommt. Selbſt die Füniglichen 
Bauten, wie bedeutende Summen auch dafür verausgabt 
werden, machen in diefer Hinficht Feine Ausnahme: fie find 
zwar luftig und hübſch, ftehen aber an Solidität den Privat: 
bäufern jogar nad. So geſchieht es, daß während des 
Sommers wenigitens ein Drittheil des Winterpalaftes, und 
während des Winters ebenjo viel vom Sommerpalaft ums 
gebaut werden muß. Kommt die Zeit, wo das Hoflager 
verlegt werden joll, jo findet in der Regel eine unliebjame 
Verzögerung ftatt, weil die Bauten noch nicht fertig find. 
Als im April, 1853, weil nah einem ungewöhnlich reg- 
neriichen Frühling die, Cholera in Teheran ausbrach, der 
Shah plöglic den Sommerpalaft zu Niaveran bezog, fand 
er: daſelbſt faft fein einziges Zimmer, in dem er ohne Regen: 
ſchirm meilen Eonnte. Während meines Aufenthalts ftürzte 
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das Dach der königlichen Bibliothef ein und beſchädigte viele 
foftbare Bücher; ein ähnliches Los drohte der Schatzkammer. 
Es ift einmal fanctionirter Gebrauh, daß von jedem Du- 
faten, der für öffentliche Bauten beſtimmt ift, nur vier 
Zehntel: wirklich dafür verausgabt werden, das übrige aber 
in die Tajhen der Beamten und Bauunternehmer fließt. 
Allein auch die vier Zehntel ſcheinen nicht immer, wenigjtens 
nicht zu rechter Zeit verwendet zu werden; man verläßt ſich 
auf den trodenen Sommer, auf den feltenen Regen, und: be: 
gnügt fi, einige Goldflitter an die Wände und Thüren zu 
Eleben. Dem König ift der ganze Vorgang. fein Geheimniß; 
doch drüdt er dabei die Augen zu, weil ev weiß, daß eines 
Tags das betrügli Erworbene durch Confiscation wieder in 
feinen Beutel zurüdfehren wird. Einft erging ſich der König 
unter Begleitung der Höflinge in feinem Garten; wir ftießen 
auf einen elend gebauten, ſchlecht gefirnißten Kiosk von zwei— 
deutiger Solidität und Schönheit. Der König fragte, wie 
viel der Bau wol werth ſein möchte. Aus ſchonender Rück— 
ficht für die Betheiligten glaubten, wir eine hohe Summe 
rathen zu müfjen und nannten 1000 Dufaten; der König 
aber erwiderte lachend: „Ich zahlte 6000 dafür.” Zwei 
Jahre jpäter hatte er ſich freilich alles zurückzahlen laſſen. 

5 Die Maurer, Bauleute wie Meijter, ſtammen meift aus 
der Stadt Kaſchan; fie. haben die Gewohnheit, ſtets jingend 
ihre Arbeit zu verrichten. Mit monotonem Gefang verlangt 
der Maurer von den Gehülfen und Taglöhnern feinen Be— 
darf an Baumaterial. Sein ganzes Werkzeug. beteht in 
einer jchmalen, einem fnieförmigen Spatel ähnlichen Kelle; 
nur ſelten bedient er fich des Hammers, da die Luftziegel 
(ehischt) mit der Hand zerbrochen werden. Mit der Hand 
wirft er den Mörtel und den digerirten Gips in die Fugen 
und klopft dann mit der Fauft einigemal darauf, um etwas 
Seftigkeit zu geben. Die Kelle dient ihm blos zum Glätten, 
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und. er würde fie, wenn auch dazu die Hand ausreichte, 
gewiß & la Diogenes ganz verwerfen. Das Senfblei wendet 
er nur an, wo die Mauer etwas chief oder gebogen aus: 
fällt, er nimmt die Sahe nit jo genau; macht man ihn 
auf den unausweichlihen Sturz feiner Mauer aufmerkſam, 
fo erwidert er lächelnd: „Man baut nicht für die Ewigkeit.“ 

Und doc find diejelben Bauleute vortrefflihe Hand— 
werfer, wenn fie nur wollen. Mehrere jorgfältig ausgeführte 
Madrafjes und Karavanjerais Legen Zeugniß ab von ihrer 
Gejchielichkeit; in Eleganz, Leichtigkeit und Formverjchieden: 
heit der Wölbungen find fie den Europäern jogar überlegen. 
Man betrachte nur die ovoide Wölbung der Mofchee von 
Sultanieh, die Mittelfuppel im Bazar Tiheharfu in Kaſchan, 
oder die Wölbungen dev Mojcheen von Jspahan, beſonders 
in der Mesdſched dſchumeh. Manche find jo flach, daß fie 
faft horizontal zu liegen jcheinen. Kleinere Arbeiten diejer 
Art verrichten die Perſer ohne alle Schablonen. Allerdings 
ftürzt au) wol das Gewölbe ſchon während des Baues wie: 
der ein; aber des Menſchen Fleiß, jagen fie, foll ſich eben 
darin zeigen, daß er nicht ermübdet, jondern die mislungene 
Arbeit von neuem beginnt. Bei ähnlicher Veranlaſſung 
eitirte mir ein Baumeifter die befannte Anekdote vom Emir 
Teimur (Tamerlan). Diefem ging es in feiner Jugend fehr 
mislich, nichts gelang ihm, und er wollte jchier verzweifeln. 
Da ſah er einer Ameife zu, wie fie ein jchweres Korn in 
die Höhe ſchleppte; neunundneunzigmal entglitt es ihr, aber 
immer raffte fie es wieder auf und brachte es endlich doch 
an den Drt der Beltimmung. An dem Beispiel der Ameije 
belebte fich fein Muth, und er ging wieder friſch an das 
begonnene Werk. — Beſonders geſchickt find die Perſer im 
Aufführen non Rohbauten, fie verjtehen e3, Ziegel von ver: 
Ichiedener Farbe und Größe unter verjchiedenen Winkeln‘ jo 
zufammenzuftellen, daß die gefälligften Mufter und: geome— 
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triſchen Figuren entjtehen, ähnlich den winfelig gebrochenen 
’ Schihtungen der Gebirge. Beſonders in den ältern Bauten 
von Ispahan findet man überrafchend ſchöne, einfach ge- 
ſchmackvolle Formen. } 
- Wo BVielweiberei und Abſchließung der Frauen berricht, 
muß natürlich die Bauart des Wohnhaufes eine andere jein 
als in monogamijchen Ländern. As Hauptgrundfas gilt, 
daß die Häufer nach außen gegen die Gaffe nur nadte, kahle 
Mauern zeigen, alle Pracht aber nach innen, gegen die Höfe 
und Gärten zu, entfaltet wird. Kein Fenſter geht auf die 
Gafje; die hohen, erdfarbenen, von Regen zerfreffenen Lehm- 
wände, welche alle Häufer von außen umjchließen, geben 
ihnen mehr das Anfehen von Hügeln oder Folofjalen 
Schwalbenneftern, als von menſchlichen Wohnungen. 
Das Hausthor (deerwäzeh) ift nicht über 7 Fuß hoch; 
die Thür, mit großen eifernen Nägeln befchlagen, ift immer ver- 
ſchloſſen und öffnet fi nur auf den Schlag eines daran befeftig: - 
ten Fallhammers. Man gelangt in eine Fleine gewölbte Vor: 
halle (dälän), den Sitz des Thürhüters (käptschi), und von 
dort in den vieredigen Hof des Männergemachs; denn jede 
Wohnung ift in zwei Abtheilungen gefchieden: in das Birun 
oder Männergemah, den Aufenthaltsort des männlichen Ge- 
findes, wozu auch dem Fremden der Zutritt geftattet wird, 
und in den Enderun oder Harem, welcher nur den Frauen, 
dem Hausherren und einigen wenigen (mahrum) zugänglich ift. _ 
Der Hof (hejät) bildet ein Parallelogramm, an deſſen 
drei Seiten, zwei Fuß über der Bodenflähe, Zimmer und 
Cabinete ſich befinden. Die Zimmer (ätäk) find alle ſepa— 
riet und communiciren nicht miteinander, jo zwar, daß man 
von einem ins andere nur durch den Hof gelangen kann, 
weshalb ein jedes mit einigen Stufen zum Aufgang' verjehen 
iſt. Diefe Zimmer dienen zur Wohnung für das Gefinde, 
zu Kühe, Magazinen, Kaffees, Thee- und Rauchcabineten. 
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Gegenüber dem Haupteingang befindet fih der große 
Saal (tälär), wo der Herr des Haufes die Gäſte empfängt und 
die Tagesgeſchäfte abmacht. Er ift jehr hoch und geräumig, 
mit vielem Lurus ausgeftattet, mit Wandmalereien geſchmückt 
und mit den koſtbarſten Teppichen bedeckt. Zu beiden Sei— 
ten des Saals führen Treppen auf eine kleine Eſtrade, von 
wo der Eingang in den Talar ſtattfindet. Der Saal (4) 
bildet ein Parallelogramm mit vorſpringendem Raum (B) 





gegen den Hof. Die vordere Wand (dd) beſteht aus einem 


großen Fenſter (urusi). Auf diefes Fenfter wird viel Kunſt 
und Sorgfalt verwendet, es koſtet oft die Summe von 
2—300 Dufaten; die obere Hälfte defjelben wird nämlich 
duch feingefügtes, einer zierlichen Stiderei ähnliches Holz 
werk ausgefüllt, in verſchiedenen geometrifchen Figuren Sterne, 
Poligone und Flechtwerk der originellften Art bildend, und 
dem Künftler liegt es ob, ftets neue Mufter zu erfinden, 
damit nie ein Fenfter dem eines andern Haujes gleiche. In 
die Lücken des Flechtwerks werden verjchiedenartig gefärbte 
Gläſer eingefegt, jodaß der Gejammtanblid den Figuren 
eines Kaleidoſkops entfpricht. Die untere Hälfte der Feniter- 
wand wird duch fünf bis fieben jenkrechte Balkenſäulen 
unterbrochen, in welchen ſich ſchwere Couliſſenfenſter bewe— 
gen, die zwar einfacher, doch ebenfalls mit buntfarbigen 
Gläſern verſehen ſind. Dieſe koſtſpieligen Fenſter bieten 


* 
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zwar einen impojanten Totaleindrud, doch lafjen ſie ſich 
wegen ihrer Höhe und delicaten Zufammenfegung jehr ſchwer 
rein halten und waſchen; auch habe ich nie bemerkt, daß ein 
Perſer es nothmwendig fand, eine ähnliche Manipulation 
daran vorzunehmen. Daher füllen ſich in kurzer Zeit alle 
- Fugen mit Staub; die Eleinen Glasftüde löſen fih ab, und 
der Wind pfeift dann ungehindert durch den Saal, Troß- 
dem wird nie ein Fenfter ausgebeffert, es wäre dies wider 
den Grundjaß des Perſers. Im fchlimmften Fall werden 
die Lücken im Winter mit PBapier verklebt, daher die Be— 
bauptung, das Fenitermachen fei ein dem Perſer angeborenes 
Handierf. *) 

Während des Tags werden die Fenjter faſt nie ge— 
ichloffen, und es kommt dem Europäer jonderbar vor, im 
Winter bei offenen Fenitern ein lebhaftes Kaminfeuer brennen 
zu ſehen. Das Schließen wäre auch wegen der vielen Lüden 
nur eitle Mühe. Dem ſchlechten Verſchluß der Fenfter und 
Thüren ift es zuzuschreiben, daß, obgleich die Erwärmung 
bei den ärmern Klafjen mittels eines Kohlenbedens gejchieht, 
doch Fälle von Asphyrie duch Kohlenoryd faſt unerhört 
find. Dank diefer mangelhaften Einrichtung ift der Geruch) 
in perfifhen Zimmern nie jo penetrant wie in Europa in 
den Wohnungen der Armuth, fowie auch deshalb die Skro— 


*) Der Emir tubchane, Commandant der. Artillerie, wurde zum 
Borwand einer Gelderprefiung vom Großvezier aufgefordert, ſämmtliche 
Rechnungen aus den dreißig Jahren jeiner Verwaltung vorzulegen. Der 
arme Mann, der kaum nothdürftig fchreiben konnte, war in großer 
Berlegenheit. Gebrängt wegen des Ausweifes, jagte er endlih: „Da 
müßte ich ja alle Fenfter hertragen laſſen, denn an ihnen find die Rech— 
nungen aufgeklebt.“ Ein Gejhent von 5000. Dufaten an den Bezier 
überhbob ihn der Mühe des Transports. Als ausgezeichnetes Klebe— 
mittel dient das Pulver der Wurzel von Asphodalus (serisch), welde 
fh häufig in den hoben Bergthälern findet, 
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fulofe feltener und Erfältungsfrankheiten faft gar nicht vor— 
fommen. Zur Abhaltung der Kälte von 2—5 Grad R. dient 
ferner ein langer Rollvorhang, der die ganze fehlende Wand 
zu bededen vermag. 

Die Thüren (deer) bejtehen aus zwei mit eleganten 
Arabesfen, Vögeln und andern Thieren bemalten Flügeln. 
Sie haben eine wenigftens einen Fuß hohe Schwelle und 
find fo niedrig, daß der Europäer, der an dieſe Einrichtung 
nicht gewöhnt iſt, entweder mit dem Schienbein oder mit 
dem Kopf anrennt.*) Sie drehen fi nicht in Angeln, 
fondern um Zapfen, und werden nicht mittels" Schnallen, 
jondern durch ein Ketthen, oben an dem Querbalken, ge 
ichlofjen. ‚Uebrigens findet das Schließen der Thür während 
des Tags nie ftatt, welches auch bei der bejchriebenen Con— 
ftruction unnüß fein würde. Des Anftands halber ift an 
jeder Thüre ein Vorhang (perdeh) angebracht, bei den Ar 
men aus leichtem Baummolljtoff, bei den Reichen jedoch aus 
perfiihem oder indiſchem Shawl. 

Durch) das gleichzeitige Deffnen aller Thüren und Fenfter, 
fodaß die Luft ungehindert von allen Richtungen eindringt, 
wird der europäiſche Anfümmling oft jehr beängftigt, denn 
er fürchtet die Zugluft; allein dies ift etwas, das der Perſer 
nicht begreifen Fan, er hat in feiner Sprache fein Wort 
für Zugluft; von Jugend auf daran gewöhnt, fühlt er vom 
Zug feinen nachtheiligen Einfluß. Dem Gaft wird in heißen 
Tagen derjenige Drt als Chrenplag angemwiejen, wo der 


*) Es famen mir bei Europäern Fälle jchwerer Contufionen und 
ſelbſt leichte Gehirnerfhütterungen infolge des Anftogens gegen ben 
Thürbalken vor; doch nie begegnet ein ähnlicher Unfall einem Perfer, 
weil er an die Conſtruction gewöhnt ift, eine hohe Mütze trägt, deren 
Herabfalfen ihn an die Pfofte mahnt, und der allgemeinen Sitte gemäß 
beim Baffiren durch einen engen Raum den Kopf nicht vorwärts‘, ſon⸗ 
dern rüdmwärts neigt, um das Hinderniß ftets im Auge zu behalten. ' ' 
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Wind von allen Seiten durchſtreicht und die Luft abfühlt. 
Tritt der Perſer in ein geichlofienes Gemach, jo ruft er 
aus: „Chaffeh est!” (Es ift erftidend!) und läßt jogleich alle 
Zugänge öffnen.*) 
Die innern Wände diefer Säle find prächtig bergerich- 
tet; eine Reihe Niſchen (täktsche), mit reliefartigen Gewin— 
den und Arabesken verziert, zieht ſich daran bin. Dieſe 
Reliefs werden aus freier Hand mit Kohle gezeichnet und 
dann geſchickt in Stud abgeformt; ich ſah deren viele in 
Ispahan, welche an Leichtigkeit und Eleganz der Zeichnung 
mie an Feinheit der Ausführung alle Vorftellungen über: 
boten. Um die Nifchen herum, wie an den Karniejen und 
Vorſprüngen, überall befinden ſich Malereien, Blumen: 
ſträußchen, Blütenbüfchel,. Vögel und Frauengeitalten in 
lieblichen Verſchlingungen darftellend, die ziwar der Per: 
ipective und des Schattens ermangeln, aber durch die an: 
mutbhige Erfindung und die Friihe der Farben einen bejon- 
dern Reiz gewähren. Den Glanzpunft der Malerei und 
der Stuccaturarbeiten bildet der Plafond, auf deſſen Aus: 
ſchmückung die meifte Sorgfalt verwendet wird. Aus feinitem 
Spiegelglas gefügte Fünftlihe Figuren wechſeln bier mit 
bunten Gemälden in goldenen Rahmen, mit Borträts von 
Monarchen, Generalen, Frauen und Knaben, ſodaß das 
Ganze einem Quodlibet nit unähnlich fieht. Ein folder 
Blafond mit‘ feinen Stuccaturen, Malereien und Vergol— 
dungen Eojtet oft 500—800 Dufaten, und bedenkt man 
dazu, daß die flachen Dächer jelten einem anhaltenden Re— 
gen widerftehen, die duch Näſſe entitehenden Beihädigungen 
aber niemals rejtaurirt werden, fo muß man über die fin: 


*) Ich kannte nur zwei Perfer, welche gegen Zugluft empfindlich 
‘waren; doch beide hatten als Gejandte Tange Zeit in Europa gelebt, 
wo fie auf deren Schädlichkeit aufmerkſam gemacht wurden. 
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diſche Verſchwendung ftaunen. In der Neuzeit beganı man 
allerdings den Saal mit einem jchrägen Dad) (schirwäni) 
zu verjehen, allein das jchlechte Bauholz verleiht auch dieſem 
felten die nöthige Feſtigkeit. 

Der Eſtrich ift nicht gedielt, jondern nur mit einer 
glatten Gipslage überzogen; ev wird mit den berühmten per 
ſiſchen Teppichen und Filzen bevedt. Einen Teppich nad 
europäiſcher Weife über das ganze Zimmer zu ſpannen, iſt 
nicht Sitte, weil die perjiihen Teppiche wegen ihrer Dicke 
und Dichtigkeit zu ſchwer gehoben oder transportirt werden 
fönnten.*) Man belegt die Seiten mit zwei diden Yezder— 
Filzen (ksenäre); zwijchen beide wird ein feiner, gemujterter 
Teppih aus Farahan (käli) gebreitet, und an die Thür 
fommt wieder ein ſchmaler Filz (serneschin). Der oben 
mit B bezeichnete Raum am Fenfter erhält den koſtbarſten 
Teppich, den schäh-neschin, d. i. Königs= oder Herrenſitz. 
In einem der Seitenwintel liegt noch ein dicker, feiner 
Flanell (patu), meift carminroth, worauf der Eigenthümer 
oder Vorſitzende Pla nimmt. 

Bei den minder Wohlhabenden erjegt die Stelle der theuern 
und jchweren Teppiche ein fteifes, feites, buntfarbiges Ge- 
webe, welches jehr dauerhaft, zum Niederfigen auf perfifche 
Weife aber nicht weich genug ift. Man nennt es gelim, 
und es gilt jprichwörtlich als Zeichen der Genügjamkeit und 


*) Auf meiner Durcreife duch Ispahan wurde ih im Schloffe 
Anguriftan einquartiert. Der Gouverneur befahl, mir einen Teppich 
unterzubreiten; elf Faraſche (Diener und Aufwärter) ſchleppten fich da— 
mit, vermochten ihn aber nicht zu ‚heben, fondern er mußte durch das 
Senfter hereingezogen werden. Diefer Teppich, von Schah Abbas ftam- 
mend, war mehr als zweihundert Jahre alt und noch fo gut erhalten, die 
Farben fo friſch, die Zeichnung ſo zart, wie ich in dieſer Art nie etwas 
Aehnliches geſehen. 
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der fich reich düntenden Armuth der Derwiſche; jo fingt 
Saadi: 

Die ganze Welt genügt nicht dem Eroberer; 

Ein halbes Brot und ein Gelim dem Derwiſch. 


Iſt ein Zimmer gehörig mit Teppichen verjehen, jo it 
es auch nach perſiſchen Begriffen vollfommen möblirt, denn 
von Möbeln und ihrem Gebrauch verfteht der Perſer nichts. 
Er ſchafft wol, in Nachahmung der Europäer, einige Sefjel 
an, macht aber faſt nie Gebrauch davon; geſchieht es ja 
einmal, jo vergißt er jich beim Niederjegen, ſchlägt die 
Beine unter und hat dann beim Aufftehen die größte Bein, 
fih zu erheben und das Gleichgewicht zu behalten. Als 
Schränfe dienen die in den Mauern angebrachten Nijhen; 
in diefe werden die zum täglichen Gebrauch beftimmten Kleider, 
in Tücher (bächtsche) eingewidelt, hineingelegt, während 
der übrige Vorrath in Koffern (jachdän) aufbewahrt wird. 
Unter dem Talar befindet ſich ein fellerartiges Gemad) 
- (zir-zemin), der. gewöhnliche Aufenthalt des PBerjers wäh⸗ 
rend der heißen Sommertage. Es herrſcht darin eine an— 
genehme Kühle, die jedoch dem Europäer nicht zufagt, er 
bekommt Kopfichmerz und zieht bald die Hige dieſer künſt— 
lihen Kühle vor. Der Fremde thut daher wohl, das Bir: 
zemin zu jeder Tageszeit zu meiden. Abends und nachts 
ift der Aufenthalt darin auch dem Perſer abſolut ſchädlich, 
welcher ihn dann mit jenem auf der PBlateforme oder dem 
Dache vertaufht. Um die nöthige Ventilation im Keller: 
und im Hauptgemach zu unterhalten, ift eine eigene Vor— 
rihtung angebracht; man nennt fie bädgir (Windgreifer, 
Windfänger). Sie befteht in einem langen Schlau, der, 
vom Keller auffteigend, das Haus thurmartig 8—20 Fuß 
überragt. In der Mitte ift er durch Kreuzwände in vier 
gleiche Räume abgetheilt, während nad oben die Seiten: 
wände fehlen und das Ziegelkreuz offen ſteht. Der Wind, 
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von welcher Richtung er auch Fommen mag, verfängt fi 
darin; es entjteht zwischen der obern und der Kellerluft eine 
Circulation, oft in dem Maße, daß ein poröfes, mit Waffer 
gefültes Thongefäß, kurze Zeit dem Luftftrom ausgejegt, 
friih und kalt wird. An der Stelle, wo der Schlau in 
den Keller mündet, hat der Boden des Saals eine vergitterte 
Deffnung; dadurch entjteht auch dort ein ftarfer Luftzug, der 
in einiger Entfernung erfriſchend wirkt. 

Eine andere Einrichtung, um die Luft abzukühlen, ohne 
die unangenehme Nebenwirkung des Kelleraufenthalts ertra— 
gen zu müſſen, findet ſich in Häuſern der Reichen, wo 
fließendes Waſſer vorhanden iſt; fie heißt serd-äb und be— 


ſteht aus einem ebenerdigen, etwas vertieften Zimmer oder 


vielmehr Durchgang, dem gegen die Gärten zu beide Wände 
fehlen. Durch die Mitte läuft eine Ninne mit fließendem 
Wafjer. Der Durchzug der Luft, verbunden mit der Strö- 
mung und Berbunftung des Waffers, machen diefes Gemach 
zu einem ſehr angenehmen, erquiclichen Aufenthaltsort in 
beißen Sommertagen. 

Für die Heizung wird, wie in allen ſüdlichen Län- 
dern, jehr wenig Sorge getragen; nicht etwa daß es in Per: 
fien nicht kalt oder die Kälte nicht empfindlich wäre, aber 
fie dauert zu kurz, und ſich wegen einer vorübergehenden Un- 
gemächlichkeit in Mühe und Unkoften zu verfegen, das wider: 
ftrebt der Natur des Perjers. Nur in Häufern der Reichen 
befinden ſich einige Kleine, niedrige Winterzimmer, in welchen 
Kamine (buchäri) angebracht find.  Diefelben beſtehen aus 
einer Höhlung in der Mauer, von wo ein Schlauch gegen das 
Dach fteigt; die äußere Verkleidung ift mit Stuccaturen, Ber: 
goldungen, Arabesken und mit Verſen verziert. Man hüllt fich, 
wenn e3 kalt ift, in Pelzwerk, kauert nahe am Kamin zujam- 
men und zieht jo direct die Wärme ein, ohne viel von Rauch 
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beläftigt zu werden, da diefer ungehindert durch die offenen 
Thüren und Fenfter feinen Ausgang nimmt. 

Europäiſche Defen behagen dem Perjer nicht, denn er 
findet fi unbehagli in gefchlofjenen Räumen, er klagt 
über ſtickende Luft und den unerträglichen Ofendunft (buchär 
däred). Dagegen liebt er die europäiſchen Kamingeräth: 
- schaften, womit er gern das Feuer jchürt. Auf den aus- 
" gebrannten Kohlen pflegt er fich das in Stüdchen gejchnittene 
und auf den Spieß (sich) geftedte Fleiſch jelbit zu braten 
(sichkebäb), ein Gejhäft, welches jogar der Schah — 
len höchſteigenhändig verrichtet. 

Das Brennholz iſt ſchlecht und theuer und verdient kaum 
dieſen Namen, denn es beſteht aus Geſtrüpp und Wurzeln 
von verſchiedenen Kräutern, wie Artemiſien (jauschan), 
Atragalen (gewenn) u. ſ. w., und aus dürren Aeſten von 
Fruhtbäumen. Hier und da benugt man das Holz der 
Bergepprefje und der wilden Mandelbäume Es wird nad) 
dem Gewichte gekauft; ein Chalvar (530 wiener Pfund) 
koſtet durchjchnittlich 0,8 bis 1,0 Dufaten. 

In ſehr reihen Häufern wird manchmal ein großes 
Kohlenbeden mit wohlausgeglühten Kohlen (mangal) ins 
Zimmer geftellt, doch ift diefer Gebrauch wegen der Koſtſpie— 
ligteit jeltener als in der Türkei. 

In den Harems hat man einen eigenthümlichen Wärme: 
apparat, den Kurſi oder Tendur. Ueber ein Kleines, mit 
Aſche bevedtes Kohlenbeden wird ein Tiſchchen geftellt, dar: 
über werden ſchwere, gut wattirte Wolldeden gebreitet. In 
dem dadurch gebildeten Raum finden vier Frauen, ins Kreuz 
gelagert, vollkommen Platz; nur der Kopf und die Häude 
. bleiben: frei; im Rüden dient sein Bündel Wäſche oder ein 
Polſter zur Lehne. Sehr viele Perjerinnen ſchlafen während 
des Winters unter dem Tendur. Die Gewohnheit macht fie 
faft unempfindlich gegen den Ihädlichen — daß jedoch 
Polak, Perſien. I. 
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manche Genitalleiden von diefer Sitte herrühren, ift wol nicht 
zu bezweifeln. 

Handwerker und Kaufleute, welche frei im Bazar han— 
tieren, zünden ein. Eleines Kohlen= oder Holzfeuer an und 
erwärmen fich abwechſelnd die erftarrten Finger. 

Der Verbrauch an Kohle ift in Perſien jehr bedeutend; 
fie ift zur Bereitung von Thee, Kaffee, Narghile, Käbab 
(Braten) jowie für verſchiedene Gewerbe unentbehrlich. Man 
bringt fie aus den Wäldern Mafanderans nad) Teheran, wo 
das Chalvar zwiſchen 1,8 bis 2,3 Dufaten Eoftet. Auch 
Steinkohlen finden fich in bedeutenden Lagern und vortreff— 
licher Qualität. Wegen der mangelhaften Einrichtung der 
Defen, und da fie zum Anzünden des Narghile untauglich 
find, weiß man fie jedoch nicht zu verwerthen. 

Unrathsfanäle hat man in den perfifchen Städten 
nicht, ſondern tiefe Senfgruben, welde in einer gemifjen 
Tiefe horizontal ausgebuchtet nnd erweitert find. In Ispa— 
han und andern Agriculturbezirken endet der Schlaud in 
ein minder tiefes, fellerartiges Gewölbe, von wo aus die 
Ereremente, mit Stroh und Abfällen gemiſcht, von den Land: 
leuten al3 Dünger mweggeführt werden. Wenn diefe Trans— 
porte nur des Nachts gefhähen und die Räumung in Eurzen 
Friften fich wiederholte, jo wäre die Einrihtung in Städten 
von mittlerer Bevölkerung jowol für die Agricultur als auch 
für den Gefundheitszuftand gewiß die zuträglichite. 

Der Abort beiteht in einem Kleinen Appartement über 
dem Schlauch, in deffen Mitte auf dem Boden ein länglicher 
Ausſchnitt fich befindet, zu beiden Seiten mit einem Ziegel 
zum Daraufitelen der Füße verjehen. Der Perſer verrichtet 
die Excretio alvi et urinae in hodender Stellung, aus . 
Furcht, feine Kleider zu beſchmuzen, wodurch er gejeßlich 
unrein würde. Nichts ift ihm am Europäer unausftehlicher, 


als daß diefer die Excretio urinae ftehend verrichtet 
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* und die Reinigung der partes nicht, wie er, mittels Waſſer 
oder in der Wüfte mit Sand bewirkt. Bei dem ungenir- 
ten Nennen der geheimen Theile felbft in guter Geſell— 
ſchaft von Männern und Frauen darf es nicht befremden, 
dab Europäer vielfach eben in diefem Punkte gefragt und 
zur Rede geftellt werden. Unter Feth Ali Schah interpellirte 
einft der Premierminifter den Gejandten einer Großmacht 
darüber, ward aber in derb engliſcher Weiſe von dem Be— 
fragten abgefertigt. 
In dem Werk des berühmten Reiſenden Barth findet 
ü folgende Stelle (II, 376: -,,Mit großem Behagen 
und in einer Weife, die mich herzlich Lachen machte, bejchrieb 
Agid Burku eine Sitte der Heiden, welche mit der der cibi- 
liſirten Europäer übereinftimmt, aber in den Augen der 
Mohammedaner als ein Greuel erſcheint und dem Europäer, 
wenn er ihr nicht entſagt, unter Fanatikern leicht das Leben 
koſten kann, — ich meine die Gewohnheit, ein kleines Be— 
dürfniß im Stehen zu verrichten.“ 
Dafjelbe Verhältniß waltet in Perfien ob. Der Prinz 
Ikbaleh Dawleh, englifcher Unterthan aus dem indifchen Kö— 
nigshaus Aud, fam auf feiner Reife nad) Jspahan in das 
Städten Natans. Obwol fonjt ein jehr eifriger Mufelman, 
verrichtete er, durch eine organijche Krankheit dazu gezwungen, 
die Ereretion im Stehen. Darüber entftand ein Tumult, das 
Volk warf mit Steinen, und einer aus der Suite des Prin- 
zen wurde ſchwer verwundet; ich behandelte ihn in Ispahan 
an einer gefährlichen Kopfverlegung. Auf Einfchreiten der 
engliihen Geſandtſchaft verjtand man ſich jpäter zu der ge— 
forderten Satisfaction. Von einem in Paris mweilenden Per: 
fer binterbrachte man dem König, um feine Emancipation 
und Abtrünnigkeit vom Gejeß zu beweilen, daß er Schweine: 
fleiich efje und ſtehend die Function verrichte. 
Nah geſchehener Ereretion wäſcht fi der Perſer die 
5* 
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Theile mit der linfen Hand, während die rechte jorgfältig 
gejhüßt bleibt. Zu dem Behufe trägt jeder eine Kupfer 
fanne mit langem Rohr bei ſich oder läßt diefelbe vom Die: 
ner nachtragen. Niemand unternimmt eine Reife oder den 
Eleinjten Ausflug, ohne die unerlaßlihe Kanne mit fich zu 
führen. Das Ritualgejeg fchreibt vor, daß man womöglich 
die Cvacuation am Ufer eines fließenden Baches oder im 
Waſſer jelbft vollbringe. An jchattigen Bunkten kann man 
daher faſt nirgends einen ungejtörten Ruheplatz finden, jelbit 
die Gegenwart des Schah wird nicht refpectirt. Weit zweck— 
mäßiger war das moſaiſche Geſetz, welches in Lagerpläßen 
die Aborte auf ferne Stellen zu verlegen und das Ercret 
mit Erde zu bejchütten befahl; der weiſen Gejege eines Zer— 
duscht gar nicht zu gedenken, daß überall das Waſſer in ſei— 
ner Reinheit bewahrt werden folle. 

Der Hof (hajät) des Haufes ift in mehrere Gärtchen und 
Beete getheilt, worin Bengalijche Roſen (gule reschti), Jass 
min, Schneeball: (budak) und andere Bäume, Geſträuche 
und Blumen angepflanzt find. Des Schattens halber wer: 
den hier und da die Gänge mit Nebenjpalieren und Lauben 
verjehen. 

Waſſer, ſowol zu den gejeglihen Wafchungen bei den 
Gebeten als zur Kühlung und zum Aufiprigen unentbehrlich, 
fehlt in feinem perlüüchen Haufe. Ein großes Baſſin (hauz), 
welches mit einer Wafjerleitung in Verbindung fteht, nimmt 
die Mitte des Hofes ein. Es bildet entweder ein vierediges, 
6—7T Fuß tiefes Beden oder verjchiedene polyedriſche Figu— 
ren, und iſt dann möglichit flach und ausgedehnt, um die 
Oberfläche des Wafjers und feine Verdunftung zu vermehren. 
Das Beden wird mit Ziegelfteinen ausgelegt und mit einem 
waſſerdichten Cement überfleidet. Man bereitet legtern, in- 
dem man friihen Kalk zu gleichen Theilen mit Kiefelerde 
baltender Badeaihe aus verbranntem Pferdemift, oder mit 
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Papus von Arundo donax vermengt, dann die Maffe durch 
zwei bis drei Tage mit Keulen ſchlägt, bis fie gleichmäßig 
wird. Er erhält fich bei fteter Feuchtigkeit vortrefflich, ſpringt 
jedoh im Trodenen, wird auch von der Kälte fpröde und 
brüchig, weshalb das Baffin im Winter bededt und mit 
Dünger verwahrt werden muß. Infolge der mangelhaften 
Conftruction der Kanäle verdirbt das Waſſer fehr raſch; es 
füllt ſich mit thierifchen und pflanzlihen Organismen, und 
wird dann die Quelle von Jntermittens und Dysenterie, 
welche in manchen Häufern endemifch grafjiren. Bejonders 
nachtheilig wirkt in diefer Hinficht auch die Sitte, wonach 
häufig ein über dem Baſſin errichtetes Gerüft als Schlaf: 
jtätte für die Hausleute benugt wird. 

Hier und da gibt es in den Höfen noch eine Gifterne 
(äbambär), welche entweder ebenfalls durch geleitetes oder 
durch Regenwaſſer geipeift wird. Das Wafler erhält fich 
mehr oder weniger vein darin, je nach ihrer baulichen An- 
lage, der Beichattung und Neinigung. 

Seitwärts vom großen Saal oder von einem andern 
Zimmer aus führen von beiden Seiten ſymmetriſch fteile, 
enge Treppen zu zwei Gemächern im erften Stockwerk, Ba: 
lachane genannt (d. i. über dem Haufe, daher der Name 
Balkon), welche gewöhnlich zum Frühjahrsaufenthalt dienen. 

Die Dächer (puschtebäm) find, wie erwähnt, flach 
und beſtehen aus einer diden Schicht Thonmörtel, der mit 
Stroh gemiſcht*), dann geftampft und gewalzt wird. Während, 
der heißen Sommernächte bieten fie’die angenehmfte Schlaf 
ſtelle. Der Europäer fürchtet anfangs den Schlaf in freier 


. *) Diefer Mörtel heit kahgil (Thonftrob); angefeuchtet, verbreitet 
er den befannten Thongerud. Er gilt den Perſern als bejonders wirk- 
james Analepticum, daher bei Ohnmachten feuchtes Kahgil unter die 

Naſe gehalten wird. 
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Luft, und verfuht es im Zimmer, höchſtens bei offenen 
Fenftern, zu ichlafen; allein die Hitze ſowol wie die Mücken 
beläftigen ihn dergeftalt, daß er ſich ganze Nächte ſchlaflos 
berummälzt und endlich erkrankt. Befjer aljo, man abmt 
die Sandesfitte nach und verfucht nicht das Unmögliche. Da 
die Luft faft bejtändig troden ift, ſchadet das Schlafen auf 
dem Dache nicht, nur muß man fi) gehörig zudeden, weil 
ohne diefe Vorſicht die plögliche Abkühlung der Luft nach 
Mitternacht Leicht Fieber erzeugt. 

Gegen Sonnenuntergang begeben fich alle Bewohner des 
Haufes einjchließlich der Frauen auf das Dad. Aus diefem 
Grunde beftimmt das Gejeg, daß jedes Haus zur Abwehr 
neugieriger Blide mit überragenden Feuermauern verſehen 
jei, jowie es auch ftreng verboten ift, die Augen auf ein 
fremdes Dach hinüberſchweifen zu laſſen: ein Verbot, das 
Europäern nicht genug eingeſchärft werden Kann, wollen fie 
nicht muthwillig fi großer Gefahr ausjegen.*) Desgleichen 
ift e8 verboten, ein Haus jo hoch anzulegen, daß man von 
dejjen Dach das des Nachbars überfchaut. 

In den weitläufigen Häufern der Prinzen und hoben 
Beamten befteht noch ein eigener Seitenhof mit befonderm 
Eingang und mehrern feingemalten Zimmerchen (chalvet, Ge: 
heimgemach). Hierher zieht fih der Befiger zurüd, wenn er 
ungeftört fi mit jemand unterreden oder, Geſchäfte vor- 
ihügend, dem dolce far niente ſich überlafjen will. 

Von dem birun (Männergemad) oder manchmal ſchon 
von dem Hauptthor aus führt ein Gang zum harem 
(Frauengemach). Dieſer Gang, häufig im Zickzack angelegt, 





*) Ich gab im Jahre 1854 einem Europäer Gaftfreundfhaft. Ob- 
wol ich ihn mit der Landesfitte befannt machte, Fonnte er doch in mei- 
ner Abwejenheit der Neugierde nicht widerftehen. Es erfolgten Stein: 
würfe und andere Unannehmlichfeiten, ſodaß ich große Mühe hatte, die 
Aufregung beizufegen. 
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it am bintern Ende mit einem Vorhang verſchloſſen, welcher 
die Grenze der Weiberabtheilung bezeichnet, und nur von 
Frauen, Eunuchen, den Ehemann und auf jeweilige jpecielle 
Erlaubniß vom Arzt gelüftet werden darf. Auf Anfrage 
hebt der Eunuche den Vorhang und ruft „Bis millah!” (Im 
Namen -Gottes!); der Vorhang fällt nieder, und man be 
findet fi im Enderun. In Bauart und Eintheilung unter: 
ſcheidet fi) das Enderun wenig vom Birun, nur find bie 
Höfe zur  Unterfunft der vielfachen Frauenwirthſchaften 
mannichfaltiger, die Zimmer der Favoritefrau pompöfer eins 
gerichtet, die Seitenteppiche zumeilen auch mit koſtbarem in- 
diſchen Shawl bededt, die Thürvorhänge von Shawl oder 
von gemufterter Seide aus Yezd. Bejonders auffallend it 
die in der Nifche und auf den Gefimfen ftehende Menge von 
bemaltem Glas und Porzellan, chinefifcher wie europäiſcher 
Arbeit: Spiegelchen, Schüffeln, Thee- und Milchkannen, 
Schalen, Becher und Näpfe in: den werjchiedenften Größen, 
Formen und in den buntejten Farben. 

Bon den Bädern und von den oft jehr ausgedehnten 
Gärten, melde zu den Käufern reicher und angejehener 
Perfonen gehören, wird am geeigneten Ort die Rede jein. 
Desgleichen über Stallungen und deren Einrichtung. 
Außer den Pferden wird fein Hausthier im Stall unter: 
gebracht; Rinder, Schafe und Ziegen übernachten im Hofe 
des Hauſes. 


B. Die Stadt Teheran. 


Wenn ſich der Reiſende einer europäifchen Hauptftadt 
nähert, jo mahnen ihn die vielfach comvergirenden und ſich 
Ereuzenden Straßen, das muntere oder tumultuarijche Trei- 
ben der zu= und mwegfahrenden Wagen und Kutſchen, die 
reihen Dörfer und Fleden, die ſtädtiſche Tracht, Gelittung 
und Verfeinerung der Bewohner, die Fabrifgebäude und end» 
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lich der Anblid von Monumenten, ausgedehnten Friedhöfen, 
hervorragenden. Thürmen und Kuppeln, daß er fich gegen 
das Centrum des Landes bewege. Nichts von alledem darf 
man bei Teheran erwarten. In einer ſchlecht bemäfjerten 


- Ebene gelegen, nahe dem Rande der Wüſte, ohne alle 


Straßen und Verbindungswege außer denen, welche der Tritt 


der Saum: und Laftthiere bezeichnet hat, bietet die Stadt 


* 


kein öffentliches hervorragendes Gebäude, keine Thürme und 
Minarets, keine hochgewölbten Moſcheen; die Häuſer aus 
grauem Thon und die flachen, fahlen Dächer geben ihr den 
Anblick einer Gruppe von unregelmäßigen Erdhügeln. 
Dörfer befinden fi zwar zahlreich in der Umgegend, "aber 
fie find wie Dafen in der weiten Ebene zerjtreut oder am 
Fuße des Elburz durch eine Hügelfette mastirt. Die Stadt 
bat abjolut feine Jnduftrie, daher auch kein Fabrifgebäude, 
der Handel bejchränft fich rein auf das locale Bedürfniß, 
daher fein lebhaftes Zuftrömen von Waaren; furz nichts er- 
innert an eine Großjtadt. Als ich bei. meiner Ankunft im 
Jahre 1851 in unmittelbare Nähe der Stadt gelangt war, 
ja als ich bereits die Thore paſſirt hatte, wegen Unkenntniß 
der Sprache aber Feine nähern Erkundigungen einziehen 
konnte, jchien es mir unglaublich, daß ich wirklich die Reſi— 
denzitadt vor mir hätte. y 

Teheran, in der trodenen Hochebene am füdlichen Ab: 
bang der Elburzkette, 3308 Fuß über dem Meeresfpiegel ge- 
legen, bildet ein unregelmäßiges Bolygon, non neun geraden 
Linien begrenzt; feine größte Ausdehnung ift von Dit nad) 
Weit. Das heutige Teheran ift fireng genommen nur eine. 
Fortjegung oder Verrüdung der alten mächtigen Stadt 
Rages oder Ray, welche vielfach durch Kriege verheert, von 
den Mogulen unter Dſchengis und Tamerlan zerftört, end— 
lich ganz unter Trümmer begraben wurde, und deren Wieder: 
aufbau Aberglaube und Vorurtheil verhinderten, indem die 
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Sage ging, fie ſei wegen ungaftliher Aufnahme eines Nach: 
fommen des Propheten Ali von diefem verflucht. Dagegen ver: 
größerte fi allmählich das daranftoßende Dorf Teheran. 
Noch jeßt wird in Urkunden der ſtädtiſche Grundbefig mit 
dem Beifa „in Teheran auf dem Boden Rays (chäk-e- 
Ray)” einregiftrirt. Bekanntlich wählte der Gründer der 
jeßigen Kadſcharendynaſtie, Chadiche Mehmed Aga, nad dem 
Untergang der Herrſcherfamilie Zend, mit Hintanfegung der 
Städte Ispahan und Schiraz, Teheran zur Reſidenz. Es 
leiteten ihn dabei mehrere Motive. Erftens war es in Perfien 
von jeher Grundſatz der Begründer einer neuen Dynaftie ge: 
weſen, eine andere Stadt zur Reſidenz zu erheben, fie reich 
und mächtig zu machen und eine neue Bevölferung von Günft: 
lingen und Glienten um ſich zu verjammeln, dagegen die 
frühere Hauptftadt ſammt den dort jeßhaften Anhängern der 
alten Dynaftie zu ſchwächen. So hatten auch die frühern Dy— 
naftien jede die Nefidenz gewechjelt und nacheinander Tabris, 
Märageh, Sultanieh, Kaswin, Ispahan, Schiraz u. ſ. w. be: 
wohnt. Sodann wollte der Gründer der Kadſcharendynaſtie 
feinem Tribus, mwelder um Aftrabad feßhaft und an Zahl » 
ziemlich gering war, näher fein, um bei einem etwaigen Hands 
ſtreich oder einer Empörung nöthigenfalls in deſſen Mitte Zu: 
flucht und Schuß zu finden. Endlich mochte ihn wol auch 
die -Lage des Orts zu der Wahl bejtimmen. Denn wie 
troftlos unfruchtbar und waſſerarm die Gegend auch zu fein 
ſcheint, jo ift doch die Ernährung der Population dajelbit 
leichter al3 an irgendeinem andern Punkte Perfiens. Dur) 
das nahe Gilan und Mafanderan wird die Stadt mit Reis, 
Fiſchen und Südfrüchten, durch die Chamje mit Getreide und 
Hülfenfrüchten, dur die Nomaden vom Elburz, Elwend, 
Demamwend und Larivichan mit Vieh und den beliebten Milch: 
producten, durch Ispahan, Kaſchan, Kum und deren Um— 
gebung mit Trauben, Melonen und anderm Obſt, dur 
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Tabris, Ispahan, Kaſchan und Hamadan mit Manufacturen 
und Waaren verſorgt. Das mangelnde Waſſer kann leicht 


durch künſtliche Leitungen mittels unterirdiſcher Kanäle, ſelbſt 


im großen durch Ableitung der Flüſſe Dſchedſcherud und 
Keretſch und des Sees Tar, oberhalb der Stadt Demawend, 
beſchafft werden. Die zahlreichen Gebirgsdörfer am Fuße und 
in den Thälern des Elburz bieten die herrlichſten Plätze für 
Sommerquartiere und Lager; die fetten Triften von Laar 
geben hinreichendes Futter für die königlichen Pferde; der 
Bedarf an Holz und Kohlen iſt durch Anbahnung von Wegen 
aus den Urwäldern am Kaspiſchen Meere herbeizuſchaffen; 
ſchöne Glanzkohle findet ſich in mächtigen Lagern wenige Mei— 
len öſtlich von der Stadt am Fuße des Gebirgs, ſie ſtreicht 
zwar nur in ſchwacher Schicht vor Teheran vorbei, erſcheint 
jedoch an den ſüdlichen Abhängen in unermeßlichen Lagern 
wieder; die grauen Marmorhügel bei Ray liefern einen vor— 
trefflichen Bau⸗ und Kalkſtein, weiterhin ziehen ſich mächtige 
Gipslager, der Thon iſt plaſtiſch und eignet ſich zu 
Erdbau. 

Dieſe letztern Umſtände, obwol ſie bei der Wahl der 
Hauptſtadt gewiß am wenigſten berückſichtigt wurden, hatten 
auch den Beſtand der alten, volkreichen Stadt Rages ermög— 
licht, welche zwar unter günſtigern Bodenverhältniſſen ge— 
legen und vor den Weſtwinden mehr geſchützt war, aber doch 
nur den erwähnten Vortheilen ihre Größe verdankte. 

Im Umfang von 4000 Klaftern iſt die Stadt Teheran 
durch einen Erdwall aus geſtampftem Lehm, worauf hundert 
Thürme (burdsch) errichtet find, und von einem Graben 
(chandek) umgeben. Ein öftliches, ein nordöftliches, zwei 
ſüdliche und zwei nördliche Thore — das eine der Tegtern 
das Gitadellenthor — führen in das Innere; fie heißen Der- 
waze Dawleh, D. Schemiran, D. Dulab, D. Nau und 
D. Kasmin. 
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Teheran macht Anspruch darauf, eine Feltung von Be 
deutung zu fein; der Kriegsminifter fragte einft alles Ernftes 
einen öfterreichiichen Offizier, ob Defterreich (nemseh) eine 
ähnliche Feitung befige. Und doc find die Mauern von 
Wafjerriffen jo abgeſchwemmt, daß einzelne Perfonen im 
‚geheimen den Weg über fie nehmen, ja an einer Stelle, wo 
die Wafferleitung durchzieht, hat fich die luftige Jugend einen 
bequemen. Eingang geluht; die Thürme find halb verfallen 
und würden kaum dem erften gutgezielten Kanonenſchuß 
widerſtehen. Dies veranlaßte einen unferer Offiziere zu der 
Aeußerung, Teheran könne durch Maceration der Lehm: 
mauern oder mit Feueriprigen genommen werden. Der 
Graben iſt halb ausgefüllt mit Neften abgenagter Skelete, 
mit Trümmern und Stadtkehricht. Die Thore find zwar fehr 
maſſiv und die Schlüffel werden jorgfältig vom Stadt— 
commandanten bewahrt, jodaß der Einlaß nachts nur mit 
deſſen ausdrüdlicher Erlaubniß erfolgen kann, und man, nach 
10 Uhr vor den Thoren anlangend, im Freien übernachten 
muß; allein fie bewegen fich jo ſchwerfällig und unficher um 
ihre Zapfen, daß ein plöglicher Einfturz derjelben nicht zu 
den GSeltenheiten gehört und mährend meines Aufenthalts 
fi) zweimal ereignete. Im Sommer 1854 ließ der König, 
welcher damals zwei Meilen weit von der Stadt wohnte, feine 
Elefanten aus Teheran kommen. Der Wärter kehrte fpät 
in der Naht mit ihnen zurüd und fand die Thore ver: 
ſchloſſen. Bitten und Drohungen halfen nichts, er fürchtete 
jehr, daß die empfindlichen Thiere ſich erfälten und krank 
werden möchten. In feiner Verlegenheit forcirte er mit, den 
beiden Elefanten das Stadtthor. Als der König dies erfuhr, 
gerieth er. in Zorn und mwollte den. Treiber tödten laſſen; 
nur die Borftellung, e3 werde dadurd der Welt die Schwäche 
der Feftung verrathen werden, rettete den armen Mann. 
Einige Zeit fpäter fuhr der Prinz Dolgorufi in feinem 
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Galawagen über die Zugbrüde der Eitadelle; da ftürzten die 
Thore beim Deffnen zufammen und der Diener nebft zwei 
Pferden wurden getödtet. 

' Gegen innere Meuterer und äußere Freibeuter gewähren 
dieje Mauern allerdings einigen Schuß; fie find daher für 
die Sicherheit der Citadelle, des königlichen Haujes und der 
Schatzkammer von Bedeutung. 

Das innere Gebiet der Stadt zerfällt in die Eitadelle 
(ark), welche ihrerjeits im Umfang von 1040 Klaftern durch 
eine hohe Lehmmaner mit Thurm und Graben eingefaßt 
wird, und in vier Stadtviertel, von denen das neuefte, 
nordöftlihe, auf Oartengrund gebaut, das mafjerreichite, 
gejundefte und höchitgelegene ift; es heißt das Schemiraner 
Viertel (mah&leh schemirän), Das Viertel füdlih von 
der Citadelle, das volfreichite aber mafjerärmfte, enthält 
die Karavanferaien und Bazare; es heißt Mahxleh Schäh 
abdulazim. Das weſtliche Viertel (M. sengeletsch) hat die 
meiſten PBaläfte, wohingegen das füdöftliche oder Viertel der 
Gruben und Pfügen (M. tschal-meidan) das ärmfte und 
ungefundefte iſt. 

Sp wenig der Perjer auf das Neußere der Häufer fieht, 
ebenjo wenig Sorgfalt verwendet er auf die Anlage und die 
Weite der Gafjen; fie find eng, winfelig, unregelmäßig, 
oft fadartig endend. Der Mangel an Quergaſſen und 
Durhgängen nöthigt zu großen Ummegen, und diejer Uebel: 
ftand wird von Tag zu Tag greller, da es faft jedermann 
erlaubt ift, mit feinem Haufe weiter worzurüden und den 
ſchmalen Weg noch mehr zu verengen. An manchen Stellen 
fönnen kaum zwei beladene Thiere einander ausweichen, jo- 
daß durch die vielen mit Stroh, Holz u. f. w. voluminds 
bepadten Kamele und Maulthiere die Communication fort: 
während gehemmt wird. Nach dem Grundſatz, daß die Gaffe 
feinem und allen gehöre, werden vor den Häufern der 
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Reichen Ladungen von Stroh, Getreide, Neis u. f. w. ab: 
geladen, die oft ftundenlang die Paſſage verfperren. Dazu 
fommt noch die orientaliihe Sitte, wonach die Großen, von 


einem Schwarm von Dienern und Clienten begleitet, äußerft 





langſam fi vorwärts bewegen und jeder, der im Rang ge- 
ringer ift, ausweichen, anhalten oder den Rückweg nehmen muß. 
Noh mehr tragen zur Erjchwerung der Communis 
cation die Wajjerleitungen und Senkgruben bei. Die 
Stadt dedt nämlich ihren Waſſerbedarf durch jechs verjchie- 
dene Leitungen, melde alle vom Fuße des Elburzberges 
ihren Urjprung nehmen und tmorunter die des Königs 
(Kanate-Schah) die mächtigite ift. Bis zur Stadt find fie 
überbaut. Vom Stadtgraben aus werden fie mittels einer 
Commmicationsröhre (schutur gelu, Kamelhals) in das 
Innere der Stadt geführt. Hier fließt das Waſſer in der 
Mitte der Straße theils ganz offen, theils nur halb über: 
dedt. Diefelben Kanäle dienen auch zum Abflug der Regen: 
güffe und der verjchiedenen Walch: und Abſpülwaſſer der 
Stadt, daher fie ſich leicht verftopfen, und um fie wieder 
flott zu machen, find an verjchiedenen Stellen in der Mitte 
der Straße Löcher angebracht. Die Laftthiere der Stadt, an 
dieje Einrichtung gewöhnt, gehen vorfihtig daran vorbei; 
ſchwerbeladene Thiere vom Lande aber, bejonders Kamele, 
treten häufig in die Löcher und brechen ein Bein. Bejon: 
ders im Frühling, wenn durh Schnee und Negengüfje die 
Deffnungen maskirt werden, ift die Paffage für Thiere ge: 
fährlih, man muß dann dem Pferde freien Zügel Lafjen, 
damit e3 mit dem Fuß unterfuchen und der Gefahr aus: 
weichen kann. 

Um Erde zum Baumaterial zu gewinnen, manchmal auch 
zum Zweck eines Abzugsichlauhs, werden häufig nahe den 
Häufern Senfgruben (tschä) gegraben; man nimmt fih nicht 
immer die Mühe, fie zu bededen; fie bleiben offen und bilden 
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ein ferneres Hinderniß für die Pafjage. Werden fie be: 
det, jo gefchieht es nur mittels einiger dünner Balken und 
daraufgeftreuter Erde; die Schwache Dede finft bald wieder 
ein, und nun bleibt die Grube lange Zeit offen. Dennoch 
ereignet fich felten ein Unglüdsfall, denn jeder fieht behutfam _ 
vor fih hin, und wer hineinfällt, hat das Unrecht, die nd: 

thige Achtfamfeit verfäumt zu haben.*) 

Es gibt auch eigentliche Brunnen in Teheran, allein das 
Waffer darin ift jalzig und bitter, und kann nur als Spül- 
waſſer benugt werden. Anders verhält es fich mit den 
Brunnen von Ispahan, melde zu jeder Jahreszeit ein 
gutes und 14 Grad kaltes Waſſer in hinreichender Menge 
liefern. 

‚Beleudtung. Bis 10 Uhr abends werden die Gaſſen 
durch Kleine, von Strede zu Strede aufgeftellte Dellämpchen 
fpärlich beleuchtet. Doch reicht ihr Licht nicht hin, und e8 
ift Gebraud) — auch von der Sicherheitspolizei angeordnet —, 
daß man nachts auf der Straße mit einer Laterne (fanus) 
verjehen jei. Die Conftruction dieſer Laternen ift eigenthüm— 
lich; fie bejtehen aus einem Unterfag und einer Dede von 
Kupfer, zwifchen denen ein etwa 2%, —3 Fuß mefjfender bes 
ölter Papiercylinder auf Drähten ausgejpannt if. Gewöhn— 
li werden zwei Stüd von den Dienern vorgetragen. Bon 
Gaſtmählern werden die Gäfte mittels Windlichtern (ma- 
schale), aus mit Naphtha getränftem und auf hohe Stangen 


*) Bor einigen Jahren follte ich einen zweiundfiebzigjährigen Greis 
am Stuar operiven. Als ich früh mit meinem Gehülfen hinfam, erfuhr 
ich, daß er Tags vorher in eine Grube gefallen und einen Rippenbruch 
erlitten hatte. Ich glaubte an fein nahes Ende und überließ ihn feinem 
Schickſal. Ein Jahr fpäter ftellte fich derfelbe Greis wieder bei mir ein. 
Mit Ajfiftenz des Dr. Didjon vollzog ih nun die Operation, worauf er, 
geheilt, eine Wallfahrt nach Kerbelah unternahm, auf welcher ihn das 
Fatum ereilte, 
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beſtecktem Werg beftehend, nad Haufe begleitet. Erft in der 
neueften Zeit ließ der König. die dem Schlofje parallel lau: 
fende Gaſſe duch zahlreiche Laternen auf europäische Weife, 
jedoch mit Talgkerzen, beleuchten. 
| Der Perſer liebt es überhaupt nicht, fich nachts viel zu 
bejhäftigen; die Arbeit wird während des Tags abgemadht, 
denn das Gebot des Morgengebets zwingt ihn, auch im 
* Sommer mit Sonnenaufgang aufzujtehen. Bei den ärmern 
Klaffen brennt abends eine mit Ricinusöl gefüllte Lampe. *) 
Die mittlern Stände bedienen ſich der Talgferzen, melche 
jedoch nicht wie in Europa durch Eintauchen, jondern durch 
Mebergießen des Dochts mit geihmolzenem Talg gefertigt 
"werden, daher fie fpindelförmig auslaufen. In die Häufer 
der Reihen und Beamten fanden jedoch auch ſchon die 
Stearinkerzen Eingang; jie werden von Rußland aus impor- 
tiert und heißen schame käfuri, d. i. Kampherferzen. Zur 
Verhütung des Abtropfens find hohe, in der Mitte aus: 
gebauchte Glascylinder (mardengi) im Gebrauch, welche als 
ausländiſche, meiſt öjterreihifhe Waare hoch im Preiſe 
ſtehen. Der König und der Hofitaat lieben beſonders die 
Hängeleuchter (tschehil-tscheräk), freilich ein jehr koſtbarer 
Zurusartifel. Der Gebrauch der Jllumination (tscheragäni) 
zur Feier eines glüdlichen Ereignifjes, z. B. der Einnahme 
einer Stadt, der Ernennung des Thronfolgers, der Hochzeit 
des Königs mit einer neuen Frau u. f. w., wurde durch den 
jegigen König eingeführt. Da jedoch die Häujer Feine 
Fenſter nach der Straße haben, ift eine Illumination im 
europäiihen Sinn nicht möglich; es werden einige Lämpchen 
vor den Thüren angezündet und dergleichen auf dem großen 


*) Am Kaspiſchen Meer wendet man zur Beleuchtung meift das 
Naphthadl an, welches von den Turkomanen in der Nähe won Aftrabad 
auf Heinen Schiffen verführt wird. 
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Plage in verjchiedenen Figuren auf den Boden geftellt, was 
von der dominivenden Loge aus gejehen, in welcher ver 
König fich befindet, immerhin einen recht hübſchen Anblid 
gewährt. 


—T Für die Reinigung der Straßen gejhieht gar 


nichts. Dem Belieben der Gemüfepflanzer ift es überlafjen, 
die Abfälle als Dünger wegzuführen. Eingeweide des Schlacht: 
viehs, Speiferefte und gefallene Thiere werden auf die Gaffe 
geworfen und bleiben dort liegen. Es ift demnach ein wahres 
Glüd, daß die zahlreichen Hunde mit ihrem üppigen Nach— 
wuchs nachts aus ihren Schlupfiwinteln hervorbrechen und die 
Gaſſen jäubern; auch Scafale unterftügen fie bier und da 
in diefer Arbeit. Die zurücbleibenden Skelete werden in 
den Stadtgraben geworfen. Doch gibt es auch Eleine Hügel 
in der Stadt, melde den Schmuz mehrerer Jahrhunderte, 
ſchichtenweiſe aufgelagert, in jich bergen.*) Der peſtilenzialiſche 
Geſtank, welchen dieje vielen faulenden Subftanzen verbreiten, 
macht den Aufenthalt in Teheran während des Sommers 
unerträglich, befonders für Europäer; er erzeugt die häu— 
figen perniciöjen Fieber, und ijt Urſache, daß die Cholera, 
wenn fie eingefchleppt wird, mit beiſpielloſer Heftigkeit 
wüthet. Am auffälligften ift der Verweſungsgeruch einige 
Tage nad dem ayd-e-kurban (Opferfeft), weil an dieſem 
Tage jo viel Schafe geopfert werden, daß es jelbjt der an— 
gejtrengten Arbeit der Hunde und Schafale nicht gelingt, die 
Cadaver zu bewältigen. Dem Europäer ift daher dringend 
anzuratben, während des Sommers einen Landſitz aufzujuchen; 
in der Stadt würde er ſich unfeblbar eine jchwere Opöenterie 
zuziehen. 


*) Als ein ſolcher in der Nähe des Bazars liegender Schmuzhügel 
durchgegraben wurde, ſchloß ich aus dem Jahresringen, daß die Stadt 
Teheran älter fein müſſe, als in den Chroniken gewöhnlich — 
wird. } 
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Im Winter ſinkt oft die Temperatur auf 6 Grad R., 
und es fällt in Teheran 2 Fuß hoch Schnee. Um da die 
Dächer von ihrer Laft zu befreien, werden emfig die Schnee- 
maſſen zufammengefchaufelt und auf die Gafje geworfen. Hier 
liegen fie zu Bergen gehäuft, bis das eintretende milde 
Wetter fie auflöft und die Pafjage wieder freimacht. Bei 
anhaltendem Regen gejchieht e8 auch, daß eine Lehmmaner 
gegen die Gaſſe zu einfällt; die Trümmer werden nicht eher 
weggeräumt, als bis die trodene Jahreszeit ihre Benugung 
zu Baumaterial und den Wiederaufbau der Mauer erlaubt. 
An zwei Stellen der Stadt führen Straßen über noch beftehende 
Friedhöfe; hier weicht der lockere Boden oft den Tritten 
der Pferde, und es bleibt ein Flaffendes Grab. Ganz dicht 
vorbei gebt die Waflerleitung, die nur unvolllommen aus: 
gemanert ijt. Szene BViertel um die Friedhöfe. werden da- 
ber bei ausbrehenden Epidemien ſtets am bärteften mit: 
genommen. 
Bazare und Karavanferais gibt es jehr viele in 
Teheran, weil alle Kaufleute und Handwerker darin ihren 
Handel und ihr Gewerbe treiben. Die Bazare find lange, 
hohe gewölbte Gänge, zu beiden Seiten mit Läden bejeßt. 
Von ihnen führen Eingänge in die Karavanferais, die 
Niederlagen der Großverfäufer. Früher waren diefe Eta: 
bliffements alle eng und niedrig, erſt unter dem Vezierat des 
Mirza Taghi Chan wurde der ausgedehnte Bazar Emir mit 
den dazu gehörigen Karavanferais gebaut. Seine Einrich- 
tung ift prächtig; die Höfe und Gärten, weit und mit Luxus 
angelegt, find nah dem königlichen Schloß das Sebens- 
wertheite der ganzen Stadt. Andere, minder ſchöne Bazare 
ſchließen fih am die genannten an oder ftehen in entfern- 
tern Straßen. Nach altem Brauch nehmen die Handwerker 
einer Branche einen eigenen Bazar ein, ebenjo wie die Kauf- 
Polak, Perfien, T. 6 
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leute einer beftimmten Fabrifftadt, 3.38. die von Yezd, Ka⸗ 
ſchan, Kirman u. ſ. w, ein beſtimmtes Karavanſerai einneh⸗ 
men. Manchmal werden die zerſtreuten Handwerker einer 
Branche ſogar von der Regierung zur Ueberſiedlung an 
einen gemeinſchaftlichen Ort gezwungen, wie es in 
neuerer Zeit mit den Schuh- und Mützenmachern der 
Fall war. 

Die gewölbten Gänge des Bazars halten die Sonnen— 
ftrahlen ab, find daher im Sommer kübl und fchügen im 
Winter vor übermäßiger Kälte, — 

Außer den großen Bazars gibt es noch eine Menge 
kleinere (bazartsche). Man verbindet nämlich zwei neben- 
einanderliegende Häufer duch aufgelegte Bappelbaumftämme, 
bildet ein Dach von Laubwerk und verhängt die Seiten, um 
die Sonnenftrablen abzuhalten, mit alten Leinwanddecken. 
Legtere, von Wind und Wetter in Lumpen zerfegt, bieten 
oft einen ſcheußlichen Anblid dar. In ſolchen Gezelten 
finden Krämer, Tiſchler, Schubflider, Gemüje- und 
Fructbändler ihr Unterfommen. Fat alle Woche ftürzt 
jo ein improvifirter Bazar ein, bejonders im Frühling, 
doh iſt jelten der Verluſt von Menjchenleben dabei zu 
beflagen. 
Bäder (hammam, germäbe), ebenfalls jehr zahlreich, 
find entweder private, öffentliche oder gemijchte. Unter ge— 
mijchten Bädern veriteht man jolde, die zwar für den Pri— 
vatgebrauch beitimmt, doch zu gewiſſen Stunden für Geld 
auch dem Publitum zugängli find. Die Bäder zu Teheran 
fteben jedoch, ſowol was Pracht und Lurus an Marmor: 
platten und Säulen betrifft, al3 auch binfichtlih der Ge— 
räumigfeit denen von Ispahan nad. Halb unterirdiſch 
angelegt, machen fie jih von außen nur dur ſchlechte Ma— 
lereien, gewöhnlih Rieſen und Ringer, oder Schlachtſcenen 
aus den fabelhaften Kämpfen Ruftam’s daritellend, und 
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durch einen aufgeipeicherten Thurm von Pferdemift, dem 
Heizungsmaterial, bemerklich. 

Sehenswerthe öffentliche Gebäude beſitzt Teheran faſt 
gar nicht; die wenigen Moſcheen und Madraſſes (Schulen) 
können mit denen von Ispahan feinen Vergleich aushalten. 
Am bemerfenswertheiten ift noch die Meſtſchede-Schah, von 
Feth Ali Schah gebaut, mit einer ſchwervergoldeten Kuppel, 
und die Madraffe-Emir. Beachtung verdienen nur die 
Fayence-Ziegel und Platten, mit denen die Dächer der 
Kuppeln und die innern Wände der Madraſſes, Mojcheen 
und des Föniglichen Palaftes bekleidet find. Mittels künſt— 
licher Einfügung und Zufammenjegung derjelben werden 
ganze rings um das Gebäude laufende Inschriften, Jagd: 
feenen, Thierftüde u. ſ. w. gebildet, die an Schönheit der 
Zeichnung wie an Glafur und Farbe ihresgleichen juchen. 
Meiſterſtücke diefer Fabrikation befigt Ispahan, bejonders, 
prächtig iſt die hellblaue Farbe. Man behauptet jogar von 
einem ſolchen Ziegelftein in der Moſchee Dichameh in 
Ispahan, daß man lange in Zweifel gewejen, ob er aus 
einem Stüd Türfis oder aus glafirtem Thon beftehe. Auch 
in den Ausgrabungen von Rages findet man ſchöne Bruch— 
ſtücke diefer Art. Eine ebenjo große Zierde der öffentlichen 
_ Gebäude find die Platten von weißem Marmor (marmer ), 
‚der an vielen Orten in Perfien lagert. Als der vorzüg: 
lichſte gilt der von Yezd, dann der von Maraga bei Tabris 
und von Kum. Bedenkt man, daß dieje oft enormen Mafjen 
auf ungebahnten Wegen meiſt dur Menſchenhände fort 
beivegt werden mußten, jo wird man die Macht des deöpo- 
tiſchen Willens oder die — Opferwilligkeit der Unter: 
thanen bewundern. 

Auffallend zahlreich find die tekkiehs (Amphitheater), 


kleine, viereckige mit Ziegelmauern umgebene Räume, in 
6* 
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deren Mitte eine gemauerte, etwa 4 Fuß hobe Plateforme ſich 
befindet. In ihnen werden im Monat Muharrem die Paſ— 
fiongipiele aufgeführt, zum Andenken an die unglüdliche 
Schlacht bei Kerbelah, two die Aliden durch die Yeziden bei- 
nahe gänzlich ausgerottet wurden. Sie mehren fih durch 
Aundationen und fromme Legate noch von Tag zu Tag; als 
Bauwerke verdienen fie faum Erwähnung. 

Bon öÖffentlihen Plätzen bat Teheran nur einen ein— 
zigen aufzuweiſen: das Säbfimeidan. Er ift unter der Re— 
gierung des jegigen Königs geebnet und gepflaftert worden. 
Ringsum von hübſchen Läden mit Ejtraden und Verandas 
umjchlofjen, macht er einen recht angenehmen Eindrud. Einige 
kleine Pläge dienen zum Verkauf von PBictualien oder als 
Friedhöfe. } 

Es ift Sitte, daß, mit Ausnahme der ärmften Klaffen, 
nur je eine Familie in einem Haufe wohnt, wenn diejes 
auch noch jo groß ift. Jeder trachtet danach, ein eigenes 
Haus zu beiten; nur Fremde nehmen manchmal ein Haus 
in Miethe. Der Miethzins ift in der Hauptitadt nicht un— 
beträchtlich, er beläuft fi unter Umftänden auf 200—365 Du- 
katen jährlich. Hat jedoch jemand ein Haus mehrere Jahre 
bewohnt, jo hält es jchwer, ihn daraus zu verdrängen, 
jelbjt wenn er die Miethe nicht bezahlt, denn er hat durch 
längeres Wohnen gleihfam ein Eigenthumsrecht erworben. 
Daher vermeidet es der Wirth, den Mietheontract auf meh— 
rere Jahre zu verlängern. Wenn um ein Haus Proceß ge 
führt wird, jo ſucht jede der jtreitenden Parteien factifch 
Beſitz zu ergreifen, und dies wird als gefchehen angenommen, 
jobald es ihr gelingt, ein Geräth hineinzuftellen. Es wird . 
zu diefem Zweck oft ein Möbelftüc über das Dach ins Haus 
geworfen. Ich wohnte mehrere Jahre in einem ſolchen be- 
ftrittenen Haufe, und meine perfischen Freunde belehrten 
mid, daß ich nicht allein Feine Miethe zu entrichten hätte, 
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_ fondern aud gerechte Aniprüche auf deffen Beſitz erheben 
könne. Die Häufer in den Städten zahlen keinerlei Abgaben, 
weder an den König noch an den Staat. Jeder Hausbeiiger 
hat das Recht, das in der Gaſſe fließende Waſſer in ſein 
Haus abzuleiten; doc) entſchejdet bier das Recht des Stär— 
fern, und es entjtehen daher wegen der Wafjervertheilung 
oft böſe Händel. Als Regel gilt, dab die Nachbarſchaft 
eines Großen oder eines Prieſters den Aufenthalt in einen 
Zauſe jehr verleivet, und daß in der Nähe der Polizei und 
ihrer Agnaten die Sicherheit des Eigenthums am meiften in 
Frage geitellt iſt. 

Zu + unvermeidlihen Beitandtheilen der orientalischen 
Städte  yoren auch die Straßenhunde, Inſekten und andere 

er welche die Häufer bevölkern. : 
$ Ste Hunde find in allen perfiihen Städten auf Gaſſen, 


+ 





en, Friedhöfen und in den Bazar ebenjo häufig wie 
Konftantinopel. Dbgleih von den Mohammedanern für 
üntein gehalten, werden ihnen doch in die Winkel der Häu- 
ſer Refte von Speijen und Brot hingeworfen. Während des 
Tags halten fie fi) unter den Dächern der Bazars und in 
andern Schlupfwinteln auf; nachts kommen jie der Nahrung 
- halber hervor und jäubern die Stadt von Nas. Sie find 
meiſt jehr zahm und fallen felten jemand an, nie einen 
Berjer, höchſtens einen Europäer wegen der ungewöhnlichen 
Kleidung oder Ausdünftung. Sie werden nie wüthend; ob: 
wol ich viele Bißwunden gejehen, kam doch fein Fall von 
Wuth zu meiner Kenntniß. Wie in Konftantinopel, be— 
wachen fie eiferfüchtig ihr Revier; ein Hund, der ſich aus 
einem fremden Viertel in das ihrige wagt, wird mit Biſſen 
verfolgt und unter jtetem Bellen über die Grenze gemieien. 
Die Fliegen beläjtigen vorzüglid im Frühling und 
Herbit; während der jtarfen Hige des Hochlommers nehmen 

fie in den Städten ab, ericheinen aber in deito größerer 


ek 
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Menge in den höher gelegenen Dörfern. Es fam mir immer 
vor, als ob dieſe Thiere im Hochſommer nad dem Gebirge 
auswanderten, ja jogar als ob fie die dahin ziehenden Laft- 
thiere benußten, um ſich von ihnen forttragen zu laſſen. 

Stärfere Peiniger find die Müden (pesche), bejonders 
eine Heine Art von Hanfforngröße (chäki). Der nicht 
Heclimatifirte wird von ihnen hart mitgenommen. Stehen— 
des faulendes Waffer in den Baſſins und dichtes Gejträuch 
in den Höfen begünftigt ihre Vermehrung. Umgekehrt wie 
die Fliegen find fie in den Bergdörfern von geringer An— 
zahl und beläftigen dort faum mehr als die Mücken in 
Europa. 

Flöhe find in ven trodenen Tafelländern nicht. jo 
häufig, dagegen in den feuchten Provinzen am Kaspiſchen 
Meer in erftaunliher Menge. Dort wählt indeß das Py- 
rethrum roseum (kekwasch), mit dem jich zu verjehen 
immer rathſam ift. KHäufiger finden fih Läufe (schipisch), 
welche man nur durch jtetes Wechſeln der Kleider abhalten 
Tann. Uebrigens erregt diejes Inſekt den Perſern meit 
weniger Efel al3 dem Europäer; es wird jelbjt in guter Ge— 
jellihaft nicht übel genommen, wenn man eine Laus weg— 
wirft, um fie auf Koften anderer zu verjorgen. Die eigent: _ 
liche Bettwanze fand ich nirgends; die als giftig verjchriene 
Wanze von Mianeh (kenneh, malleh), deren Stich 
tödlich verlaufen joll, ift eine Jede, Argas persicus, welche 
außer in Mianeh auch in andern Städten PBerfiens, wie in 
Tabris und in den Stationen gegen Mejhhed, vorkommt. 
Ihr Stich ift jchmerzhaft, doch weder giftig noch tödlich. 

Faft in allen Reijeberihten wird erzählt und von allen 
Eingeborenen berichtet, daß der Stich dieſer Zede im Herbit 
bei nicht Acelimatifirten, aljo bei Fremden und Durchreifen: 
den, tödlich verlaufen fünne, mährend er den Bewohnern. 
Mianehs unschädlich fei. Diefe Angabe dünft mich an und 
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für ſich höchſt unwahrſcheinlich, ſie wird aber auch durch 
folgende Thatſachen widerlegt: »1) nad anatomiſcher Unter: 
ſuchung befigt diefes Thierchen fein Giftorgan; 2) die Stiche 
defjelben find in andern Städten unſchädlich; 3) ich jah viele 
Individuen, welche von Zeden gejtochen waren und doch 
nicht die mindefte Beſchwerde empfanden; die Stiche marfir- 
tem ſich nur durch eine leihtumfchriebene Blutunterlaufung ; 
4) andere aus Mianeh Zugereifte, an denen durchaus feine 
Spur eines Stichs zu bemerken war und die aus Furcht 
vor den Zeden außerhalb der Stadt in Zelten campirt 
hatten, litten doch an ſolchen Zufällen, wie fie den Mianeh: 
Zecken gemeinhin zugejchrieben werden. Die Erklärung die: 
jer vielfahen Widerjprüche dürfte darin zu juchen fein, daß 
in Mianeh das continuirlich remittirende Fieber im Herbft 
endemiſch herrſcht, und daß Fremde häufig davon ergriffen 
- werden, ihm auch oft unterliegen, während Einheimijche, an 
die Schädlichfeit des Klimas gewöhnt, dem Mebel leichter 
widerftehen. In der That verliefen alle Fälle der angeb- 
lien Vergiftung, welche mir zur Beobachtung kamen, ganz 
wie das continuirliche Fieber; die Erkrankten wurden auch 
alle durch Chinin gerettet. So fteht allerdings das Factum 
feft, daß ein Herbitaufenthalt in Mianeh dem Fremden leicht 
tödlich werden kann; der giftige Stih der Wanze von 
Mianeh gehört aber deswegen nicht minder ins Neich der 

Fabel. 
Sehr gefürchtet im ganzen Lande find die Storpione 
(akreb) und die Solpugen (ruteila); erſtere finden jich 
ſehr häufig zwiſchen Steinen, leßtere lauern auch zwiſchen 
dem Bettzeug, den Kleidern, unter den Teppichen u. ſ. w. 
Die ſchwarzen Skorpione von Kaſchan find wegen ihrer 
Größe und Giftigkeit im ganzen Orient gefürchtet; auch der 
feine, gelblidhe Skorpion (sekrab dscheräre) von Arabiftan 
gilt für jehr gefährlich. Es ift nicht zu leugnen, daß Stiche 
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diefer Thiere in der Halsgegend vermöge der ftarken An— 
ſchwellung und der jchnellen Rejorption des Gifts tödlich 
verlaufen. können; doch find die Fälle äußerit jelten. Sch 
ſah viele von diefen Thieren Geftochene, und nur drei Indi— 
viduen gingen daran. zu Grunde In Kaſchan fragte ich 
einen. gelehrten perſiſchen Arzt über den Befund, aud er 
berichtete mir, daß tödliche Fälle äußert jelten vorfämen, 
daß jedoch oft. bedeutende Anjchwellung der gebiffenen Glie— 
der erfolge und leichte, allgemeine Bergiftungsiymptome ſich 
zeigten; ein Fall jei ihm befannt, wo ein Knabe, der im 
Schlaf von einem Skorpion hinter dem Ohre geftochen wor— 
den, innerhalb zwei Stunden erlag. Nach meinen eigenen 
Erfahrungen in Berfien und Aegypten, und nad glaubwür— 
digen Berichten von Nerzten in Berfien, Aegypten und Tunis 
ift hiermit feftgeftellt, daß der Stich des Skorpions und der 
Solpuge äußerft felten tödlich verläuft, daß indeß einzelne 
Fälle mit lethalem Verlauf vorkommen, und zwar 1) wenn 
der Stid am Hals oder Kopf ftattfand, 2) im zarten Kindes- 
alter. Webrigens find gefährliche Folgen überhaupt nur in 
beißen Sommermonaten zu befürchten, in anderer Jahres: 
zeit ift der Verlauf durchgängig ein ſehr milder. Die Ber 
handlung jeitens der Eingeborenen befteht in jofortigem Aus: 
ſaugen der Wunde, wonad ein poröjer, Eiter aufjaugender 
Stein angeflebt wird; zum innerlihen Gebrauch reicht man 
Erdpech, Mumiai und Teriak. Mir leiftete gewöhnlich die 
unmittelbare örtliche "Anwendung von Salmiafgeift gute 
Dienite. Dem ängftlihen Reiſenden ift für alle Fälle zu 
empfehlen, daß er mit einem Fläſchchen diefer Subitanz ver- 
jehen ſei. 


C. Die Citadelle von Teheran. 


Bon dem Hauptplatz der Stadt, Sæbsi-meidan genannt, 
gelangt man vermittels einer Kleinen Brüde über den Graben 
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in die Citadelle. Innerhalb diefer fteht die königliche Re— 
 fivenz mit allen ihren Gärten, Höfen, Kiosks und Harems; 
fie ift im Umfang von 6000 Klaftern mit einer hohen Lehm: 
mauer umjchlofien. Außerdem enthält die Citadelle noch 
mehrere Paläfte, die des eriten Minifters und des Kriegs: 
minifters, das ruſſiſche Gejandtjchaftshotel, die Militär: 
akademie, ein  neueingerichtetes Gejchügdepot, vom öfter: 
reichiſchen Major Krziz veorganifirt, und einige Kleine Lehm: 
hutten, beftimmt zur Aufnahme der als Geifel zurüdgehal: 
‚tenen Turfomanen.*) Sämmtliher Grund und Boden der 
ausgedehnten Citadelle gehört dem König; es fteht ihm das 
Recht zu, denjelben nah Willlür, ohne Entfhädigung für 
die darauf errichteten Gebäude, in Befit zu nehmen, und 
obwol er nur jelten**) von feinem Borrechte Gebrauch macht, 
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3Zu Zeiten Feth Ali Schahs wurden dieſe Familien, vom Stamme 
ber Telle-Turkomanen, durch den Prinzen Seif u dauleh nach Teheran 
geihicdt; fie erhielten Quartiere und eine Brotration. Doch erwies 
fi die Mafregel als zwedios, denn die Nomadenftämme ließen ſich 
dadurch nicht von fernern Einfällen abhalten. Die Nachkömmlinge, den 
Nomadenfitten treu, pflegen Pferde, dienen als Curſchmiede und er- 
zeugen einige Gewebe der Steppenbewohner. Auch Tracht und Kopf- 
bekleidung behielten fie bei. Sie find Sunis und ſchon deshalb bei den 
Perjern verachtet. Ihre Phyfiognomie bietet den reinmogoliſchen Typus 
mit jchiefen Augen, ftarfen Backenknochen, kargem Bartwuchs (rische 
 kusse), ftarfem Schnurrbart und Mangel an Badenbart. Die Frauen, 
obwol von gelblicher Farbe, find in der Jugend ziemlich hübſch, werden 
aber in vorgerüdterm Alter auffallend häflich. 


#4) 68 gejchah dies meines Wiffens nur zweimal: nach gebämpfter 
Empörung des Rebellen Salar wurden ſämmtliche Häufer der Familie 
und der Angehörigen deffelden geftampft und der Grund eingezogen; 
und während des letzten englifch-perfifhen Kriegs wurde das Palais 
des engliihen Schützlings, des Prinzen Seif-ebdauleh, zur Erweiterung 
der königlichen Nefidenz verwendet. Auch nah dem Friedensſchluß 
fonnten die Engländer feine Einſprache thun, weil das Eigenthumsrecht 
des Königs auf den Boden feftitebt. 
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fo iſt doch der Werth dieſer Beſitzungen eben wegen der 
möglichen Confiscation ſehr gering. 

Gleich über der Brücke führt eine kleine Gaſſe durch 
das Thor der Nagare Chane*) auf den großen Platz (mei- 
“ dan-e-Schah), der in der Länge 120, in der Breite 60 Alaf- 
ter mißt. Es iſt der Erereirplag der Artillerie; rings— 
herum find Logen für die Artilleriemannſchaft angebracht; 
in der Mitte erhebt fich eine Plateforme (seku), wo die drei 
unter Schah Abbas den Portugiefen abgenommenen großen 
Kanonen (tube murwärid) aufgeftellt find. Diejen Kanonen 
wird bejondere Verehrung erwiejen; fie gelten als Aſyl für 
Berbrecher und werden bei großen Schiegübungen auf Be: 
fehl des Königs vor die Stadt geführt. Auf diefem Plage 
finden auch die Revuen der irregulären Truppen (radif), 
die Feuerwerke und öffentlichen Spiele bei großen Feten und 
Feierlichkeiten ftatt. Zu dem Zweck befindet fich daſelbſt eine 
hohe Tribüne, auf welcher der Schah, die Würdenträger und 
Gefandten als Zufhauer beimohnen. Seitwärts in der Ede 
bemerkt man auch ein Kleines Thürmchen, von wo aus der 
König oft unbemerkt mit dem Fernrohr die Vorbeiziehenden 
muftert und die Erereitien der Artillerie beobachtet. 

Durch ein zweites gegenüberliegendes Thor (Aali kapi, 
hohes Thor) gelangt man, einen winkelig gebrochenen Gang 
paſſirend, in den eriten Hof (bäge saläm, Salamgarten; jo 
genannt, weil dort der große Salam abgehalten wird). Er 
ift jehr geräumig, mit hoben, ftämmigen Platanen bepflanzt 
und wird durch den großen Salamjaal in zwei gleiche Hälf- 
ten getheilt. Von bier kommt man wieder durch einen 
großen Thorweg in den zweiten Hof, die eigentliche Nefidenz 
des Königs, genannt diwän-chäneh, Diefer Hof ift links 
angebaut, während ihn gegen die Mitte eine Häuferreihe in 


*) Siehe Kapitel „Neujahrsfeſt“. 
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zwei Hälften oder Gärten ſcheidet. Im vordern Garten er— 
gießt ſich die große königliche Waſſerleitung mit einem mäch— 
tigen Schwall, der mittels Rinnen durchs ganze Schloß ge— 
leitet wird. In der Mitte des vordern Gartens ſteht der 
große Kiosk (kuläh frengi), wo die Feier des Jahresan— 
tritt (nagäre chäne) abgehalten wird. Im bintern Theil 
des Hofes befindet fih das närindschistan (Orangerie), das 
große Balfin und das große Vogelhaus. Der linke, nörd: 
liche Tract enthält die Winterzimmer des Königs jowie einen 
ganz mit großen Spiegeltafeln befleidveten Saal, worin ein 
bejonders reichverziertes Baſſin von europäiſcher Arbeit und 
der prachtvolle mit Gold bejchlagene, mit Topafen, Rubinen 
und Smaragden bejegte Thronjefjel fich befindet. Sn dem 
mittlern parallelen Tract liegen: die Schaßfammer, der 
große Empfangjaal, die Gemäldegalerie, die Waffen: und 
Nüftkammer, und der neue Große Saal, mit Schönen perfifchen 
Arabesken, Malereien und Stuccaturen ausgeſchmückt. 

Die Schatzkammer (chazineh) ift ein kleines Gemad),. 
denn jämmtliche Koftbarkeiten und Juwelen werden in feiten 
Schränken verwahrt. Von Diamanten fieht man hier den ſo— 
genannten Aariä nur; tafelartig gejchliffen, von reinftem Waſſer, 
aber wegen des Schliffs ohne viel Feuer, machte er auf mich 

ſtets den Eindrud einer reinen Eistafel; der König läßt ihn 
manchmal in ein Armband faſſen; ferner jehr reihe, ganz 
- mit Diamanten incruftirte Säbeljcheiden und Griffe; viele 
Diamantgürtelplatten von hohem Werth; Smaragde von 
_ enormer Größe, doch ſelten tiefgrün und nie ganz rein; 
orientalifhe Nubine, worunter der wallnußgroße aus dem 
geplünderten Balaft von Delhi, auf deffen Rückſeite die Na- 
men aller Dynaften der Mogulen von Delhi eingravirt find. 
Sehr zahlreich und ſchön find die Rubis balais vertreten, 
faſt gar nicht dagegen die Türkife, obwol fie im Lande ge— 
funden erden und bejonders geihäst find. Perlen enthält 
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der Scha von vorzüglicher Größe, aber etwas gelb, wie 
fie aus alter Zeit datiren. Die vielen goldenen mit Juwe— 
len bejegten Gefäße, die aus Gold prächtig emaillirten Trink- 
geſchirre, die ganz mit Edelſteinen incruitirten Gürtelplatten, 
das Neichsfcepter und das Reichsſchild u. ſ. w. müſſen jeden 
Kenner zur Bewunderung binreißen. 

Der Empfangfaal, der größte im ganzen Schloffe, 
jtellt eigentlih eine offene Halle dar, denn die beiden 
Hauptwände fehlen und werden durch mächtige Säulen er— 
jeßt. Zwei Gobelinteppihe von höchſter Meifterfchaft, ein 
Geichent des Königs Ludwig Philipp, und der berühmte 
Pfauenthron (tachte-täus), welchen Nadir Schah von der 
Plünderung Delhis nah Perſien brachte, fallen hier zumeift 
ins Auge. In diefem Saal werden Audienzen ertheilt und 
Gejandtichaften empfangen. Die zwei feitlihen Thüren füh— 
ren in die Bibliothef und in die Rüftlammer. In der Nähe 
befindet ſich auch die königliche Bildergalerie, deren Beſchrei— 
bung wir an einem andern Orte geben. 

Aus der Divan chaneh gelangt man dur einen Zid- 
zadgang in das Föniglihe Enderun. Es befteht aus 
drei großen und einem Heinen Hofe, die alle von Wohe 
nungen für die föniglihen Frauen, ihre Sklavinnen und ihr 
Gefinde umgeben find. Nach außen wird es durch jehr hohe 
Lehmmauern abgegrenzt und durch aufgeftellte Poſten jorg- 
fältig bewacht. Weder der Bau noch die Ausſchmückung vers 
rathen eine Spur von orientalifchem Lurus, wie man fi ihn 
vorzuftellen pflegt. Die Einrihtung der Zimmer ift einfacher 
als in andern Harems der Stadt. Erſt in den legten Jah— 
ven ließ der König für jeine Zieblingsfrau im erften Hofe 
ein nad perfiihem Geſchmack prächtiges Gebäude aufführen. 
Daffelbe leidet jedoh an allen Mängeln der neuern inlän- 
diihen Baufunft; die Lehmmauern find mit Gips und Mar: 
mor überfleivet, die mit Stud übertündten Säulen find 
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dünn und ſchmächtig, die Treppen fteil und eng, die vielen 
Fenſter, Thüren, Erker, Niihen, Balkone und Galerien 
mahnen an ein Kärtenhaus, das beim leifeften Stoß zus 
ſammenzubrechen drobt. 


D. Phyfioguomie anderer perfifcher Städte. 


Nicht viel verfhieden von der Teheran ift die Phyſiognomie 
der andern großen Städte, wie Tabris, Kaswin, Hamadan, 
Kum, Kaſchan u. ſ. w. Ueberall diefelbe Bauart, diefelben 
Ruinen, derjelbe Schmuz in den Gaffen, und dafjelbe Trei- 
ben und Leben in den Bazaren und Karavanferais. Ueberall 
Häujer im Verfall und andere im Aufbau. Eine Ausnahme 
bildet Ispahan, welches feine großartigen Ruinen, jeine 
Moſcheen, Gärten, Brüden, Karavanſerais, Bazare, Fabrik: 
anlagen, jein Ader- und Gartenbau, feine Weingärten 
und Melonenfelder jehenswertb machen. Es iſt der einzige 
Ort Berfiens, der auf den Namen einer Haupt: und Nefivenz- 
ftadt Anjpruch erheben kann, und jede vernünftige Regierung 
wird in Zukunft dort ihren Stüß- und Centralpuntt fuchen. 
Ueber die Ruinen Ispahans ift in neuefter Zeit fo 
viel geſchrieben worden, daß ich es für überflüffig erachte, 
auf den Gegenjtand näher einzugehen. Ich will hier nur 
von den beweglichen Minarets iprechen, deren Bejchreibung 
ich überall vermifje, während doch ihre Eonftruction dem ' 
ſcharfſinnigſten Beobachter unbegreiflich erſcheinen muß. Etwa 
eine Stunde von Ispahan, in dem Fleden Chaledan, fteht 
eine Mofchee von mäßiger Größe; fie ift gewölbt und birgt 
in ihrem Innern das Grab eines Santon. Ueber der Wöl- 
bung, welche an mehreren Stellen Riffe zeigt, erheben fich. zwei. 
Thürmchen (Minarets) von etiva 15 Fuß Höhe, durch einen 
Zwiſchenraum von etwa 20 Fuß voneinander getrennt. Um: 
faßt man eins diefer beiden Thürmchen und rüttelt daran, 
jo bewegt es fich merflih, und diefe Bewegung theilt ſich 
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dem andern Thürmchen, dem Gewölbe jammt 'alen daran 
befeftigten Gegenftänden und den Wänden des Tempels mit. 
Ich hatte, auf dem Gewölbe ftehend, während mein Diener 
an dem Thürmchen rüttelte, das Gefühl, als wanfe, durch 
ein Erdbeben erjhüttert, der Boden unter mir. Und troß 
der öftern Bewegung, troß der vielfachen Riffe des Gewölbes 
behauptet ſich der Bau ſchon durch mehrere Jahrhunderte. Db 
die Beweglichkeit defjelben im urfprünglihen Plan des Bau- 
meiſters lag, oder ſich erjt jpäter durch Zufall einftellte, weiß 
man nicht. Kein europäiiher Neifender hat bisher das 
Räthſel der ſich ſchüttelnden Minarets (minäre dschunbän) 
zu löſen vermocht; die Perſer aber ſchreiben ſie der Wunder— 
kraft des Heiligen zu. 

Einigermaßen abweichend von den Städten des kahlen 
Hodlandes ift nur die Bauart in der von. einer reihen 
Begetation,„von üppigen Baumgruppen umgebenen Städten 
am Kaspiihen Meere, indem bier die häufigen Regen zur 
Anlage ſchräger Ziegeldäher nöthigten. 


E. Gärten. 

Die Gärten der Stadt Teheran umfaſſen nah Meſſung 
des öſterreichiſchen Major Krziz ein Areal von 30000 Quadrat⸗ 
Klafter. Die größten und üppigiten find im ſüdweſtlichen und 
nordöftlihen Stabttheil gelegen.- | 

Gewöhnt an die Kargheit der natürlichen: Vegetation, 
namentlich den Mangel an Bäumen in der Ebene, jeßt den 


Perſer ein Bächlein mit fließendem Wafjer in Entzüden, an 


deffen Rand er unter einigen Weiden oder Bappelbäumen 
Schatten findet, feine frugale Mahlzeit einnehmen und im 
Sommer fein Nachtquartier aufichlagen fann. Sieht er gar 
in einer Umzäunung eine Gruppe von Wald- und Frucht⸗ 
bäumen und einige Rojenfträuche, jo erklärt er den Garten 
für herrlich, für paradiefiih, zur Poeſie begeiſternd. Doch 
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darf man fein Entzüden nicht in dem Sinn auffaffen, daß 
er ſich für die Schönheiten und Phänomene der Natur leb- 
haft intereffire, dies ift Feineswegs der Fall. Ein Vulkan, 
_ eine mit Schnee bededte Bergkette, eine eigenthümliche For: 
mation der Feljen und Thäler erregt kaum feine Aufmerk- 
jamfeit, er huldigt auch hierin dem nil admirari; der 
- Baum und das Bächlein machen nur infofern einen befondern 
Eindrud auf ihn, als er dort Kühlung, die gewünfchte Ruhe 
und die Befriedigung feiner leiblichen Bedürfniffe findet. Was 
wir Naturfhönheiten nennen, dagegen verhält er ſich voll- - 
kommen gleichgültig. 
Kein einziges Haus in Teheran iſt ohne einen Hof, 
fein Hof ohne einige Blumenbeete (bägdsche) und ſtrauch— 
artige Bäume, Begüterte und angejehene Perjonen haben 
jedoch neben diejen Hofgärten noch andere oft ziemlich aus: 
gedehnte Gärten (bäg) innerhalb der Stadt. «Die Anlage 
der letztern ift freilich jehr einfah. An Bäumen enthalten 
fie einige Alleen von Platanen (tschenär), Pappeln (sefi- 
där), Eichen (zaebän gundschischk), Ulmen (närwen), 
Maulbeerbäumen (tut), Acacia juniprisin (dersechte-ab- 
rischum) oder Cypreſſen (sinäber), felten von eimer Art 
Pinus (kätsch) und Celtis (teh). Das Untergefträuch be- 
fteht aus verjchiedenen Roſenarten (gul-e-surch und sefid), 
. weißem und gelbem Jasmin (jasemin), Fliever (jäse- 
ksebut), Evonimus (budäk) u. ſ. w. Blumen liebt der Ber: 
fer über die maßen, allein er verfteht fie nicht zu culti- 
viren; man findet demnach in feinen Gärten nur die im 
Lande fpontan wuchernden Arten, oder jolche, die in früherer 
Zeit aus Europa dahin verpflanzt worden und ſich acclima= 
 Hifiet haben. Am häufigiten find Nareiffen (narkis) in vier 
verſchiedenen Arten, Veilhen (benxfsche), Amaranthen 
(tädsche churus), Tulpen (läle), Fritillaria imp. (gule 
sernegun), Mirabilis jalapa (läl abassi), einfache Hyacinthen 
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(sumbul), Tuberofen (susan), einfache Nelfen (michek), 
Iris persica und florentina (zembek). Den Herbtblumen- 
flor bilden fait ausichließlih die Aftern (gule dawudi), 
Der Perſer it um den Namen von Blumen und Bflan- 
zen, die er nicht Fennt, Feineswegs verlegen; wird er nad 
dem Namen einer jchönen ihm unbekannten Blume gefragt, 
jo nennt er fie Schah passend (wohlgefällig dem König), 
während er die nichtichönen gul harze (Unkraut) nennt. 
Friſcher Rafen und üppiger Graswuchs läßt fich jelbit 


. dur anhaltende Bewäfjerung nicht erzielen, daher fehlt eine 


Hauptzierde europäifcher Gärten, die man vergebens durch 
Anbau von niedrig gehaltenem Klee zu erjegen fucht. Mit 
dem Klee untermijcht fieht man häufig das Papaver Rhoeas 
(schegäik), auch fälſchlich läle (Tulpe) genannt. Zu Lau- 
ben wird ausſchließlich der reich vegetirende Weinſtock 
gezogen. » ' 
Der Boden Teherans und jeiner Umgebung eignet ſich 
vorzüglih zur Anpflanzung der Platane (tschzenär), die 
fih hier bejonders ſchön und raſch entiwidelt. Einzelne Stöde 
davon, in die Erde geftedt, treiben wie die Weiden raſch jaf- 
tige Triebe. Eine uralte Platane im Dorfe Teſchriſch ge 
bört wol zu den größten Baumeremplaren der Erde. Bietro 
de la Valle nennt Teheran die Platanenftadt. Doch Tiebt 
der neuere Geſchmack nur in die Höhe treibende Bäume; 
man beraubt den Baum, der nach naturgemäßer Entwidelung 
eine horizontale Ausdehnung der Krone fucht, durch Kappen 
aller feiner Zweige, mit Ausſchluß eines Kleinen Büſchels, 
und zwingt ihn, fih in die Längendimenfion zu entfalten. 
Die Bäume erjcheinen dadurch wie Bejenftiele; ihrer Ath- 
mungsorgane beraubt, miderftehen fie nur ſchwer einer 
mäßigen Dürre, jondern trodnen von der Spite herab ein, 
während der naturwüchlige Baum eine große Nefiitenz bejigt. 
Dieſes BVerfahren bat böchitens da eine Berechtigung, wo 
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man Platanen des Bauholzes halber pflanzt und einen Fräf- 
tigen, geraden Stamm auf relativ kleinem Raume erziehen 
will; daß es aber zur Modejache geworden und jelbit in den 
königlichen Gärten einem fo verkehrten Geſchmack gehuldigt 
wird, iſt nicht zu entſchuldigen. 
Wenn der Berjer einen neuen Garten anlegt, ſucht er, 
ſtets der Bergänglichkeit des Beſitzes eingedenk, ſehr raſch 
ſtarke und ſchattige Bäume zu erzielen, was bei dem langen, 
warmen Sommer und einer jährlichen Vegetationsperiode 
von neun Monaten allerdings auch leicht gelingt; in Zeit 
von fünf bis jehs Jahren — nach unſern Begriffen von 
Wahsthum eine unglaublich kurze Zeit — find die Bäume 
» eines Gartens volllommen aufgewachſen. Natürlich gehört 
dazu eine fortwährende veichliche Bewäſſerung; hierdurch ver- 
wöhnt man aber die Pflanze, fie verliert ihre natürliche 
- Refiftenz und ftirbt ſchnell ab, ſobald ihr minder reichlich 
Waſſer zugeführt wird. Da nun die erite Folge vom ab: 
nehmenden Einfluß einer Familie die it, daß man ihren 
Befigungen das Waſſer entzieht, jo geben häufig diefe künſt- 
lich ‚gezogenen Gärten mit ihren Eigenthümern gleichzeitig 
zu Grunde. 
Der Ulme (narwsenä) wird durch -Pfeopfreifer ein 
eigenthümlich merfwürdiges -Wachsthum » gegeben. Zweige 
und Laubwerk werden fo dicht, daß mährend des ganzen 
Tags Fein Sonnenftrahl hindurchdringen kann und fie dem 
ſtärkſten Windftoß wie eine Mauer widerftehen. Die Aeſte 
und Verzweigungen nehmen eine fugelige Form an, und 
der weitausgedehnte Baum mit feinem relativ ſchwachen 
Stamm fieht einem großen Pilz ähnlich. Er gibt vortreff- 
lihen Schatten; doch häufen fih, da das dichte Laub weder 
duch Wind noch Regen gereinigt wird, Mafjen von Staub 
und Schmuz darin an. 
Bolat, Berfien. J. — 7 


(ED 
¶ Staats biblio 
—— 
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Eine befondere Vorliebe hat der Perſer für den Wei— 
dvenbaum (bid); er behauptet, der Schatten und die Aus— 
dünftung defjelben jei der Gefundheit jehr zuträglich, darum 
lägert er gern unter Weiden und pflanzt fie in feinem Gar: 
ten um die Baffins, vornehmlich die Trauerweide. Das 
Borurtheil gegen das Lagern unter Nußbäumen (girdu) 


theilt er mit dem Europäer. 


Die Eyprefje (sinäber) gedeiht nicht bejonders gut in 
Teheran; fie trocknet bei bejter Pflege ein, ſobald fie eine 
gewiffe Höhe erreicht hat; dagegen it ihr Wachsthum vor- 
trefflich bei Kaſchan im Garten Fin. 

Nebit den gewöhnlichen Roſen und Jasminen bilden die 
Bierde der perſiſchen Gärten: die chineſiſche Roſe (gule- 
nastaran) und die volle Granatäpfelblüte (gulnäre-farsi); 
jene zieht man mittels eines Spaliers zur Höhe von mehrern 
Klaftern; die zahlreihen Blüten, welche an den hängenden 
Heften wie Blumengewinde erjcheinen und das herrlichite 
Aroma ausftrömen, dauern faſt durch den ganzen Sommer 
und verleihen ihr nad der Rofe den erjten Preis. Die 
volle Granatblüte, zwar ohne Duft, überbietet an Farben: 
pracht und Fülle der Blätter fogar die Schönheit der 
Gamellien. 

Ein Theil des Gartens ift mit Fruchtbäumen verſchie— 
dener Art befegt, welche im Frühling durch ihre Blütenfülle 
entzüden, aber während der übrigen Zeit des Jahrs dem 
Europäer einen fchlechten Begriff von perfiichen Lurusgärten 
geben. 

In der Mitte jedes Gartens fteht ein Kiosk (kulä 
frenghi, europäiſcher Hut), innen und außen mit heitern 
Arabesken, Thierkämpfen u. f. w. reich decorirt. Im ihm 
bringt der Eigenthümer die Morgen: und Abendftunden zu, 
feine Gefchäfte abmachend oder Gäfte empfangend:' 

Mit großem Lurus ift in den Gärten reicher Beſitzer 
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Die Drangerie (närindschistän) ausgeftattet. Südfrüchte ges 
deihen zwar zu Teheran wegen des rauhen Winters nicht 
im Freien, doch bedürfen fie nur des geringen Schußes eines 
Breterverichlags oder einer Vertiefung mit darüber aus— 
geipanntem Zelt und eines mäßigen Koblenfeuers zu ihrer 
Erhaltung. Außerdem ftelt man Drangeriebäume in die 
vordere vertiefte Hälfte des nad Süden liegenden Winter: 
mwohnzimmers, wo die vom Kaminfeuer ausgeftrahlte Wärme 
ihnen zugute kommt. In den königlichen Drangerien da— 
gegen ftehen die Bäume in einer bedeutenden Vertiefung und 
die Defen einige Klafter höher, infolge dejfen die Bäume 
faft in jedem Winter erfrieren und dann mit großen Kojten 
wieder erjegt werden müffen, was eine ftete Quelle des Er— 
werbs (maedachel) für die Hofbeamten bildet. 

Auch außerhalb der Stadt gibt es umfangreiche Gärten. 
Sie gehören meift dem König; denn entweder wurden fie 
auf Negierungstoften angelegt, wie der Garten Lal hezar, 
Negariitan Kaffer-Kadihar, oder zwar von Privaten ge— 
pflanzt, aber nach dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge von 
der Regierung confiscirt; dahin gehören die Gärten Nabi 
Chan, Nizamieh, Dawudieh, Ilchani. Bon Privatgärten ift 
der des Chan Baba Chan Sardar, ehemaligen ruffiichen 
Schützlings, der ausgedehntefte und am beften bemäfferte 
und cultivirte. 

Der Garten Kaſſer-Kadſchar bildet mit feinem hübfchen 
Schloß, den grünen Terraffen, feiner guten Bewäfjerung und 
Schönen Fernficht einen der ſchönſten Punkte in der Umgebung 
der Stadt; leider ift die parfähnliche Anlage jehr vernach— 
läffigt, die großen PBlatanen wurden in neuefter Zeit zu 
Bauholz gefällt. 

° Der Garten in Kent, zwei Meilen von Teheran, zeich- 
net fih durch herrliche Baumgruppen aus, ebenfo der Garten 
Dauletzabad in der Nähe der Ruinen von Ray (NRages); 
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beide find aber ebenfalls behufs Gewinnung von ‘Bauholz 
ftarf geplündert. Uebrigens muß der König das Bauholz 
aus feinen eigenen Gärten theuer bezahlen. 

Der Garten bei Fin (Kaſchan), berühmt als Schauplag 
der Ermordung des mächtigen Minifters Mirza Taghi Chan, 
weiſt einen Eräftigen Baumwuchs auf und ift von Klaren, 
friſchen Bächen durchzogen. Kein Reifender jollte verfäumen, 
das Bad, wo der Emir ermordet wurde, und die jchlanfen 
Cypreſſen anzuſehen. 

Die einſt berühmten Gärten von Ispahan: Tſchehil— 
futun, Tſchehar bag, Hezar Dſcherib, Anguriftan u. f. w., 
von frühern Reifenden fo jehr gepriefen, find jetzt ganz in 
Verfall ; fie werden mit Getreide, Tabad und Gemüfen 
bepflangt. 

Einer beſſern Pflege erfreuen fi die Gärten von 
Shiraz, weil fie dem Strablenglanz der geheiligten Majeftät 
und den Bliden der raubjüchtigen Cohorten ferner gerückt 
find. Die reiche Vegetation der Drangen, Limonen, Man: 
darinen, Cedras u. f. w., die weithin ihre Düfte verftreuen- 
den Blüten mahnen uns an Saadi und Hafis, deren Poefte 
fih an ihrer Schönheit begeijterte. Die Grabmäler diefer 
beiden Dichter, von gutbewäfjerten Parkanlagen umgeben, 
laden die Bewohner von Schiraz zu fleißigen Pilgerfahrten 
dahin ein. 


F. Sommerſihe und Beltlager. 


Bei der gänzlihen Verabſäumung aller Sanitätsmaß- 
regeln für Reinigung der Stadt werden im Sommer die 
Straßen jo ſchmuzig und unflätig, die Luft fo peftilenziös, 
heiß und drüdend, das Waſſer in den Baſſins fo faul und 
ftinfend, die Mücken und Fliegen fo beläftigend, daß es 
unumgänglich nöthig ift, während der Sommermonate einen 
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Landaufenthalt zu nehmen. Die Landfige für die Bewohner 
Teherans befinden fih am Fuße der Elburzkette, in den 
verjchiedenen Dörfern, die unter dem Gefammtnamen Sche: 
miran befannt find. Ihre Lage, durchſchnittlich 4500-5500 
Fuß über dem. Meeresipiegel, die reihe und üppige Vege— 
tation, die mäßige Temperatur, die Friſche des Wafjers, 
die Kühle der Nächte, , das Kryftalleis von den nahen Ber: 
gen, die vielen Landhäufer und Gärten, und insbejondere 
das relativ mildere Auftreten von Fiebern, Dysenterien und 
Cholera, die geringe etwa 1—2 Meilen betragende Entfer: 
nung von der Stadt bilden die Vorzüge und Neize diefer 
Ortſchaften. Der König jelbft hat dort zwei Sommerpalais 
inne, das zu Niaveran und das neuere von Sultanzabad, 
Hier refidiren auch während des Sommers die Vertreter der 
europäifhen Mächte; der ruffiichen und engliihen Gejandt- 
ſchaft find von früherer Zeit her zwei ganze Dörfer (Zergen- 
deh und Gulahef) zum Sommeraufenthalt eingeräumt, wäh— 
rend die Bevollmächtigten anderer Staaten ſich größere 
Landhäufer miethen. Da fat die gefammte Einwohnerjchaft 
Teherans nur vom Hofe, den Befoldeten und deren Clienten 
lebt, jo richten fich alle Verhältniffe nad) jenen des Hofes; 
daher bezieht niemand den Sommerſitz (jeylok) vor dem 
10. Juni, weil bis dahin der Schah in der genannten Haus: 
chane der lieblihen Kühlung genießt, oder wegen der in der 
Regel unvollendeten Baulichkeiten erft um dieſe Zeit eine 
Aenderung des Wohnfiges wünſchenswerth findet. Dann 
aber verläßt wenigſtens ein Drittheil der Einwohnerſchaft 
auf einmal die Stadt. Mobilien, Teppiche, Zelte, Frauen, 
- Kinder, Gefinde, Eßwaaren, Geſchirre, alles bunt durdheinan: 
| der, wird auf dem Rüden der Maulthiere und Kamele 
. transportirt; der Zug ift oft mehr als eine Meile lang. 
| Man muß eine ſolche Auswanderung gejehen haben, um fich 
von dem wirren "Treiben einen Begriff zu machen. Der 
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momentane Bedarf an Laftthieren ift dann außerordentlich 
groß. Ale fremde Maulejel- und Kameltreiber, deren man 
habhaft mwerden kann, jelbft die Karavanenführer, werden 
meijt unentgeltlich zu dem Zuge gepreßt; man überlaftet ihre 
Thiere und forgt nicht einmal für hinreichendes Futter. Da= 
ber fuchen fie vorher aus der Stadt zu flüchten; fie ver: 
ftedten ihre Thiere in Ruinen oder treiben fie in hohe Berge, 
bis die Gefahr vorüber if. Den europäiichen Gejandtichaften 
wird es leichter, Laftthiere zu befommen, meil man weiß, 
daß fie den Dienft nicht ohne Bezahlung verlangen. 

Es ift jelbftverftändlih, daß ſich um das Fönigliche 
Dorf Niaveran die meiften Beamten und andere Stadtbewoh— 
ner ſcharen. Darum wird in furzer Zeit auch hier Luft und 
Waſſer fo verpeftet, daß der Aufenthalt Feine Erfriſchung 
mehr gewährt.  Alsdann bricht der Hof nad den fernen 
Bergen auf, nad dem Engthale Laar, in das waſſerreiche 
Keffelthal Amameh, nach Lauroſcheriſtanek am füdlichen Ab: 
bang des Elburz, in die Nähe der Stadt Demamend u. ſ. w.; 
und da es dort Feine Behaufungen gibt, jo werden Zelte 
aufgejchlagen und ein Lager bezogen. Dem Perſer klebt noch 
fo viel vom Nomadenthum an, daß er fi in Zelten heimiſch 
und behaglich fühlt, auch weiß er fie bequem und wohnlich 
einzurichten, und nicht mit Unrecht jagt man, jein Zelt. 
gleicht einem Haus, fein Haus einem Zelt. Der zum Lager 
bejtimmte Platz, an einem friſchen Bach oder an einer waſſer— 
reihen Quelle gelegen, wird mit Leinwandiwänden (seraperde) 
umfpannt, deren innere Seite mit allerhand Figuren bemalt 


iſt. Für die königlichen Zelte wird ein Ort gewählt, der 


leicht von den Wachen abgejperrt und überjehen werden 
Kann. Für die übrigen wird der Boden dur aufgeworfenes 
Erdreich erhoben und geebnet. Um die Sonnenftrahlen ab- 
zubalten, bejteht jedes Zelt aus einem äußern und einem 
innern. Das äußere (puscht), aus rother Leinwand geferz 
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tigt — eine Prärogative des Königs —, überragt das con- 
centrifche innere; der freie Raum zwiſchen beiden, tabel . 
genannt, beträgt in der Negel 4 Fuß. Das innere Belt 
ift mit prächtigem, gemuftertem Brocat von Vezd überzogen 
und am Karnies geihmadvoll mit Quaften und Troddeln 
verziert. Durch Scheidewände twird der innere Raum in 
mehrere Cabinete getbeilt. Die Außenwände können leicht 
je nad der Richtung der Sonne gejpannt oder herabgelaſſen 
werden. Im Aufichlagen und Fertigen der Zelte befigen die 
Perſer großes Geſchick, jowol was Feltigfeit als was Ele— 
ganz und bequeme Einrichtung betrifft. Aeußerſt jelten ge- 
ſchieht es, daß der Sturm, und fei er noch jo heftig, ein 


- Zelt umreißt. Andeutungen darüber finden wir ſchon im 


Buche Ejther, erftes Kapitel. Die Zeltbalten werden mit 
fünftlichen Malereien, Vergoldungen und Arabesfen decorirt. 


Bor jedem Zelte wird ein Baſſin mit fließendem Waſſer ge: 


graben, denn der Perfer Farin ſich ohne ſolches Fein Wohl- 
fein (ssefa) denken. 

Die abgejonderte Kleine Hälfte des Königlichen Zelts 
nimmt der Harem ein, Es gilt als Regel, daß der Schah 
nicht mehr als eine oder zwei Frauen ins Lager mitnimmt, 
während die andern im Sommerſchloß zurüdbleiben. Der 
Begleitung ift ftreng verboten, Frauen mitzuführen, was 
Beranlaffung zu vielen Misbräuchen und widernatürlichen 
Vorgängen gibt. 

In einiger Entfernung um das Zelt des Königs grup- 
piren ſich die der Minifter, Prinzen, Wachen und Hofbeam— 
ten, jedes Wohnung, Kühe und Raum für Dienerichaft 
enthaltend. Sie find zum Theil ebenfalls mit vielem Lurus 
ausgeftattet, ſodaß ein einziges Zelt oft 500 Dukaten koſtet. 
Statt mit Seide werden fie oft mit Indiennes perſiſcher oder 
indifcher Fabrikation überzogen. Wie beim Bau der Häufer 
trachtet man auch in Bau und Decorirung der Zelte nad 
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Neuem und Driginellem; feines gleicht völlig dem andern. 


- So gibt es Zelte mit einem oder zwei Ballen (yek-du-seri), 


mit einem oder mehrern Gabineten (sandukchaneh), mit 
drei, fünf oder fieben Fenfterthüren. 

In angemefjener Entfernung fteht ein eigens dazu ein: 
gerichtetes Abortzelt. 

Um auf Reifen, an der Station angelangt, ein fertiges 
Zelt vorzufinden, befigen die Großen zwei vollftändige Zelte, 
von denen eins immer abwechſelnd vor dev Ankunft an der 
nächſten Station aufgefchlagen wird. 

Für Feine Ausflüge hat man Zelte mit vier zerlegbaren 
Säulen und nad allen Richtungen leicht beweglichen Wän— 
den; man nennt fie aftab gerdun (Sonnenwende). 

Die Ausgaben für Zelte nebft Zubehör find, zumal: bei 
der raſchen Abnugung durch den Transport, jehr bedeutend 
und kaum zu erſchwingen. Eine größere Reife des Hofs 
ruinirt faft alle Bedienftete, die nicht unmittelbar mit aus 
der Quelle des Raubes ſchöpfen. Da außerdem der Unter: 
fcehleif beim Bau der föniglichen Zelte in wahrhaft koloſſalem 
Mapitab getrieben wird, jo bildet die Ausgabe dafür einen 
der michtigiten Theile des Staatsbudgets. 

Von einer Anhöhe aus gejehen, gleicht ein perfifches 
Campement mit jeinen fpigen Dächern, bunten Farben und 
mannichfaltigen Formen der Zelte, mit feinem Bazar und 
dem regen Treiben der Diener, Pferde und Laftthiere, einer 
großen Stadt aus Leinwand, während umgefehrt eine per- 
fiihe Stadt mit ihren Lehmdächern einer Gruppe von Erd: 
bügeln nicht unähnlich fieht. 

Am liebſten campirt der König im Laarthal in einer 
Höhe von 7500 Fuß. Die fühle Luft, welche von den Eis— 
feldern des Demamend berüberftreicht, der ſchöne, forellen- 
reihe Bad Heras, in weiten Windungen zum Kaspifchen 
Meere fließend, das faftige Futter machen den Ort für einen 
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Lagerplatz jehr geeignet, um fo mehr als Wechfelfieber und 
Dysenterie dort nicht vorkommen und die Cholera ſich noch 
‚nie dort. gezeigt hat. 

‚Eine große Menge von Argalis, Antilopen und Wild: 

ſchweinen bietet Gelegenheit zu ergiebiger Jagd. Allein bei 
dem Abgang aller Ordnung und Auffiht über Reinigung 
de3 Lagers wird ſelbſt hier zulegt die Luft verdorben, die 
Forellen wandern aus oder fterben ab, und fo fieht fich der 
König geswungen, den Lagerplag entweder weiterhin zu ver 
legen oder gänzlich zu verlaffen und mit einer andern Ge 
gend zu vertaufchen. 
Gegen Ende Auguft kehrt der Hof ins Luftichloß am 
Fuße des Elburz zurüd, um im Monat October wieder die 
Stadt Teheran mit feiner Gegenwart zu beglüden. Der 
Rückzug geht nicht minder tumultuariich vor ſich wie die 
Hinreife. Sind die aftrologifhen Zeichen für den Eintritt 
in die Stadt ungünftig, jo wartet der König einige Tage 
in einem nahegelegenen Garten, gewöhnlich in Negriftan oder 
Nizamieh, bis glüdlichere aſtrologiſche Conftellationen ihm 
den Eintritt duch ein bejtimmtes Thor erlauben. 


IM. 
Speifen umd deren Bubereitung. Mahlzeiten. 





Nationalgerichte: Tſchillaw, Pillam und Aſch. Brot. Fleiſch, Wild, 
Geflügel. Fiſche. Speifegefege. Milch, Käſe. Sauere Conſerven und 
Scherbets. Süßigkeiten. Früchte. Gemüſe. Getränte, Eis und 
Eisgruben. Gewürze. Küche und Küchengeräthe. Tafelgeſchirr. Die 
Mahlzeit. Gaftereien und Trinfgelage. Die königliche Tafel. Bolfs- 
verpflegung. Billigkeit und Theuerung dev Lebensmittel. 


Der Perſer ift jehr einfach in feiner Lebensweiſe, und 
im allgemeinen mäßig in Speife und Trank, Cerealien, 
Reis, DVegetabilien, Obft. und Milhproducte bilden jeine 
Hauptnahrung; Fleiſch genießt er wenig. In den Städten, 
namentlich unter den wohlhabenden Klafjen, dient der Reis 
als das wichtigſte Nahrungsmittel; ebenjo in einigen Pro— 
vinzen am Kaspiichen Meer, wo Cerealien aus vorgefaßter 
Meinung, daß fie nicht gedeihen, gar nicht angebaut werden 
und Brot daher vom Volke Faum gekannt ift. Aus Reis 
erden die drei Nationalgerichte: Tſchillaw, Pillaw und Aſch 
bereitet; fie fpielen im Haushalt des Perſers eine große 
Role, und ohne Ambroſia-Pillaw vermag er fich Fein Para— 
dies zu denken.*) Nachitehend eine ausführliche Beſchreibung 
derfelben. 


*) Ich Tas einft mit meinem Mirza (Privatihreiber) ein Kapitel 
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Unter Tihillam verfteht man in Wafjer abgefottenen, 
nur wenig fetten Reis; er wird entweder als bejonderes Ge- 
richt oder als Ingredienz an: Ragouts, Fleiihforten und 
Milchproducten verzehrt und ift eine Teichtverdauliche Speife, 
die jelbft Kranke und Reconvalefcenten gut vertragen. Man 
ißt fih ihn, wie das Brot, nie zum Ueberdruß; es gibt 
Leute, die ihr ganzes Leben lang jeden Tag zweimal Tſchillaw 
genießen, und denen er nebit etwas Fleiſch, Brot und fauerer 
Milch fait als ausfchließlihe Nahrung dient. Auch Euro: 
päer gewöhnen fi daran, ejjen ihn ein» bis zweimal des 
Tags und befinden ſich wohl dabei. 

Die Art der Bereitung ift folgende: Man nimmt Reis 
von guter Qualität, vorzüglich die nur wenig mucilaginöfe 
Sorte von Mafanderan (Amberbu) oder von Schiraz 
(Tihampe), läßt ihn 1—1’/, Stunden in Faltem Wafler 
ftehen, um den Reſt der mucilaginöfen Beitandtheile zu ent: 
fernen, und jeiht ihn dann dur. Hierauf füllt man einen 
großen Kupfertopf A zur Hälfte ag mit 
gejalzenem Waſſer und ftellt ihn, durch 
einen gewölbten, genau ſchließenden 
Hut B bededt, an offenes, ftarkes 
Feuer. Sobald das Waſſer ſiedet, 
wirft man fchnell den Neis hinein, 
läßt ihn S—10 Minuten lang Fochen 
und macht dann die Probe; fängt er 
an etwas zu ſchwellen, ſodaß er zwiſchen den Fingern zer: 
drüdt werden kann, fo gießt man das Waſſer ab und läßt 





aus Saadi, das iiber Genügſamkeit handelt; ich verſtand eine Stelle 
nicht, da erklärte der Mirza, um mir die Sache deutlich zu machen, 
den Sinn folgendermaßen: „Du mußt nicht jeden Tag einen fetten 
Pillaw effen, fondern dich auch manchmal mit Brot und Käſe be- 
gnügen.“ 
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ihn mieder ganz troden werden. Nun thut man etwas. 
Butter, etwa 1 Loth auf 1 Pfund Reis, in den Topf, Löfcht 
fie, nachdem fie gehörig braun gejchmort ift, mit ein wenig 
Waſſer, und ftreut den Reis loder darauf. Alsdann wird 
der Topf vom Feuer zurüdgezogen und mit dem Hut be 
dedt; die Fugen aa werden mittels eines feuchten Lappens 
oder mit Thon hermetisch verichloffen. In diefem Zuftand ftellt 
man den Topf über glühende Kohlen, deren man auch oben 
auf den Hut zu legen pflegt, und läßt ihn 1—1Yz; Stunde 
ftehen, bis der Reis im Dampf gehörig gar geworden. 

Die Eigenjchaften eines guten Tſchillaw find folgende. 
Der Reis darf durchaus nicht zufammenkfleben, fondern muß 
in einzelne Körner gefondert, ev muß zweitens ganz weiß 
von Farbe und drittens jo elaftijch jein, daß er ſich nad 
leihtem Drud wieder erhebt. Troß der einfachen Bereitung 
diefer Speije ift es. doch ſchwer, allen Anforderungen, die 
der Perjer daran ftellt, zu genügen; ein Feinſchmecker be: 
hauptete, e3 gäbe in Teheran nur drei Köche, welche einen 
Tſchillaw zu kochen verftünden! 

Bon dem Tihillam unterjcheivet fih der Pillaw das 
duch), daß im zweiten Act der Bereitung mehr Butter und 
außerdem Früchte, als: Quitten, Berberis, Aepfel, Mandeln, 
Rofinen, Datteln, Aprikoſen, Bucharapflaumen, oder Ges 


müſe, als: Bohnen, Linfen, Erbjen, geröftete Wicken, Sau- 


bohnen, Fenchel-, Dill: und Peterfilienfraut, oder aroma— 
tiihe Subftanzen, als: Zire- Kümmel, Orangefchalen, Safran 
u. ſ. w. zugejeßt werben, von welchen dann die verjchiedenen 
Pillaw-Arten ihren Namen empfangen. Er wird auch mit 
verſchiedenen Fleifhforten zufammengefocht und gilt als ein - 
jelbftändiges Gericht, während der Tſchillaw nur als Beigabe 
zu andern Ragouts dient. 

Berühmt ift der Afghanen-Pillaw, das einzige An— 
denken, welches den Perjern von der Eroberung von Herat 
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‚und von der Einmiihung in die afghanischen Angelegenhei- 
ten übrigblieb. Es wird nämlich ein ganzes Lamm in der 
‚Haut, nachdem fie jorgfältig von Wolle gereinigt worden, 
‚gebraten, auf eine große chinefische Schüffel gelegt und mit 
in Fett ſchwimmendem Billam bevedt. Diejes Gericht Fam 
‚im Jahre 1857 und 1858 in Mode; auch der Schah machte 
‚mehrmals den Verfuh, davon zu genießen, kam aber bald 
zu dem Ausſpruch, es fei eine zu billige Koft, denn, einmal 
damit gejättigt, Fünne man acht Tage nichts mehr efjen. 
Der Reis wird auch, befonders im Frühling, mit Milch 
gekocht und mit etwas Roſenwaſſer verjegt. Es ift dies ein 
unter dem Volk beliebter Lederbifjen (schirbirindsch). Milch— 
reis gilt jedoch für jchwerverdaulich; zur Zeit der Cholera- 
Epidemie will man beobachtet haben, daß nach feinem Genuß 
bäufig Individuen von der Krankheit ergriffen wurden. 

Das Reismehl (ärde birindsch) wird zu verfchiedenen 
Gallerten, Süßigkeiten und Breien verwendet, worunter die 
in rhombiſchen Täfelchen geformten, mit: gefteßenem Zuder 
und Piſtazien bejtreuten Gallerte jehr gejucht find; man 
nennt fie jaeech deer behischt (Gelde des Himmels). Ein 
Brei von Reismehl und geftoßenen Mandeln (hærire bädäm) 
wird Neconvalefcenten verabreicht. 

Die dritte Nationaljpeife ift eine mit mucilaginöfem - 
Reis unter Zuſatz von Gemüfen oder Früchten diceingekochte 
Aſch (Suppe); fie wird meift mit verſchiedenen Säuren, als: 
Limonenjaft, Grüntraubenjaft, Buttermilch u. ſ. w. verjebt. 

Asch pas, d. i. der Aſch-Kocher*), heißt im Perſiſchen 
der Koch, weil in der ſchmackhaften Bereitung und Conſiſtenz 
diefer Suppe die Kunft des Meifters fich äußert. Gourmands 
finden jelten eine Aſch ganz nach ihrem Geſchmack; auf künft- 


*) Bon dem Worte puchte (gekocht) und paz (kochen) ift ſowol 
das deutſche „baden“ als auch das ſlawiſche buchta und pazit abgeleitet. 
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lich bereitete Aſchs werden bejondere Einladungen gemacht. 
Der König ließ fich mehreremal des Jahrs in feiner Gegen- 
wart von dem Haushofmeifter (hädschib-e-dawle) im 
Schloßhof die Aſch bereiten, und rief von Zeit zu Zeit 
in Ekſtaſe: „Adscheb äsch est!“ (Sie ift wunderbar!) Sie 
wurde dann in großen chinefiihen Schüffeln aufgetragen, 
auf der Oberfläche ſchwammen mit aller Gemächlichkeit drei 
ungejchälte Orangen. Auch die Ach wird nad) den ver 
fchiedenen Ingredienzen benannt, die nebjt dem Reis aus 
Pflaumen, Bohnen, Linjen, Widen, gefhälter Gerfte, Ei- 
tronen, fauerm Traubenſaft, Buttermild, Oxymel, Eſſig, 
DIN, Fenchel, Kürbis, Scorzonera, Rothe Rüben u. ſ. w. 
beſtehen fünnen. 

Für die arbeitende Klaffe dient jedoch das Brot (nän) 
als Hauptnahrungsmittel. Das Nan wird aus Weizenmehl _ 
gebaden. Man unterfcheivet dreierlei Sorten: 1) Näne 
sengek. Der weiche, gegorene Teig wird in Galetten aus- 
gezogen und in den Badofen auf erhigte Kiejelfteine geworfen, 
wo er in wenigen Momenten ausgebaden: iſt. Diejes Ge: 
bäd gilt als Lurusbrot; e3 wird zumeiit in den Städten 
genoffen und nad Wunſch mit Mohn, Sejam oder Nigella- 
famen (siah-däneh) bejtreut. 2) Näne lsewäsch. Der Teig 
ift dem vorigen ähnlich, nur wird er in diden Fladen aus: 
gewalzt und an die Wände eines krugähnlichen erhitzten 
Thongefäßes (tenur) angeflebt, bis er herabfällt; er ift meift 
nicht durchgebaden und ſchwer verdaulich. 3) Näne dehäti 
(Bauernbrot). Der ungegorene Teig wird dünn ausgemalzt 
und auf einem erhigten Stein oder einer Metallplatte ge— 
baden. Die ganze Bereitung nimmt höchſtens eine halbe 
Stunde in Anſpruch. 

Der Europäer kann ſich nur ſchwer an das perſiſche Brot 
gewöhnen, ſowie umgekehrt der Perſer das ſeinige dem euro— 
päiſchen vorzieht. Darum laſſen die in der Fremde accredi- 





111 











tirten Gejandten häufig Brot nach ihrer Landesfitte baden. 
Friſch iſt die perſiſche Galette erträglich, ſchon nach wenigen 
EStunden aber wird fie zäh, bitter und kaum genießbar. 
Zur Mitnahme auf Reifen wird eine Art Zwieback 
(näne-e-chuschk)) bereitet, von ziemlih gutem Gejchmad. 
Dem europäiſchen Neifenden ift anzurathen, ſich damit zu 
verjehen, weil er unterwegs oft ſchlechtes, ungenießbares 
Brot findet. Pr 
“ Das Brot dient dem Perſer noch zu andern Zwecken 
als zur Nahrung; es erjpart ihm: den Löffel, in eine 
flüffige Suppe wird jo viel Brot gebrodt, bis fie mit den 
Fingern gegefien werden kann; den Teller, man legt die 
Portionen darauf vor; die Serviette, man wiſcht ſich wäh— 
. rend des Efjens die fettigen Finger daran ab; fogar das 
Packpapier, da Braten oder fonftige fette Speifen für die 
Reife darin eingehült werden. Somit ift es begreiflich, 
warum das europäiiche Brot ihm unbequem oder zwedwidrig 
erfheinen muß. 

Es fehlt in-Perfien nit an Wafjermühlen (äsiä); doch 
. wird das Getreide nur grob gemahlen, und das Mehl (ärt) 
nur unvollfommen von den Kleien (sebuz) befreit. In 
vielen Haushaltungen bedient man fich noch der primitiven 
Handmühlen, aus zwei Steinen beftehend, von denen der 
obere eine Handhabe, der untere einen Ausfchnitt zum Ab- 
fließen des Mehls befigt. Auf diefem wird auch eine Art 
grober Grüße (belghur) bereitet, welche bejonders bei den 
türkiſchen Einwohnern beliebt ift und ihnen die Stelle des 
Reifes vertritt. Windmühlen jah ich nirgends in Berfien. 

Die ärmften Klaffen auf dem Lande bereiten ihr Brot 
aus Geriten= oder Hirfemehl. Gerftenbrot (näne dschiau) 
gilt als Sinnbild der Genügſamkeit des Derwiſchlebens und 
fommt in diefem Sinn oft bei den Dichtern vor. 
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Außer zu Brot wird jedoch das Mehl zu feinem audern 
Gericht verwendet. 

Bon Fleiſchſorten ißt der Perſer faſt ausſchließlich 
Schaf-, Lamm- und Hühnerfleiſch. "Nur dieſe bezeichnet er 
gewöhnlich mit dem Worte guscht (Fleiſch). Andere Sor: 
ten, wie Rind- und Büffelfleifeh, werden, weil ſie infolge 
der unzulänglichen Viehfütterung zäh und troden find, nur 
von den ärmſten Klafjen während der Wintermonate genofjen. 
Dft fagte mir der König, er könne nicht begreifen, wie man " 
anderes Fleifch eſſen könne, wenn man binlänglid Lämmer, 
Schafe und Hühner habe, er beflage das traurige Los der 
Europäer, welche zum Rindfleiſch greifen müßten. Es möge 
bier bemerkt jein, daß die Berfer eigenthümliche Begriffe von 
den Preifen der Lebensmittel in Europa haben, welche ihre 
diplomatischen Agenten zu dem Zweck verbreiten, um größere 
Repräfentationskoften berechnen zu fünnen. So wird bei: 
fpielsweije allgemein angenommen, daß ein Ei 1 Franc 
foftet; man fügt dann im Geſpräch wohlgefällig bei: „Der 
Irän serzäni est.” (Im Iranſchen ift es billig.) 

Bon eßbarem Wild findet ſich jelbjt in der Nähe der 
Hauptftadt: 1) das Argali (gusfende kuhi); welches oft in 
fleinen Heerden auf dem Bergrüden des Elburz zu ſehen ift. 
2) Der weitafiatiihe Steinbod Aegiceros Aegagros (buze 
kuhi) mit mächtigen Hörnern, ziemlich häufig am Demamend 
und in den Gebirgen von Laridſchan, während die Gemſe 
(buz) nicht jelten im nahen Jagdrevier Dſchedſcherud erlegt 
wird. 3) Die Gazelle (ähu, dscheiramb) hält fich zahlreich 
in. den ausgedehnten Ebenen auf, denn fie liebt wie das 
Schaf jalziges Futter; ihr Fleisch ift nicht befonders geſchätzt. 
4) Der Hirſch (meeräl und gäwe kuhi) und das Reh 
(schukä), nur in den Wäldern am Kaspifchen Meer. 
5) Der Haje (chergusch). 6) Das Wildjehwein (guraz 
chuk), jeltener in den Ebenen, deſto zahlreicher in den 
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Wäldern am Kaspiihen Meer und in den Sümpfen um Schi- 

raz; fein Fleifch wird aus gejeglihen und Sanitätsgründen 

nicht genofien. Dagegen befteht das Vorurtheil, die An- 

weſenheit eines Wildſchweins im Stalle befördere das Ge: 

deihen der Pferde, und es wird deshalb in jedem großen 

Stall ein Schwein gehalten. Die Pferde verrathen mit der 
Zeit eine eigene Anhänglichkeit an diejes Thier. Die Menge 
des Wildes ift in manchen Gegenden fo groß, daß Wild- 
fleiſch billiger als das von zahmen Thieren ausgejchrotet 
wird. 

' Bon Geflügelwild gibt e8 die Wachtel (bildertschin), 
mehrere Arten Rebhühner: die Alinotte (kebk), ein klei— 
nes Rebhuhn mit ſehr delicatem Fleifh (teihu), ein an 
deres mit ſchwarzer Bruft (karagusch), ferner das Sand- 

huhn (Pterocles exustus). Sehr gejucht it das Fleiſch des 
Frankolins (durätsch), der Otis Hubarreh, am meiften je: 
doch des Tetraogallus kaukasicus (ksepki derri), Enten 
in mehreren Varietäten (urdek, murgäbi) fommen viele auf 
den Markt von Teheran, weniger Gänje (gäz), deren Fleisch 
nicht geihägt ift, daher fie auch faft nirgends gezähmt zu 
finden find. Truthühner (bukalamu) find erft in neuerer 
Zeit eingeführt worden; ihr Fleiſch ift zum Halim jehr ge 
fucht, doch find fie noch ehr ſelten. Schnepfen und Becaf- 
finen werden ebenfalls wenig geſchätzt und fait nur von 
Europäern getauft. Sehr beliebt hingegen find die Sper- 
linge (gundschischk); Suppen davon gelten als befonders 
ftärkend für Reconvalefcenten, auch als bewährtes Aphrodsia- 
cum, Fafanen (gargäul) find fehr zahlreich in den Wäl- 
| dern am Kaspiichen Meer. Wilde Tauben (kabuter) wer: 
| den im der Umgebung der Wafferleitungen mittels Schlingen 
gefangen. 
WVon Fiſchen (mähi) werden nur ſolche Arten verzehrt, 
welche Schuppen, Floßfedern und ein — beſitzen. 
Polak, Perſien. I. 





114 


Es ift Far, dab. im Flachland die Fiſche jelten find, mit 
Ausnahme der zahlreihen Forellen (kizilulu) in den Berg: 
mwäfjern und den Kleinen Weißfiihen, welche ſich in allen 
Kanälen finden, ohne daß man fi ihr Erjcheinen an den 
gegrabenen Wafjerleitungen zu erklären weiß. Anders ver— 
hält es fi am Kaspiſchen See und deſſen Zuflüffen, deren 
Fiſchreichthum beifpiellos ift. Die Fiſcherei iſt dort an die 
Ruſſen verpachtet und bildet eine wichtige Staatseinnahme, 
Fiihe find in den Provinzen Gilan und Mazanderan nebjt 
etwas Reis die ausfhlieglide Nahrung der Bewohner; fie 
werden auch, gefalzen und geräuchert, weit ins Land ver 
ſchickt. Caviar genießt der Perſer nicht, weil er von einem 
unerlaubten Knorpelfiſch herrührt. 

Von Krebſen ißt man nur eine Art kleiner, geſalzener 
und getrockneter, Garnelenkrebſe aus dem Perſiſchen Meer— 
buſen, vorzüglich bei Trinkgelagen, um die Luſt zum Wein 
zu vermehren; man nennt ſie maygu. 

Im allgemeinen unterſcheidet der Perſer erlaubte (ha- 
lal) und unerlaubte (hæram) Fleiſchſpeiſen, und unter 
erftern wieder jene, deren Genuß zwar erlaubt, doch unſchick⸗ 
lid (msekruh) ift. Zu legterer Kategorie gehören der Haje 
und der Maygu-Krebs (maekruh), welde daher. nur von 
minder jerupulöfen Leuten gegefjen werden. Er hält. ji 
zumeift an die moſaiſchen oder befjer vor-moſaiſchen Speiſe— 
gefege, welche von den Bedürfniffen des Klimas, der Hygiene 
und einer oberflächlichen zoologiſchen Kenntniß dictirt wur— 
den. Selbſt dem Grundſatz „im Blut ift die Seele oder 
das Lebensprincip‘ feheint er zu huldigen, obwol nicht ganz 
in dem rigoröfen Sinn wie die Juden. So ißt er nur von 
folhen Thieren, dem vor dem Tode die Blutadern aufs 
gefchnitten wurden und wo das Blut noch flüfjig herausfam, 
Die andern faßt er unter dem Namen „erſtickt“ zufammen 
und meidet fie. Jagdwild fol ftreng genommen nur dann 
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gegeſſen werden, wenn es noch mit einigen Lebenszeichen 
aufgefunden und ihm die Halsadern geöffnet wurden. Die: 
ſelben Regeln gelten auch für den Genuß der verjchiedenen 
Geflügel und Fiſche. Wirbelloje Thiere find ganz verboten, 
mit Ausnahme des Maygu und der Heufihrede, welche von 
den Arabern verzehrt werden. Pferde: und Eſelfleiſch eſſen 
‚die Berjer nicht, doch gilt das Fleiih vom milden Ejel 
(gur-e-cher) als Lederbifien. Die Chimaner und Usbefen 
eſſen jedod auch Pferdefleiſch mit befonderer Vorliebe, trog- 
dem fie ausgezeichnetes Schaffleijch haben. KHochgeftellte Gäfte 
und Gejandte werden won ihnen durch Bewirthung mit den 
‚verborgenen Theilen des Pferdes*) bejonders geehrt. 
Bereitung des Fleiſches. Alles Fleifh, gleichviel 
von welcher Thierforte, wird immer friſch geichlachtet**) zu: 
bereitet, jelbit das Wild wird gleich nad) feiner Erlegung 
genofjen. Der jogenannte Wildgeihmad oder Hautgout 
widerſteht dem Perjer; daher der häufig zu hörende Vorwurf, 
daß Europäer ſtinkendes Fleiih und Fröjche äßen. Da nur 
Heine Thiere, meift Schafe und Lämmer gejchlachtet werden, 
o iſt der baldige gänzliche Verbrauch des Fleijches leicht 
ermöglicht, es bleibt nur jelten ein Stüd für den nächften 
| Tag übrig. Nur ausnahmsweije liegt des Nachmittags noch 
Fleifch in den Bazars feil, weil man da ſchon fürdhtet, daß es 


*) Partibus sexualibus. So erzählte mir der als Schriftfteller und 
Hiftoriograph in Perfien berühmte Mirza Nezy Kuli Chan, daß er, von 
Mehmed Schah als Botihafter nad Chiwa gejhidt, vom Chan (Fürft 
von Chiwa) dadurch ausgezeichnet wurde, daß ihm derſelbe mit höchſt 
eigener Hand diefe Theile vorlegte, und daß er fih nur mit großer 
Mühe entjhuldigen konnte. Aehnliches berichtete auch der englifche 
Secretär Taylor Thomjon. 

##) In wenigen Städten befteht, wie in Teheran, eine Schlachtbant 
(kx&säbchäre) außerhalb der Stadt; in Ispahan z. B. nicht, doch wirken 
bort die faufenden Thierrefte weniger ſchädlich, weil fie bei der ausgebehn- 
ten Anwendung des Düngers bald auf die Felder geführt werben. 

8 * 
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unverfauft bleibe. Deshalb fühlt man auch nicht das Bedürf- 
niß nah Eisfellern oder Fühlen Aufbewahrungsplägen für 
das Fleiſch. 

Die Eingeweide, Herz, Leber, Lunge und Gedärme, 
werden entweder weggeworfen, wo fie dann den zahlreichen 
Hunden zur Speife dienen, oder faft umjonft an die ärmften 
Klafjen abgegeben. . Die Milz jedoch wird immer den Hun— 
den überlaffen. 

1) Das Fleiſch wird in Waſſer abgekocht und mit Kücher- 
erbjen verfegt, die Brühe heißt dann naechud ab oder äbe- 
guscht; fie wird mit einem Theil des Fleifches ſervirt, der 
größte Theil defjelben wird jedoch vor dem vollen Garwer— 
den herausgenommen und dem Pillam einverleibt. Wird die 
Brühe mit Neis und mit Früchten oder Gemüſen — 
fo nennt man ſie Aſch (ſ. oben). 

2) Das Fleiih wird in dünne Scheiben gefchnitten, die 
mit Schiehten Fettihwanz vom Tatarenichafe abwechjeln, an 
den Spieß oder Ladftod gejtedt und über Kohlen gedreht, 
zuweilen auch mit Butter und Citronenſaft beftrichen und 
mit etwas Pfeffer beftreut, bis es gebraten ijt. Hierauf 
wird. es in einen dünnen Fladen Brot eingehüllt zu Tiſch 
gebracht. Dieſe ift die beliebtefte und fchnellfte Fleifchberei- 
tung der Berfer; der Braten fehlt daher bei feiner guten 
Mahlzeit. Friſch genoffen ift er in der That äußerft ſchmack— 
baft und leicht verdaulih; man nennt ihn sich-kaebäb 
(Spießbraten). Junge Hühner und große Stüde zarten Lamm— 
fleifhes werden unzerfchnitten auf diefe Weiſe zubereitet. 

3) Das Fleifh wird mit gleichen Theilen Zwiebeln zu 
einem feinen Brei gehadt, hierauf auf einem jehwertartigen 
Spieß geformt, über Kohlen gebaden und mit dem Pulver 
von Rhus coriaria (sumäk) beftreut. Diejes ift die Lieb- 
lingsfpeife der mittlern Klaffen; fie beißt schisch -keebäb, 
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ift jedoch wegen der vielen Zmiebeln und wegen der Ber: 
malmung der Fleifchfafern ſchwer verdaulich. : 

4) Das Fleifh wird zu einem Brei zerhadt und, mit 
Küchererbien, Reis und andern Begetabilien verjegt, in 
Butter gebraten. Das Gericht heißt kufte, wenn aber in 
Täfelchen geformt schämi. 

5) Das Hleingehadte, mit Vegetabilien und Gewürzen 
verjegte Fleifh wird in die Höhlung von Gurken, Kohl, 
Auberginen u. ſ. w. gelegt, oder mit Weinlaub oder Malven- 
blätter umhüllt und mit etwas Citronen- oder Grüntrauben- 
faft verjegt. Dieje bei Türken wie Perſern ſehr geſuchte 
Speife heißt dulme. 

6) Das Fleifh wird in Stüde gefchnitten, mit verfchie- 
denen Begetabilien, als: Rüben, Kohl, Carotten, Zwiebeln, 
Pflaumen, Küchererbjen, in Butter gefchmort, und gibt dann 
die beliebten Ragouts (churisch); fie find ſehr fett und wer: 
den deshalb mit dem magern Tſchillaw zufammen genofjen. 
Die Nagouts von Küchererbjen mit Zwiebeln, gehadtem 
Fleiſch und getrodneten Citronen von Oman in Arabien 
(keymeh), desgleihen die mit Roob und Kernen von Gra— 
naten und Walnüffen (fisindschän) verfegten erfreuen ſich 
einer befondern Beliebtheit. 

7) Das Fleifch, bejonders von Geflügel, wird in einem 
zugedeckten Topf 24—36 Stunden anhaltend gekocht, bis es 
ih ganz zu Brei aufgelöft hat (leh schud). Vor dem Ge: 
nuß noch reichlich mit einer Butterſchicht übergoſſen, gilt 
e3 als befonderer Lederbiffen und heißt haelim, ift jedoch 
äußerft ſchwer verdaulich, weshalb es nur im Winter ge: 
geffen wird. 

Bei jeder der verſchiedenen Bereitungsarten des Fleiſches 
it ſtets die erfte Anforderung, daß es vollfommen gar und 


weich jei-und fich leicht vom Knochen löfe, da der Perſer 


nie Meſſer und Gabel benugt, auch nie den Knochen abnagt, 
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ſondern die Stüde mit den Fingern losihält. Zur Auf: 
bewahrung geräuchert oder eingefalzen wird das Fleiſch nicht, 
nur in Azerbeidihan bewahren die Einwohner, weil dort 
während: des Winters der Zutrieb von Schlachtvieh jehr er- 
ſchwert ift, das halbgekochte Fleifh, mit einer diden Fett 
lage umgeben, in Fäffern auf; ſolches Fleiſch heißt 
gurmeh. 2 

Alle Speiſen müfjen nach dem Gejchmad ‚des Berjers 
ſehr fett fein; ‚gemöhnlich ſchwimmt eine fingerdide Schicht 
Fett, aus friiher Butter (rugan) erzeugt, auf der Ober: 
fläche. Nur arme Klafjen behelfen ſich mit dem. Fettſchwanz 
des Schafes. Dlivenöl wird gar nicht genofjen.*) In Fett 
Ihmort man das Fleiſch, die Fiihe, die Gemüfe; mit Fett 
bereitet man die Eierjpeifen und die beliebten Pfannkuchen 
(kuku, nimruh). 7 

Bielfah in Anwendung jowol als jelbjtändige Speife 
wie als Zufag zu andern Gerichten kommen die verjchie: 
denen Milchproducte, namentlich ſauere Milch (jAurt, 
keschk, karagut). Die fette Sahne wird abgedampft 
und in ‚tellerförmige Kuchen (keymak) geformt, welche 
bei den Nomaden sehr beliebt ſind. Auch die verſchie— 
denen Käjearten (paenir) bilden einen wichtigen Factor 
der Nahrung; bei unzureichendem Appetit zieht der Perſer 
Käfe und Brot jeder andern Speife vor. Ich ſah, wie der 
König in ſolchem Zuftand alle aufgetragenen Gerichte, ver: 
ſchmähte und fich Lediglich mit Käſe und Brot begmügte, in 
fteter Bewunderung ausrufend : „Adscheb psenir est! 
(Welch MRBidt Käſe!) Hohe Beate, ſelbſt Miniſter, wenn 


*) Wegen der ſchlechten Qualität des inländiſchen, — 
Olivenöls kann der Perſer kaum begreifen, daß der Prophet (Moham- 
med) eine befondere Vorliebe fir daffelbe hatte. Angemachter Safat 
ift deshalb nicht in Gebrauch; man ift die Blätter der pi roh, 
ioder taucht fie in Oxymel. 3E sin 
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fie oft ſtundenlang in den Föniglihen Gärten auf Audienz 
harren, genießen zum Frühſtück Käfe und Brot mit etivas 
Grünzeug, von den Dienern im nächſten Bazar gefauft und 
ins Schnupftuch eingewickelt überbracht. 

Eine bejondere Rolle in der Ernährung jpielen die 
Säuren und ſauern Eonferven. Von Jugend auf 
daran ‘gewöhnt, fcheint dem Perjer ohne fie feine Verdauung 
möglich. Er verzehrt von diefen Säuren (turschi) unglaub- 
liche Duantitäten, jowol roh als auf verjchiedene Weiſe ge: 
kocht. Dagegen vermeidet er fie in allen Krankheiten der 
Keipirationsorgane, ebenfo bei Wechjelfiebern, aufs jorgfäl- 
tigfte, er hält fie dann fogar für lebensgefährlid. Es ge: 
bören dazu die vielen unveifen Früchte, als: Pflaumen, 
Aepfel u. f. m., die mit etwas Salz genofjen werden, ſauere 
Milch und Butter, Citronen-, Drangen:, Cedros=, Trauben: 
und Granatäpfeljaft, die jauern Sprofjen von Rheum riwas, 
Draljäure, die jauern Roobs von Granatäpfeln und Rheum 
riwas, unreife Tamarinden von Guzerat (tamer gudschrät); 
ferner die Effigconferven (turschi), welche dur den vor— 
trefflihen Weineſſig und durch das öftere Wechjeln defjelben 
eine bejondere Güte erlangen und daher als Ausfuhrartifel 
ſehr  gejucht find. Man verwendet zu denjelben allerlei 
Früchte und Gemüfe, vorzüglich Kapern, Bergzwiebeln (mu- 
sir), Gurken, Auberginen (Solanum melanogena), Trauben, 
Sprofjen, von Umbelliferen, jo das Gulper (Heracleum 
sianense), das Dſchawſchir (Dyploteria cachridifolia), das 
Bimaze, eine Umbellifere von Kurdijtan.”) 

*) Diefes Doldengewächs, welches ſich häufig im Elwendgebirge, 
vorzüglich in Kurdiſtan im Bezirk Saudſchbelag findet, ift als Gemüſe 
ſehr geſchätzt. Die bobnengroßen Samenförner verbreiten einen ſehr 
angenehmen Duft, ähnlich dem Peruvianbaljam. Leider fam der Same, 
welchen ich nach Wien an den Botanifhen Garten ſchickte, nicht zur 
Keimung. 
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Hierzu find auch die verjchiedenen Scherbets zu rech— 
nen, Unter Scherbet verficht man einen mit Zucker verjeß- 
ten, zur Sirupeonfiftenz eingefochten jauern Saft, welcher 
mit Eiswaffer vermifcht wird. Er bildet das Lieblings: 
getränf der Perſer. Man unterfcheidet je nach den mannich— 
faltigen Ingredienzien den Scherbet von Ejfig oder Oxymel, 
von Rheum riwas, von Citronen, Granaten, unreifen Trau— 
ben, Quitten, Weichjelkirfchen, unreifen Tamarinden, Ber- 
beris u. ſ. w. 

Neben den Säuren werden die Süßigkeiten (schirini) 
von groß und Klein mit Vorliebe genofjen; fie find zu jeder 
Feſtlichkeit unerlaßlich, jede Gabe, jedes Geſchenk wird von 
ihnen begleitet. Der Perſer bereitet jie mit bejonderer Ge— 
ſchicklichkeit, ja die perfiihen Zuderbäder (kaennädi) halten 
fih im ihrem Fach für die erjten Künftler der Welt. Die 
beften Sorten fommen aus Ispahan und Yezd. Als In— 
gredienzien verwendet man den raffinirten oder yezder Zuder, 
zu den mittlern Sorten auch Honig, Melafje und ein- 
gedidten Traubenfaft. Der Zuder wird mit Reismehl, ran— 
zigem Fett, Stärke, Citronenfaft u. j. w. gemiſcht und in 
verjchiedene Formen. gegoffen. Dem Europäer munden die 
Schirini nicht. Die überzuderten Früchte heißen nukl, die 
Erzeugnifje in Zelthenform kurs. Als vorzüglidftes Schi— 
rini gilt das Peſchmek; der Zuder wird mit Fett gefnetet, 
und die daraus entitandene elaſtiſche Subftanz von zwei Fräf- 
tigen Perjonen mehrere Stunden lang wie Strähne aus: 
gezogen, bis fie der Flachsfafer ähnlich ift, daher der Name 
peschmek (Wollfaſer). Andere Süßigkeiten, als: das 
Baghlewa, Mascati u. ſ. w., find ebenfalls beliebt und fehlen 
bei feinem Felt. Selbft der Kandiszuder (nabat) erfreut fi 
einer bejondern Gunft; es werden aus demfelben Schüffeln 
mit ftalaktitartigen Säulen anfıyftalifirt und als Angebinde 
überreicht. Ein Stüd Kandis fehlt felten in der Taſche des 
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Perſers.) Als ſchmackhafteſte Süßigkeit gelten die Fladen 
aus der Gez-manna (Gezengebin), welche mit Mandeln, 
Piltazien, Cardamomum verjegt, im Ofen gebaden, mit Mehl 
und Kätzchen von Salix sygostemum beftreut und im ganzen 
Lande verihidt werden. Wenn Zuder, zur Sirupconfiftenz 
gekocht, mit wohlriechenden Subjtanzen verfeßt wird, ſodaß 
eine zähe, jchmierige Maſſe entfteht, jo beißt er haelwä. 
Man verwendet dazu die Blumenblätter von gelben und 
rothen Rojen, die Blüten von Aepfeln, Quitten, Jasmin 
u. ſ. w., wonach das Hälwa verjchiedene Namen empfängt. 

Unter rub verfteht man dickeingekochte Pflanzenfäfte 


von Öranatäpfeln, Rheum riwas u. f. w. Der Honig (assal) 


ift vom Volk jehr geliebt und wird häufig verwendet; es 
gelten eigene VBorfichtsmaßregeln für defien Genuß, da er bei 
unzeitigem Gebrauch durch feine erhigenden Eigenjchaften 
Ihwere Krankheiten erzeugen fol. Auch von giftigem Honig 
babe ich erzählen hören. 

Zu den Beitandtheilen eines guten Mahls gehören auch 
die verjhiedenen in Zuder eingemachten Früchte, in deren 
Bereitung die Perjer Meifter find; fie "heißen mursbbä. 


Für die beiten gelten die von Quitten, Aepfeln, Orangen, 


Cedratſchalen, Ingwer, Berberis von Chorafjan u. ſ. w. 
Eine wichtige Role unter den Nahrungsmitteln des 
Volks fällt den Früchten (miweh) zu, die wegen ihrer 
Billigfeit auch dem Aermſten zugänglid find und oft, nebft 
etwas Brot und Käſe, jeine einzige Nahrung ausmachen. 
In den Sommermonaten hält die arbeitende Klaſſe mit Fei- 
gen (andschir), Maulbeeren (tut), gelben Pflaumen (älu- 
zerd), Melonen, Trauben ihren erften Imbiß und verzehrt 


*) Der Zuder gilt für „warm (erhitzend), der Kandis für 
„kalt (Kühlend), daher bie Getränke fiir Fieberfranfe mit letzterm 
verfüßt werben, 


* 
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davon ftaunenerregende Duantitäten. Von den verjchiedenen 
Obſtſorten wird am geeigneten Drt die Rede ſein; bier fei 
nur noch erwähnt, daß außer im Monat-April die verjehie- 
denen Früchte faft nie vom Markt verſchwinden. 

Nebft den Obftgattungen verfpeift der Perſer viele rohe 
Gemüſe, vorzüglich Gurken (chiar), Lactuca (kähu) und 
Scorzonera (schink); zum Braten und zum Käſe: Rettich— 
blätter (turp), Gartenkreſſe (tertissek), Dracuneulus (ter- 
chun), Zwiebeln (piaz) und Münze (nen). 

Außer den früher genannten Hülfenfrüchten bilden fofz 
gende Gemüfe: die Beta (tschugunder), die Daucus carotta 
(zerdek), die Kürbifje verjchiedener Art (kedu), Melanogena 
(bädindschän), Spinat (isfanätsch), der Kopfkohl (kseleem), 
die Kohlrübe (keleme gumri), die Waſſerrübe (schelgram), 
PVeterfilie (dschaferin), Coriander (geschnis), Dill (schewit) 
und die wildwachienden Rheum riwäs (riwäs), die Couſinia— 
diftel (ksenger), die Trüffel (dumbalän), eine Art Shwämme 
(kärtsch) und andere eßbare Kräuter und Wurzeln, einen 
wichtigen Theil der Nahrung. Man faßt fie unter den ge 
meinjhhaftlichen Namen bäkulät und sabri-älät zufammen. 

Frauen lieben in den Intervallen der Mahlzeiten, ſich 
mit verfchiedenen in Salz geröfteten öligen Samen (ädschil) 
die Zeit zu vertreiben und ihre Zähne zu üben, mit Man: 
deln, Haſelnüſſen, wälſchen Nüffen, Kernen von Kürbiſſen, 
Melonen und Mahalebbirnen (andschudschek), geröfteten 
Küchererbjen (nechudsche), Hanf: und Weizenkörnern. 

Getränke Für den Bedarf an Waffer (ab, au) iſt 
allerdings in den Städten durch Wafferleitungen, und dur 
große Eifternen in den verſchiedenen Stabttheilen, melche 
meift frommen Stiftungen ihr Dafein verdanken, gejorgt; 
allein da die Leitungen ſchlecht und unbededt find, mird 
es bald verunreinigt und kaum genießbar. Daher pflegen 
wohlhabende Familien eigens zum Zweck des Waſſertrans— 
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ports ein Lajtthier zu halten, welches in zwei Schläuchen 
(räwich) aus Juchtenleder das Trinkwaſſer aus der außer- 
halb der Stabtmauern befindlihen Mündung der Leitungs- 
kanäle herbeifchleppt. Für die minder bemittelten Klaſſen 
beſtehen Waſſerverkäufer (seekkä), welche jedoch dem armen 


"Bol unter dem Vorgeben friſchen Waflers, oft fauliges ver- 


kaufen. Auf gutes Trinkwaſſer hält der Perſer jehr viel; 
er schreibt ihm, mehr als der Luft, die befjere Verdauung, 
den beſſern Gefundheitszuftand in den Bergen zu, während 
er die meijten Krankheiten von verdorbenem Wafler berleitet. 
Bekanntlich Liegen fich die alten perfiihen Könige auf ihren 
fernen Erpeditionen das Waſſer des Fluffes Zab nachführen, 
wie im neuefter Zeit Said Paſcha auf feiner Reiſe nach 


. Europa Nilwafjer mit fih führte; Naſſereddin Schah ließ 


fich mehrere Monate das Trinkwaſſer von jenfeit des Elburz- 
gebirgs holen. Trogdem verfäumt man es, das Waffer in 
den Leitungen vor Schmuz zu bewahren, denn fie find zu: 
meiſt offen und laufen mitten in den Straßen; ja ſelbſt am 
Uriprung (ser-tscheschme) der Leitungen wird ſchmuzige 
Wäſche gewafchen! 

Nebſt dem Waſſer dienen die verjchiedenen: Sorbets 
(scherbet) und Emulſionen von ſauerer Milch (dugh) häufig 
als Tiſchgetränk. Nicht felten werden den Scherbets fchleinig 
aufquellende Samen von Plantago (tuchme scherbet), etwas 
Rofen = oder Moſchusweidenwaſſer (serseke bidmischk) zu: 
gejeßt. Nach Beimengung von geriebenen Apfelſtückchen oder 
Stärkefago heißen fie poludeh, ein Getränk, das bein Volk 
ſehr beliebt ift und in den Bazars feilgeboten wird. 
Das Eis (jeech) ift dem Perjer zu feinen Getränfen un⸗ 
entbehrlich; dem: ärmſten Stadtbettler fällt e8 äußerst ſchwer, 
ihm zu entſagen; es wird jelbft im Winter zw allen Ge: 
tränken beigemifht. Für feine Anſchaffung, Erhaltung und 
Billigkeit wird viel Sorge) getragen. Der Preis wird durch 
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polizeilihen Tarif feftgeftellt. Zur Bereitung des Eifes 
beftehen in der Stadt und deren Umgebung Eiögruben 
(jaech tschäl), parallelogrammtartige Vertiefungen von etwa 
2—300 QDuadratklafter, deren drei Seiten mit einer hohen 
Lehmmauer eingefriedet find, während nur die vierte, nad) 
Norden gelegene, offen bleibt, jodaß die Sonnenftrahlen nicht 
eindringen fönnen. Im Winter füllt man diefe Gruben mit 
Wafjer, und fobald fi) nachts eine dünne Eiskrufte bildet, 
wird fie immer durch aufgegofjenes Waſſer friſch beriefelt, 
bis das Eis zur gehörigen Stärke anwächſt; es wird dann 
in Tafeln zerjchlagen und im Keller aufbewahrt. Infolge 
der trodenen Luft erhält es fid) den ganzen Sommer und 
Herbit hindurch, in Ispahan jogar zwei Jahre lang. Ich 
ſah in letzterer Stadt einen Eisfeller, deſſen Gewölbe ein- 
geftürzt war, und in dem dennod das Eis, nur mit einer 
Schichte Stroh und Reiſig bevedt, den ganzen Sommer hin- 
durch nicht aufthaute. Das in der Stadt Fünftlich bereitete 
Eis ift unrein, weil die Gruben im Sommer zur Ablagerung 
von Kehricht und Aas benugt werden; man reinigt fie zwar 
im Herbjt, doch hindert dies nicht, daß auf dem Grund 
eine dicke Humuslage zurüdbleibt. Das Eis enthält daher 
organische Subftanzen, welche um jo jchädlicher wirken, da 
der Perſer feine Getränke nicht in Eis abfühlt, jondern 
Stüde defjelben bineinwirft. Diele Fälle von Dysenterie 
find gewiß dem Genufje unreinen Eifes zuzufchreiben. Weit 
vorzüglider ift das Eis, welches jede Nacht friſch von den 
hohen Schneegebirgen geholt wird, an deren Fuß die meiften 
größern Städte Liegen. Auch Teheran Liegt in der Nähe 
eines ſolchen Gletſchers, dariä jach (Eismeer) genannt. Den 
Perſern ift der beftändige Genuß des Eijes eine Nothwendig— 
keit, und ich bemerkte bei ihnen nie, die Reinheit des. Eijes 
vorausgejegt, eine ſchädliche Wirkung davon. Anders bei 
den bier lebenden Europäern, welche ſich an daſſelbe nicht 


” 
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gewöhnen können, weil es ihnen Gaſtralgie verurſacht. Für 


fie find in Eis gefühlte Getränke vorzuziehen; wenigſtens 


dürfen fie nur fehr Fleine Quantitäten Eis unter das Ge: 
tränk mifchen, jonft entfteht leicht, befonders wenn der Kör- 
‚per erhigt it, eine Trampfhafte Zufammenziehung der Speife: 


. zöhre. Um das Waſſer längere Zeit kühl zu erhalten, ſetzt 


man e3 aud in poröſen Thongefäßen aus Kum dem Luft _ 
zug aus. 

: Gewürze (adwijeh) werden in der perſiſchen Küche 
nicht viel angewendet, hier und da etwas Pfeffer (fulful), 
Bimmt (därtschini) und Cardamomum (hil), am meiften 
Safran (zaaferun), welcher dem Neis und felbft dem Lurus- 
brot beigemifht wird. Defto häufiger ift der Gebrauch der 
aromatischen Kräuter, Wurzeln und Samen, wie Majoran 
(marsendschusch), Quendel (häschä), Kümmel (zireh), 
Fenchel, Münze, Zwiebeln und Knoblaud. Der Confum 
von Knoblaud iſt in den Marichländern am Kaspifchen 
Meer erftaunlih groß. Rohe Zwiebeln find auch bei den 
beſſern Klaſſen beliebt. 

Mahlzeiten hält der Perſer nur wenige. Früh mor— 
gens nimmt er als erſten Imbiß (tschascht) ein Täßchen 
bittern Kaffee oder eine Taſſe Thee, zuweilen mit einem 
Stückchen Zwieback und etwas Käſe. Das Volk ißt mit nüchter— 


nem Magen Früchte in erſtaunlichen Maſſen. Man hält das 


Obſt in den Morgenftunden am zuträglichten, während man 
es nach der Mahlzeit genofjen für jchädlich erklärt. Gegen 
11 Uhr wird das Frühſtück (naehär) eingenommen. Die 
Hauptmahlzeit bildet das Abendbrot (schäm), einige Stun 
den nach Sonnenuntergang. In reihen Häufern pflegt man 
noch nachmittags als Zwifchenmahlzeit Thee und Früchte zu 
genießen (asräneh); im allgemeinen aber hält der Perſer 
nur zwei Mahlzeiten, die andern können wegen ihrer ges 
ringen Qualität und Quantität kaum als folde gelten. In 
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den gewerb⸗ und handeltreibenden Klaffen wird nur einmal 
des Tags warm gejpeift, jonft begnügt man ſich mit früher 
zubereiteten Falten Speijen (hezseri). 

Die Küheneinrihtung (äschpzschäneh) iſt fehr ein: 
fach. Da alle Speijen bei offenem Feuer bereitet werden, kann 
jedes Zimmer in Furzer Zeit zur Kühe umgewandelt, ja 
eine ſolche raſch im Felde oder unter dem Zelte improvifirt 
werden, indem man zwei parallele Dämme aus Lehm auf- 
führt, zwijchen ihnen Feuer anzündet und die Töpfe dar- 
aufjegt. 

Die Kochgeſchirre (esbäb) find alle aus Kupfer, werden 
jedod immer gut verzinnt, jodaß Fälle von Kupfervergiftung 
äußert jelten vorfommen, obgleih das Gejchirr nah dem 
Gebraud nur unvolllommen gereinigt wird und man an den 
angejegten Kruſten die darin bereiteten Pillaws abzählen 
fan. Weil man es nad) kurzem Gebraud wieder neu ver: 
zinnen läßt, hält man jede gründliche Reinigung für über: 
flüffig. Ueberhaupt darf man nicht Neinlichkeit nad) unſern 
Begriffen erwarten. Der Perſer ift zufrieden, wenn nur die 
Speifen rein auf den Tiih kommen. "Bei Gaftmählern, wo 
die Köche ſehr befchäftigt find und die Zahl des gejchlachteten 
dlügelviehes groß ift, geräth wol mitunter irrtümlich ein 
Huhn unausgemeidet in den Pillam. Nach der Einnahme 
Herat3 wurden die in Teheran refidirenden Afghanen zum 
Kriegsminifter geladen. Ein Afghane ergriff zufällig ein 
unausgemeidetes Huhn, und ftellte in naiver Einfalt an den 
Gaftgeber die Frage, ob es in Teheran Sitte fei, das Ge 
flügel auf diefe Art zu bereiten. | 

Das Birun (Männer:) und das Enderun (Frauen- 
gemach) haben jedes eine Küche für fich; erfterer fteht ein 
Koch, legterer eine Sklavin vor. Die ſchwarzen Köche jollen 
einen ausgebildetern Gejhmad haben, und jo einfach die 
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Küche scheint, find doh gute Kochkünftler var und werden 
mit enormen Preiſen bezahlt. 

Beſondere Speifezimmer gibt es in perfifchen Häufern 
nicht; ebenjo wenig bindet man fich an eine beftimmte Speife- 
ftunde, jondern wo: es dem Herrn beliebt und wann Ge: 
ichäfte und Appetit es zulaffen, befiehlt er die Tafel herzu: 
richten. Alsbald entjteht sein Hin- und Herrennen unter den 
Dienern; jeder beeifert fich, jeiner Verpflichtung nachzukom— 
men. Der eine breitet ein ledernes, nad) außen mit blu- 
migem Kattun überzogenes Tuch über den Teppich, welches 
nie gewafchen wird, übrigens weder Fett noch Flüffigkeiten durch: 
läßt. Andere tragen auf großen, runden, fupfernen oder 
auch filbernen Plateaur (madschme), die mit einem Kleinen 
Shawltuch bededt werden, um die Speifen während des An— 
richtens und Uebertragens warm zu erhalten, die verſchiede— 
nen Speifen und Getränke herbei. Flache und tiefe Schüffeln 
mit Reis, Suppen, Ragouts, Braten, Scherbeis, fauerer 
Milch-Emulſion, jauern und füßen Conferven, Grünzeug 
und Früchten werden reihenweiſe auf vem Tiſchtuch aufgeftellt. 
Die Gefäße, oft von enormer Größe, find meift aus echt 
chineſiſchem Porzellan, wofür der Perſer eine befondere Vor— 
liebe befigt und ſehr hohe Preife zahlt. Der Reis wird auf 
flachen Schüfjeln jervirt, die er in kühn auffteigender Pyra- 
mide überragt; die Ragouts find mit einer fingerdiden Fett: 
ſchicht bededt; die Scherbets Ffommen in tiefen Schüffeln, 
deren jeder ein feingejchnigter hölzerner Löffel mit langem, 
duchhbrochenen, Fünftlich geformten Griff beigefügt ift. Diefe 
Löffel werden in den Bergdiftricten Nätäns und Abadeh mit 
bejonderer Kunft und vielem Gejchmad gefertigt. Meffer 


und Gabeln, desgleihen Trinkgläſer fehlen ganz und find 


allerdings überflüfig, wo man die Hand für ausreichend 
erachtet. Sämmtlihe Speifen werden auf einmal aufgetra- 


gen, daher fie, weil das Anrichten mwenigftens eine halbe 
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Stunde in Anfpruch nimmt, fat kühl genoffen werden. So 
Yiebt fie aber der Perſer; heiß (dägh) will er nur den Thee 
und Kaffee. 

Sind die Vorbereitungen geendet, jo gibt der Hausherr 
das Zeichen zum Niederfigen mit dem Ausruf „Bismillah!“ (Im 
Namen Gottes!) Die Anwejenden fauern mit unterjchlagenen 
Beinen hin und machen ſich an die Arbeit. Natürlich halten 
die Frauen feparirt im Enderun ihr Mahl. Dem angenoms 
menen Gebrauch der Gaftfreundfchaft gemäß ift die Tafel 
frei; jeder nimmt ohne Umftände daran theil; jemand ab» 
zumeifen, gilt für unerhört, höchftens daß die Diener un- 
liebjame Berjonen vom Tifche fernzuhalten ſuchen. Daher 
finden fich eine Maſſe Clienten, Derwiſche u. ſ. w. ein, die 
lediglich des Mahls wegen erſcheinen; man nennt diefe Art 
Schmarozer chuschkebend, d. i. die feſt anbinden und nicht 
loslaffen. Kommt zufällig auch ein Europäer bei Beginn 
des Mahls, jo geräth der Perjer in Verlegenheit, denn ihn 
abzumeifen verbietet der Anftand, ihn zuzulafien hat inſo— 
fern jeine Schwierigkeit, weil die von einem Ungläubigen 
berührten Speifen für unrein gelten. Trotzdem ergeht auch 
an ihn die Einladung zum Nieverfigen. Der Erfahrene 
lehnt fie ab, indem er ſich damit entjchuldigt, daß er bereits 
fein Mahl genommen habe. Wer jich aber mit nieberfegt, 
den weiß der kluge Berfer jo zu bedienen, daß er unter dem 
Anſchein befonderer Aufmerkſamkeit ganz ifolirt feine Spei- 
fen empfängt. Der Hausherr beftimmt nämlich befonders gute 
Shüffeln und Getränfe für ihn, greift in die Ragouts und 
legt ihm mit eigener Hand eine reichliche Portion vor. Bald 
fieht fih der Europäer von Speijen ganz umringt, welche die 
andern Anweſenden nicht berühren unter dem Vorwand, fie 
feien ihm fpeciell vom Wirth verehrt worden. Der mit per- 
fifcher Sitte Unbekannte fühlt fich dadurch wirklich geſchmeichelt, 
während man doch nur auf diefe Weife dem Dilemma 
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auswih und nah Tiſch über die Einfalt des ſich geehrt 
Dünkenden feine Gloſſen macht. 

Die übrigen Tifhgenoffen langen ein jeder nad) dem, 
was ihm gerade gut dünkt. Man greift mit den Finger: 
fpigen der vechten Hand (die linke bleibt, als minder rein, 
weil mit ihr die geheimen Theile gewaſchen werden, müßig 
nah rückwärts gelehnt) in die Schüffel, holt jich etwas Ra— 
gout und macht aus diefem und etwas Reis eine Kugel, die 
man in den Mund jchiebt. Jeder unterminirt von feiner 
Seite die Reispyramide, bi fie endlich zufammenfinkt. Wäh— 
rend des Eſſens herrſcht vollkommene Stille, alle find nur 
von dem augenblidlichen Bedürfniß in Anfpruch genommen; 
denn die Eßzeit ift kurz zugemeſſen, fie dauert höchſtens 
15 Minuten. Da es feine Servietten gibt, wifcht man zeit- 
eilig die fettigen Hände an dem vor jedem Gaft liegenden 
Brotfladen ab. Gegen Ende des Mahls ſchöpft man einen 
oder zwei Löffel Scherbet aus der gemeinfchaftlichen Schüffel; 
während des Efjens wird nicht getrunken. Iſt der Hausherr 
gejättigt, jo ſpäht er umher, ob etiva die andern noch bei 
Appetit feien; dann nimmt er Feine Biffen (lukme), was 
als Zeichen gilt, daß man ſich mit dem Efjen zu beeilen 
babe. Endlich ſinken alle Arme; der Herr ruft: „Al hamdu 
Ilah“, d. i. Gott Lob, und winkt den Dienern, das Waſch— 
beden (äftäbch legen) hereinzubringen. Alle bleiben unter: 
deſſen, die rechte Hand eingezogen, unbeweglich fißen, bis 
die Reihe des Wafjers an fie kommt. Nach dem Nange der 
Säfte werden auch die Angejehenen früher bedient. Man 
bolt ein Schnupftuh aus der Taſche und mischt fich die 
Hand ab, worauf die Diener abtragen und auf Befehl die 
unerlaßlihen Narghiles anbieten. Die Nefte des Mahls 
jammt den Brotjervietten werden gierig von den Dienern 
verzehrt. Es ift in allen guten Häufern Sitte, eine ſolche 
Polaf, Perſien. I. 9 
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Menge Speifen zu bereiten, daß nicht allein die Tiſchgäſte 
und ihre zahlreiche Dienerichaft hinlänglich gejättigt werden, 
fondern aud noch Nefte für Bettler und Abfäle für die 
Bazarhunde übrigbleiben. 

Da alle Speifen auf einmal bingejegt werden, jo haben 
in der Regel während des Mahls die Aufwärter Feine 
Pflicht der Bedienung; nur bei großen Gaſtereien bleibt in 
der Mitte des aufgededten Tuches ein freier Raum, melden 
zwei Diener duchichreiten, um raſch die gewünſchten Schüffeln 
zu reihen. Das Praktiſche diejes Arrangements läßt fi) 
ihon geometrifh beweiſen, da bekanntlich der Durchmeſſer 
zur Peripherie ji verhält wie 1:3,14, aljo eine beveu- 
tende geiterjparniß dadurch erzielt wird. 

Nichts erſcheint dem Perſer trauriger, als allein jein 
Mahl zu nehmen; er, und befonders die Frauen, jelbit der 
niedern Stände, lieben es daher ſehr, von Zeit zu Zeit Ein- 
ladungen (mehmäni) zu Gaftmählern ergehen zu Lafjen. 
Man bat dafür gewifje Tage und gewijje Gebräude, Kommt 
z.B. ein Gaft am Mittwoch, jo fteigt die Frau bei jeinem 
Anblid aufs Dad, wirft einige Töpfe herunter; und ruft 
wiederholt in Ekſtaſe: „Ein Gaft ift gekommen, ein alt, 
was ſoll ich ihm zu eſſen, was zu trinken geben?“ Wegen 


» der Mafje der vorzujegenden Speijen verurſachen die Gaſte— 


reien jehr bedeutende Kojten; denn je mehr man einen Gajt 
ehrt, eine deito größere Menge von Speijen muß auf dem 
Teppich erjcheinen, jodaß oft wenigen Perfonen eine für hun- 
dert Perjonen hinreichende Quantität vorgejegt wird. Die 
Gäſte eriheinen gewöhnlich mit zahlreicher Dienerfhaft, die 
ſammt den Pferden ebenfalls geipeift und bewirthet werden 
muß. Bei ſolchen Gelegenheiten wird Reis in großen Keſſeln 
gefocht und eine Unzahl Schafe, Lämmer und Hühner ge 
ſchlachtet. Da es Sitte ift, daß die Geladenen ſchon meh— 
rere Stunden vor dem Mahle ſich einfinden, reicht man in 
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der Zwiſchenzeit abwechjelnd Thee, Kaffee, Süßigkeiten und 
Sichkäbab, alles in Ueberfluß. Eine ſolche Fete nimmt * 
die Dauer eines vollen- Tags in Anſpruch. 

Die Einladungen zu Trinfgelagen erfolgen nur im ge 
heimen und unter vertrauten Genofjen; fie finden ausfchließ- 
lich im Enderun ſtatt, wo nur eine fleine Anzahl bewährter 
Diener als Zeugen zugelafien wird. Die Gäfte pflegen dabei 
dent Weine jo lange zuzuſprechen, bis fie bewußtlos hin- 
ſinken. Zängerinnen und Spielleute müfjen durch ihre 
objeönen Bewegungen und Gejänge die Anweſenden ergögen; 
und noch andere Scenen jpielen in der Trunfenheit, die zu 
beſchreiben ich mich nicht berufen fühle. Häufig wird auch 
zu Karten und Würfeln gegriffen, und bedeutende Summen 
werden aufs Spiel gejeßt. 

Unter der Regierung des Mehmed Schah ergingen Häufig 
Einladungen an die europäiihen Repräſentanten von jeiten 
de3 Königs. Unter der jegigen geſchah es nur ein einziges 
mal, zur Feier dev Ernennung des Kronprinzen Kaſim Chan. 
Auf Tiihen, nad europäifcher Art gedeckt, ward eine Fülle 
von Speijen ſervirt, auch köftliche Scherbets und Buttermilch), 
nur der Wein fehlte. Nah der Tafel wurden vor den 
Gäſten einige Farcen aufgeführt, welche die Zmeideutigkeit 
der von den Mulas gegebenen Gejeginterpretationen ſatiriſch 
geijelten, zulegt aber obſeöne Situationen zur Darftellung 
braten, melde europäiſchem Gejhmad ‚nicht behagen 
fönnen. 

Ich jelbit hatte die Ehre, bei diefem Mahle unter den 
Prinzen und Staatsbeamten zu figen. Der Haushofmeifter 
bediente mich mit Bergen von Speifen, und trug mir mit 
voller Hand immer neue Quantitäten zu. Als die Tafel 
aufgehoben wurde, bemerkte ich ihm, auf die Menge der 
Speifen, die ich übrigließ, deutend: „Heute dürften die” 
9% 
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Hunde nicht hungerig bleiben.” Die von Europäern liegen 
gelafjenen Reſte werden nämlich von den Dienern — 
und den Hunden überlaſſen. 

Die Lebensweiſe des Schah iſt folgende: Fruh 
gegen 8 Uhr verläßt er den Harem und nimmt eine Schale 
Thee mit etwas Zwieback, welche ihm vom Oberkaffeemeiſter 
(kahwetschi bäschi) gereicht wird. Zwiſchen 9 und halb 
12 Uhr, je nad Appetit und Laune, ertönt fein Auf: 
„Næhar biär!” (Bringt das Frühſtück!), und hierauf die fte- 
reotype Antwort: „Beli kurban schewsem!” (Ja, ich will dein 
Dpfer jein!) Der Kämmerer, an den der Befehl gerichtet 
ift, ertheilt ihn dem Dberwafjer=, diefer dem Oberteppich- 

meifter, diefer endlich einem acht» bis neunjährigen Pagen; 
nicht jelten vergißt das Kind die Commiſſion, bis der König 
ungeduldig den Befehl wiederholt und nun endlich bedient 
wird. Der Küche ftehen der Oberkoch (tsebbäch bachi) und 
der Dberhofmeilter, „das Auge des Reichs“, vor. Etwa 
funfzehn Diener tragen auf dem Kopfe, unter Vortritt des 
„Auge des Reichs“, die großen filbernen, mit Shatwltüchern 
ummundenen Blateaur herbei. Wären die Speifen nicht 
ihon fett genug, dieſe Shawls Fönnten ihnen von ihrem 
Fett etwas abgeben. Zugededt find die Schüffeln von ine 
ſiſchem Porzellan mit Eonifchen, aus Gold fein emaillirten 
und mit Foftbaren Edelfteinen bejegten Stürzen, die eine be— 
fondere Eoftbare Zierde bilden. 

Auch der König bat Fein beftimmtes Speifezinmer, ſon— 
dern läßt in dem anrichten, wo ihn gerade der Appetit 
überraſcht. Hier wird das mit Kattun überzogene Ledertuch 
entfaltet; die Plateaur werden nur bis zur Schwelle von 
den Hofdienern, von da duch Kämmerlinge aufgetragen. 
Statt der Serviette fol dem König jeden Tag ein neues, 
ungejäumtes weißes Kattuntuch hingelegt werden; dies wird 
aber aus Fahrläſſigkeit faft jeden zweiten Tag vergefjen, fo- 
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daß der König ſelbſt erft daran erinnern muß, und ift dann 
der Schlüffel zum Magazin nicht zu finden, jo zieht ein 
Kämmerling fein weißes Schnupftuch aus der Taſche, es als 
Serviette überreichend. ; 
Mit der Mafje der Speifen, welche dem König täglich 
vorgejeßt werden, könnten an hundert Perſonen jich fättigen; 


doch jpeilt er nach der jeßt bejtehenden Sitte ganz allein. 


In einiger Entfernung ſtehen die Leibätzte. Ein Höfling 
lieſt Erzählungen aus der Chronik oder die Rechnungen über 
die Staatseinnahmen und Ausgaben vor, die dann der 
König nad dem Frühſtück mit feinem sahihh est (vidi, eis 


gentlich: wichtig) unterzeichnet. Ex greift nach der Landesſitte 


ebenfalls mit den Fingern in den Tſchillaw und weiß, ohne 
binzujehen, durch das Gefühl, den guten vom ſchlechten zu 
unterſcheiden; daher ich ihn oft jagen hörte, er begreife nicht, 
wie man mit Werkzeugen effen könne, da doch der Geſchmack 
bei den Fingern anfange, 

: Hat der Schah auch gar feinen Appetit, jo hebt er doch, 
don Zeit zu Zeit ganz Eleine Biffen in den Mund ſchiebend, 


die Tafel nicht vor einer halben Stunde auf, denn die per 


ſiſche Etikette fordert, daß der Schah immer bei Appetit fei. 
Endlich langt er nach den fühen Conſerven, Früchten und 
Käſe, welde das Mahl beſchließen. Einmal wurde ihm ein 
Roob von Granatäpfeln in einem Kryftallglaje jervirt. Er 
nahm ein Stüd davon, und als er die Finger abledte, blieb 
ihm ein Glasiplitter im Gaumen fteden. Böſe Abficht ver: 
muthend, befahl er, fofort den Scherbetmeifter zu tödten; 
doch gelang es unſerer gemeinschaftlichen Fürfprache, den 
armen Teufel zu retten, der mit einer Tracht Prügel auf 
die Fußſohlen davonkam. 

Der König trinkt nur Eiswaſſer oder in Eis gekühlte 
ſauere Milch und Scherbets; letztere werden ihm auf chine— 
ſiſchen Schüſſeln, das Waſſer wird in emaillirten Goldvaſen 
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(tung) oder in Thonkrügen ſervirt. Nach der Mahlzeit reicht 
ihm ein Kammerdiener ein goldenes Waſchbecken zum Rei— 
nigen der Hand und Ausſpülen des Mundes, ein anderer 
präſentirt das Narghile und ein Täßchen Mokka. Nachmit- 
tags (asräne) werden ihm Früchte, Eis, Melonen, friſche 
Gurken, LZactuca u. ſ. w, was eben Neues auf den Markt 
fommt oder aus den Provinzen eingefchidt wird, vorgeſetzt. 
Abends ſpeiſt er in feinem Enderun. Daß ftets eine jo 
große Maſſe von Speifen die fönigliche Tafel bededen muß, 
bat mehrfache Gründe. Erſtens verlangt es jo der orienta- 
liihe Pomp; ſodann bildet das Uebrigbleibende die Mahlzeit 
für fämmtliche Hofleute; drittens aber dient es zum Schuß 
der perjünlichen Sicherheit des Schah, denn da er nad) jeder 
der vielen Schüfjeln greifen kann, jo ift eine Vergiftung 
durch ſchädliche Zuthaten Faum ausführbar, zumal auch hun- 
dert andere von den aufgetragenen Speijen genießen. Troß- 
dem erhält der König täglich von feiner Mutter ein ver- 
fiegeltes, vom erjten Gunuchen begleitetes Plateau mit Spei- 
fen und Getränken. Das Siegel wird vor dem Deffnen 
ſorgſam unterfucht und verificitt. 

Bisweilen wird der König von einem Minifter oder 
andern hohen Staatsbeamten zur Tafel geladen. Da ein 
ſolches Gaftmahl mit Hinzurechnung der unerlaßlichen Ge— 
ſchenke an Shawls und Geld menigitens 2000 Dukaten 
foftet, jo veranftaltet man es nur in der Abficht, entweder 
ſich in Gunft zu erhalten oder ein neues einträgliches Amt 
zu erfaufen, fih und feiner Familie eine reiche Geldquelle 
zu eröffnen. Die Anzahl der vollen Schüffeln, womit bei 
diejen Gelegenheiten der Boden eines großen Saals buch- 
jtäbli von einem Ende zum andern bededt wird, ift enorm 
und zur Sättigung von wenigſtens fünfhundert Perjonen 
hinreihend. Der König genießt. jedoch nur von Speifen, 
welche er jich aus feiner eigenen. Küche hinbringen läßt; die 
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fremden berührt er nicht, fie fallen nah der Mahlzeit 
‚(der König fißt an dieſer -reichbejegten Tafel allein) den 
Kammerherren und dem Troß der Dienerfchaft und Be- 
gleitung zu. 

Schon in frühern Zeiten, unter der Mogulendynaftie, 
wurden Berordnungen über Bolfsverpflegung in den 
Städten, über Beauffihtigung der Nahrungsmittel, Früchte, 
Gafthäufer und Kneipen, der Bäder, Fleifchhauer u. |. w. 
erlaffen und anfangs mit Strenge durchgeführt. Allein deren 
Handhabung wurde immer bald wieder vernachläffigt, ſodaß 
was von oben für die Volfsverpflegung gejchieht, mehr zur 
Ausbeutung des Volks als zum Nuten und Frommen des- 
jelben dient. 

Bei dem Mangel an Communicationsivegen, welcher 
bewirkt, daß oft eine ganze Stadt nur von einem einzigen 
Bezirk aus verjorgt werden kann, tritt in minder gejegneten 
Sahren leicht Hungersnoth ein, wenn diefer Bezirk fih in 
den Händen eines die, Zufuhr hindernden Auffäufers (mur- 
takeb) befindet. Zwar wird alle vierzehn Tage ein Tarif 
der Nahrungsmittelpreife (taasir-e-idschnas) ausgegeben; 
was hilft aber der Tarif, fobald es an Vorrath fehlt, der 
Preis alſo ein imaginärer ift? In guten Jahren find da— 
gegen die Nahrungsmittel in ſolchem Weberfluß vorhanden, 
daß fie unmäßig verbraucht werden; dann verichleudert man 
fie, ohne an die Zukunft zu denken. 

Deffentliche Gaft-, Kaffee und Weinhäufer gibt es in 


den perſiſchen Städten nicht. Nebſtdem aber, daß, wie ſchon 


erwähnt, die Eingeweide des Schlachtviehs von der wohl: 
babenden Klajje der ärmern fait umfonft überlaffen werden, 
iſt auch durch die Auskocher in den Bazaren für billige Be— 
föftigung des Volks gejorgt. Dieſe verkaufen die beim Volt 
jo beliebten abgefochten Schafsfüße und Köpfe (kele pätsche), 
Leber, Lungen und Därme (beriäne) um einen jehr niedri- 
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gen Preis. Trogdem daß ihre Auslagen unendlich gering 
find und ihnen Pferdemift als Brennmaterial dient, gewinnen 
jie an der Speifung von etwa 3—400 Perſonen doch nur 
fo viel, daß fie felbft dabei fich jättigen können. Zum Früh: 
ftü werden Linfen, in großen Keſſeln gekocht, und rothe 
und gelbe Rüben, in heißer Badeaſche gebaden, für ſehr 
geringen Preis verkauft. 

Eine andere ſehr billige Kochweife ift beſonders unter 
den Soldaten, aber auch bei manchen armen Familien in 
Gebraud. Es werden nämlich Eleine Krüge mit Gemüfe, 
Erbjen, etwas Fleifh und Waffer gefüllt, gut zugededt, 
dann in Neihen aufgeftellt und mit Pferdemift umgeben, 
den man anzündet. Durch das langſame und ftete Feuer 
fochen die Subftanzen vollfommen gar. Man nennt diejes 
Product Jächni; es bildet fammt etwas Brot die Haupt: 
nahrung vieler Familien, beſonders von türkischer Abkunft. 
Dieje Kochweifen, der geringe Profit, womit die Ausfocher 
fich begnügen, der Umftand, daß alles nah dem Gewicht 
und nicht nad) Augenmaß und Willfür verkauft wird, alles 
das begünftigt ſehr die Billigkeit der öffentlichen Beköftigung. 
In guten und ergiebigen Jahren ift daher niemand um ſei— 
nen Unterhalt im mindejten befümmert. Früchte und an— 
dere Lebensmittel find erjtaunlid billig, die Großen lafjen 
jo viel kochen, daß jeder ohne große Mühe Reſte genug 
findet, um fich zu fättigen; jelbft den Hunden wird hinläng- 
licher Fraß in die Winkel geworfen. Doch in Jahren der 
Theuerung ftirbt viel Volt an Hunger; die Aufkäufer fchließen 
ihre Magazine oder verkaufen nur zu ſehr hohen Preifen, 
jelbft der König benußt die Gelegenheit zum Gewinn, Da 
bricht endlih an mehrern Punkten Meuterei aus, hungernde 
Weiber werfen fich mit ihren abgemagerten Kindern vor das 
Pferd des Shah und ftoßen Verwünjchungen aus. Der 
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ginnt für ſich zu fürchten, es fallen einige 
als Sühnopfer; man öffnet die Speicher. Mein 
im nädjften Jahre der Fülle ift wieder alles vergeffen, 
eder lebt nur für den Tag und denkt nit an das 
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IV. 
Kleidung, Schmuck und Waffen. 


Syftem ber Befleidung in Bezug auf die Gefundheit, Die Kopf- 
bebedung. Das Hemd. Das Taſchentuch. Das Wams. Der Rod, 
Der Gürtel, Der Leibrod,. Der Ueberwurf. Die Beinkleider. Fuß— 
beffeibung. Handſchuhe. Hoftracht ber Magiftratsperfonen. Haus— 
Heidung des Schah. Allgemeine Regeln für die Bekleidung. Pelze. 
Der Shawlſtoff. Kleidung verſchiedener Stimme. Schmudjaden 
(Uhr, Rofenkranz, Petſchafte, Ringe, Edelfteine und Perlen). Waffen. 
Kleidung und Schmud der Frauen. 


Der Perſer beobachtet das Entgegengejegte der in 
Europa geltenden Gejundheitsregel „Halte den Kopf Falt, 
die Füße warm, den Bauch mäßig erwärmt‘; denn er hält 
den Kopf jehr warm, die Füße kalt, den Rüden warm, 
Bruft und Bauch faſt Fühl. So viele Argumente. der Er— 
fahrung und der Theorie, namentlich den größern oder ges 
ringern Blutzufluß zu den verſchiedenen Körpertheilen, die 
Europäer auch für die Zweckmäßigkeit ihrer Regel haben 
mögen, jie wird doch dadurd widerlegt, daß ganze Völker: 
Ichaften dem umgekehrten Syſtem huldigen und trogdem 
einer guten Geſundheit und einer langen Lebensdauer fich 
erfreuen. Es ift Klar, daß wenn ein Körpertheil von früher 
Sugend an Kalt oder warm gehalten wird, er das Entgegens 
gejegte nicht ungeftraft verträgt. So 3. B. zieht ſich der 
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Drientale durch Entblößung feines Kopfs bei nur mäßiger 
Transipiration leicht einen Katarıh der Luftwege, befonders 
ſchwere Augenentzündungen zu, während er ohne Nachtheil 
mit nadten Füßen auf dem falten Ziegelboden oder im Schnee 
einhergehen kann. Er zieht nachts die Dede über feinen in 
eine dide Nachtmütze gehüllten Kopf, ſtreckt hingegen die 
Füße entblößt aus dem Bett heraus. Während er jelbit 
im Sommer eine dichte Pelzmüge bis tief über die Ohren 
zieht, -befleidet er feine Füße auch im Winter nur mit leich- 
ten, nicht über die Knöchel reichenden Strümpfen und meit 
ausgejchnittenen Pantoffeln. As der Sultan Muhamed, 
Vater des jetregierenden Sultans der Türkei, feine Sol- 
daten der Uniformirung halber zwang, den Turban mit dem 
Fes zu vertaufchen, erkrankten viele an Augenentzündung, 
die oft mit völliger Blindheit endigte, - 
Obwol im allgemeinen die Kleidermoden der Drientalen 
ſehr geringem Wechjel unterworfen find und falt als jtereo- 
typ gelten können, bleiben fie doch nicht ganz von Verän— 
derungen in Schnitt und Farbe verfchont; befonders in den 
legten zivei Decennien übte die häufigere Berührung mit 
- Europäern ihren Einfluß darauf aus. Eine Sucht nad 
Uniformirung macht fich ſeitdem nicht nur beim Militär, fon= 
dern auch bei Givilperjonen bemerkbar, und jo fand mancher 
europäische Schnitt unter dem Namen rechte nizämi (Dienft- - 
uniform) in Perſien Eingang. Ebenjo wechſelte die Duali- 
tät und Gattung der Stoffe; viele im Inland erzeugten 
konnten nicht mehr mit den importierten in Schönheit und 
Preis concurriren, fie wurden daher ſchlechter oder verjchwan- 
den gänzlich vom Markte. 
Der Perſer hält viel auf ſchöne Kleider; er trägt ſich 
gern elegant und rein, auch im vorgerüdten Lebengalter; 
felbit in den dienenden und untern Klafjen findet man, die 
Kleidung mander Derwiihe ausgenommen, jelten jene 
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Vernachläſſigung, wie fie in andern mufelmanifchen Ländern 
heimisch ift. Demgemäß dreht fh auch die Converfation 
der jungen Leute meift um Kleidung und Pferde, für welche 
beide Artikel die bedeutendften Summen verausgabt werden. 

Für den wichtigften Theil der Kleidung gilt die Kopf: 
bededung, indem fich durch fie ganze Stämme, die Bewoh⸗ 
ner verſchiedener Städte ſowie einzelner Stände voneinander 
unterſcheiden. In früherer Zeit war der Turban (amameh, 
dilbend) die allgemeine Tracht; feine Faltung, Größe, Form, 
Farbe, der überragende oder eingeichlagene Zipfel machte 
die Bewohner der verjchiedenen Länder und Bezirke kennt⸗ 
lich. Jetzt tragen ihn nur noch einige Volksſtämme, die 
Kurden, Afghanen, Beludfhen, und von gewiſſen Ständen, 
den Seiiden, Prieftern, Schullehrern, Aerzten, Droguiften 
u. ſ. w., ward er als Abzeichen beibehalten. Statt feiner 
iſt feit der Herrſchaft der Kadſcharen die ſpitze, ſchwarze 
tatariſche Lammfellmütze (kulläh) üblich geworden. Sie be 
ſteht aus einem etwa 15 Zoll hohen, geftugten Hohlkegel, 
deſſen oberes Ende eingeftülpt wird; die eingeftülpte Seite 
wird nad vorn oder etwas feitlich getragen. Bon innen 
wird fie durch eine Papierſchablone iteif erhalten und mit 
blumigem rothen Kattun gefüttert. Die Mützen der Reichen 
und Vornehmen find aus feinften BucharasLammfellen, und 
zwar aus. den auserlefenen Streifen des Rüdens, melde 
nur Fingerbreite haben, Fünftlich zujammengejegt, und Eoften 
in erſter Qualität zwiſchen 1O—14 Dufaten; für weniger 
Bemittelte fertigt man deren aus den ſchönen Fellen der ein- 
heimischen Lämmer, befonder3 von Shiraz und Kum, zum 
Preife von 2—5 Dufaten. Unter der Kullah wird ein 
Schweißkäppchen (arektschin) getragen, welches die Frauen, 
namentlih in Ispahan, ſehr Funftreich mit verjchiedenen 
Muftern auszunähen verftehen. Man kann fih für ein 
Neitervolf, das doch die Perſer find, Feine unbequemere 
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Kopfbededung denken, wie diefe hohe Lammfellmüge, welche 
durch jeden Windftoß vom Kopf getrieben, vom Negen weich 
wird und eintnidt; allein fie ift Mode und erfcheint darum 
anftändig und ſchön, ja es gilt für eine eigene Kunft, in 
der nur wenige Meifter find, die Kullah elegant zu tragen. 
Den europäifchen runden Hut findet der Perjer Thon des: 
balb lächerlich, weil er dem Topf, worin er feinen Tſchillaw 
bereitet, ähnlich fieht. Da der Kullah fich ſchnell abnust 
und daher drei- bis viermal des Jahrs neu angejchafft 
werden muß, gehen beträchtlihe Summen für den Ankauf 
von Bucharafellen ins Ausland. Dies beftimmte den gegen- 
wärtigen König mehrmals zu dem Befehl, daß die Längen: 
achſe der Kullahs verringert und nur inländifche Felle dazu 
verwendet werden follten; in der officiellen Zeitung erjchie- 
nen Verordnungen darüber, und BPolizeileute wurden auf: 
gejtellt, welche an den Kullahs der Vorübergehenden das 
überfchreitende Längenmaß unbarmberzig abjchnitten. Allein 
bald mußte der Schah der gebieteriichen Macht der Mode 
r wieder nachgeben; ein wohlorganifirter Widerftand von feiten 

des Großvezier8 und der Staatsjecretäre vereitelte feine Be— 
fehle, die als Beſchränkung der perjönliden Freiheit an— 
gejehen wurden; man wollte fich lieber Gonfiscationen ge: 
fallen laſſen, und jo gelang es dem Selbſtherrſcher nicht, den 
Unterthanen nad feinem Willen den Kopf zurechtzujegen. 
Erſt in der neueſten Zeit, als mehrere Erpeditionen gegen 
Zurkomanen, Afghanen und Engländer unternommen wur: 
den, ward die kurze Kullah (kulläh nizämi) mwenigitens als 
” Norm für das Militär vorgefchrieben. Einen Gaft barföpfig 
oder in der Hausmüße zu empfangen, gilt durhaus für 
unanftändig; daher ift das erfte, was der Perſer bei An: 
meldung von Bäften thut, daß er die Kullah aufjegt- und 
in die gehörige Pofitur bringt. Ih war bereits fieben 
Jahre im Lande, als der Schah mich eines Tags mehrere 
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Stunden im Borzimmer warten ließ. Müde und gelangweilt 
ichlief ich auf dem Teppich ein. Dies wurde dem König 
hinterbracht; er näherte fich leife und rief plöglich mit lauter 
Stimme: „Hekim berchiz!“ (Stehe auf!) Halb jchlafend 
raffte ich mich auf, ftotterte einige Worte der Entſchuldigung 
und nahm zum Gruße auf europäiſche Weiſe die Kullah ab. 
Allgemeines Gelächter des ganzen Hofes ftrafte mich für die— 
fen groben Verſtoß gegen die Sitte des Landes. 

Die Kullah muß fo getragen werden, daß fie den 
größten Theil der, Ohrmuſchel verbirgt: ein Gebraud, 
welcher zur Zeit als das Ohrenabſchneiden jehr im Schwunge 
war, aufgefommen fein mag. Man erinnere fih nur an 
die Geſchichte des Pſeudo-Smerdis und die Kunftgriffe, die 
dazu gehörten, um den Abgang der Ohrmuſcheln zu conita- 
tiven. Dadurch daß die Mufcheln von frübefter Jugend auf 
an die Schläfe gedrüdt find, werden fie flach und anliegend, 
doch konnte ich nicht bemerken, daß dies den Gehörfinn im 
mindeiten beeinträchtige. Für den in Perfien bedienfteten 
Europäer ift e3 nicht ftricte nothwendig — wie in der Tür— 
fei den Fes — die Kullah aufzujegen, obwol der Schah 
e3 gern fieht; im Gegentheil verſchafft eine europäiſche Kopf- 
bedeckung in den Augen des Volks mehr Anfehen; man 
wird als Frengi (Franzofe) oder ſogar als Inglis (Englän- 
der) vejpectirt. Allerdings muß bei der Intenſivität der 
Sonnenftrahlen der Kopf durch eine dichte Bededung gegen 
Sonnenftich gefhüst fein, wozu eine gewöhnliche eng anlies, 
gende Tuchmütze oder ein dünner Filzhut nit ausreicht; 
allein man kann diefen Schug durd einen Filz- oder Stroh: 
but, welcher, wie e3 die hindoftanifhen Engländer machen, 
mit mehrern Lagen Batift oder Muffelin überzogen ift, am 
beten erreichen. Weberdies ſchützt die Aullah keineswegs die 
Augen gegen die Sonnenftrahlen; auf Reifen bindet man 
deswegen einen beweglichen Lederſchirm (aftäbgerdun) um 
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die Kullah, dev nach der verſchiedenen Richtung der einfallen- 
den Strahlen gewendet wird. Europäer, melde ji ohne 
gehörige Kopfbedeckung auf Reifen begeben, ſetzen ſich nicht 
nur der Gefahr des Sonnenjtihs und Augenentzündungen 
aus, jondern fie Leiden auch an der Unannehmlichkeit, daß 
fih die Gefichtshaut bejonders der Naſe entzündet, jchmerz- 
haft wird und fi abſchält. Um auf Reifen zur Winters: 
zeit die Augen gegen den blendenden Reflex der Schnee: 
flächen zu fügen, bedient man ſich auch mit Drabtgittern 
verjehener Brillen. Alle Schullehrer und Priefter verſchmähen 
die weltliche Kullah, jie tragen einen mächtigen Turban aus 
weißem, die Prophetenablömmlinge aus blauem Muffelin, 
die veichern binden einen Kaſchmirſhawl von entjprechender 
Farbe um den Kopf. Die Kurden umbüllen den Fes mit 
einem jeidenen, roth- und gelbgeftreiften Tuch, die Afghanen 
und Beludihen mit einem tiefblauen, geftreiften Kattunftoff. 
Die Bürger von Jspahan tragen eine Art phrygiſcher Mütze 
aus Perskattun, die Nomaden eine ähnliche aus didem Filz, 
die Juden aus grauem Tuch mit Lammfell verbrämt, die 
Derwiſche aus rothem Tuch mit fchwarzeingeitidten Koranz 
ſprüchen. 

Der Hals wird immer frei getragen, und da dies von 
früheſter Jugend an geſchieht, ſo kommen Halsentzündungen, 
Bräune und dergleichen Leiden höchſt ſelten vor. Ein ähn— 
liches Verhalten wäre auch für europäiſche Kinder ſehr zu 
empfehlen. Nur die Türken wickeln ein dünnes, ſchwarz— 
feidenes Tuch ftridartig um den nadten Hals. Leider be 
ginnt auch in Perſien der Gebrauch von Halstühern Mode 
zu werden, und er wird fiher auch die genannten Uebel 
nad) ſich ziehen. 

Das Hemd (pirähen) befteht aus einer Art von dünnen 
Kammertuch (tschilwari); es ift an der Seite gegen rechts 
geihligt, wo es mittels eines Knopfes zufammengehalten 
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wird, um den Hals kreisförmig ausgejchweift, am Schlig 
und an der Ausichweifung mit ſchwarzen Bändchen ein- 
gefaßt, und reicht vom Schlüffelbein bis an den Nabel. Der 
wohlhabendere Perfer befigt zwei folder Hemden, welche ab: 
mwechjelnd gemwafchen umd erneuert werden; der Neiche läßt 
feine Hemden nicht waſchen, jondern vertheilt die einmal 
getragenen an die Diener und jchafft wieder neue an; ber 
Proletarier behilft fi mit einem Hemd, das er nach Um— 
ſtänden im nächſten Bache oder in der Wafferleitung wäſcht; 
bei hellem Sonnenſchein trodnet e8 in einer Viertelftunde. 
Die Hemden der arbeitenden Klafien find von demfelben 
Schnitt, aber indigoblau gefärbt und aus einem gröbern 
Baummwollftoff, den man Kerbas nennt. Am Kaspiichen 
Meer werden Hemden aus Rohjeide getragen. In nenefter 
Zeit wurde bei Hofe auch die Mode der gefalteten und ge: 
plätteten europäiſchen Hemden (pirähen nizämi) eingeführt. 

Das zweite Stüd der Wäfche, das Taſchentuch (desmäl), 
jpielt beim Perſer eine bedeutende Rolle. Er braucht es jel- 
ten als Schnupftuch, denn erftens ift die Secretion der Nafe 
bei ihm auffallend gering*), und zweitens leiftet dem ge— 
meinen Perſer die Hand dieſe Dienfte, ſondern hauptjächlich, 
um die verjchiedenften Gegenftände: Acten, Briefe, Fleiſch, 
Gemüſe, Grünzeug u. ſ. w. darin einzufchlagen, und ſodann 
zum Abtrodnen der Körpertheile nad) der geſetzlichen Ablus 
tion. Den Europäer mag es oft efeln, wenn ihm gefochte 


*) Man fieht höchft jelten einen anftändigen Perfer fich ſchnauben, 
niemals in Gegenwart eines Großen, Merkwürdig iſt eine hierauf 
bezügfiche Stelle in Xenophon Cyrop., VIH, 8: „Es gab Bei 
ihnen ein Geſetz, welches zu fpeien umd ſich zu ſchnauben verbot. 
Offenbar beabfichtigte der Geſetzgeber damit nicht, daß die Flüffigkeit 
im Körper zurücbleiben, fondern daß fie als Schweiß der Arbeit ent- 
fernt werben ſollte. Die Nachkommen behielten die Gewohnheit, nicht 
zu jpeien und fich nicht zu ſchnauben, bei; aber die Liebe zur Arbeit 
ging ihnen verloren." 


⸗ 
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Speifen in diefer Umhüllung gereicht werden; der Perſer aber, 
ſelbſt der vornehmfte, nimmt hieran, wie im vorigen Abfchnitt 
erwähnt, feinen Anftoß. Das Taſchentuch wird nicht gefäumt, 
e3 ift dies wider die Sitte; doch find in die leinenen Tücher 
von Majanderan, deren fih die Reichen bedienen, an den 
Rändern Silberftreifen eingewirkt. Den Frauen dient das 
Taſchentuch zu mancherlei fumboliihen Zeichen und Andeu- 
tungen, jowie zur Bildung verichiedener Figuren beim 
Tanz. 

Zunächſt über dem Hemd folgt das Wams (archeluk), 
meiſtens aus Pers, einem Stoff, der mittel3 der Hand mit 
den berühmten feinen und zarten Blumenarabesfen (kaeläm- 
kär) bedruckt wird; der geſchätzteſte kommt aus Benarez, 
geringerer wird in Ispahan, Burudſchird und Schiraz ge— 
fertigt, und auch engliihe Fabriken ahmen mit Mafchinen 
die Mufter zum Export für den Drient nad. Bei ſehr vor: 
nehmen Perfonen ift das Wams von Kaſchmirſhawl. 

Darüber trägt man den Rod (kebä); er ift faft immer 
einfarbig: grün, gelb, blau, violett, roth u. f. w., in Streifen: 
muſter geplättet*), aus inländiſchem Nanfing= (gxeedek) oder 
aus Seivenftoff von Yezd und Kaſchan (täfte), unter denen 
befonders die moirirten (chärä, därä) beliebt find; doch fieht 
man auch Käbas von Brocatftoffen mit eingewebten Gold: 
und Silberblumen aus Kaſchan und Lyon (zerbäf), wie fie 
zu Kichengewändern fabricirt werben. Der Käba reicht bis 
über das Knie; die Schöße find jo weit, daß fie vorn über: 
ſchlagen und die geheimen Theile beveden. Jedes Kleid, 
welches dieſe Eigenſchaft nicht befigt, gilt für unanftändig; 


*) Das Plätten gejchieht auf erwärmten Krügen, auf welche der 
Stoff gelegt wird. Durch Andrüden eines koniſch zulaufenden Eifens 
werben bie fleinen Fältchen gebildet. Dieſe Beſchäftigung iſt Auferft 
anftrengend und erzeugt häufig Zittern in den Händen, das man deshalb 
bei perfiihen Schneidern oft bemerkt. 

Polak, Perfien. I. 10 
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deshalb ift dem Perſer der europäiſche Fra ein Greuel, er 
kann nicht begreifen, warum man bei jo billigen Tuchpreifen 
mit dem Stoffe ſpart; ebenfo unſchicklich erfcheint es er 
den Rod offen zu tragen. 

Mitteld eines Gürtel (kaemerbsend) wird der Käba 
zufammengehalten. Der Gürtel befteht aus einem langen 
mehrmals um den Leib gemundenen Streifen, deſſen Ende 
eingeftülpt wird. Die Reichern umgürten ſich mit einem 
Kaſchmirſhawl; die dem König zunächſtſtehenden Beamten und 
die Militärs tragen einen vorn mit einer Schnalle verſehe— 
nen Ledergurt. Diefe Schnalle wird mit Diamanten und 
andern Edelſteinen bejegt, nicht felten im Werthe von 
12000 Dulaten. Hohen Würdenträgern pflegt der König 
beim Antritt ihres Amts eine Gürtelichnalle zum Geſchenk 
zu machen, wie er mich mit einer folchen im Werthe von 
300 Dufaten beehrte. Ueberhaupt legten die Drientalen von 
jeher dem Gürtel eine befondere Wichtigkeit bei. Schon in 
den älteften Zeiten verband man myſtiſch-religiöſe Begriffe 
damit, wie aus mehrern Stellen der Zendavefta hervorgeht; 
die rabbiniſche Schule deutet feinen Zweck mit den Worten: 
„Damit das Herz die Scham nicht ſchaue“. Jedenfalls ift er 
feit dem grauen Alterthum die allgemeine Tracht im Dvient 
und die Haupturfadhe der graden und freien Haltung ſowie 
der graziöfen Bewegungen der Drientalen. Auch daß bei 
ihnen fo jelten Berfrümmungen der Wirbelfänle vorkommen, 
glaube ich zum Theil der Gürteltracht zuſchreiben zu müſſen. 
Der perfiiche Gürtel ift nämlich nicht, wie der bei manchen 
europäiſchen Nationen, z. B. den Ungarn gebräuchliche, ſchmal 
und feit geihnallt, wodurd die Bewegung und Ausdehnung 
der Baucheingeweide gehindert und jelbft die Leber eingeflemmt 
wird, jondern im Gegentheil ſchmiegſam, breit und nur 
ſchwach angezogen, ſodaß er mehr zur Stüge als zum Hemm⸗ 
niß der Baucheingeweide dient und namentlich auch, ähnlich 
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dem Hautffelet, einen erheblichen Stützpunkt für die Wirbel: 
jäule gewährt. Er könnte deshalb als hygieniſches Hilfs: 
mittel bei Kindern und jungen Leuten, deren Haltung Ber 
ſorgniß -einflößt, ficher won großem Nugen fein. In dem 
Gürtel fteden gewöhnlich Gegenftände, aus denen man leicht 
den Stand des Trägers errathen kann. Der Schriftkundige 
trägt darin ſein Tintenfaß und eine Rolle Papier, ihm 
gebührt daher der Titel Mirza, dev Diener und der Luti 
fein breites Tſcherkeſſenmeſſer, der Bader fein Klyſtier— 
rohr u. ſ. w. 

Bei mäßig Fühlen Wetter wird no ein Leibrod (ku- 
ledscheh), meift aus Shawl, Tuch oder Kamelhaarflanell 
(berek), mit kurzen, nur bis zum Elnbogen reichenden Ver: 
meln angethan, der nicht felten auch mit Pelzwerk ausgejchla: 
gen iſt (pustin). 

Bil der Perſer jeinem Vorgejegten die Aufwartung 
machen, jo wirft er noch über alle Kleider einen weiten 
Mantelrod (dschubbeh) von Shawl, Tuch oder Tibetftoff 
(aghri) um, der ihn vom Hals bis zu den Ferjen einhüllt 
und deſſen Aermel jo lang find, daß er auch die Hände 
darin werbergen kann. Nur jo darf er ſich anftändiger- 
weile einem Würdenträger oder feinem Dienftheren vor: 
ftellen, und ‚gebt ihm jelbjt ein jolches Oberkleid ab, jo fucht 
er eins für einige Stunden zu entleihen. 

Die Beinfleider (schälwär), aus Halbfeidenftoff von 
blauer oder Burpurfarbe, find weit und fchlotternd, damit 
fie die kniend figende Stellung nicht hindern. ‘Sie werden 
um die Hüfte befeftigt und haben vorn feinen Schlig, weil 
der Perjer nach dem Geſetz gehalten ift, jede Entleerung in 
hockender Stellung vorzunehmen. Unterbeinkleider find nicht 
im Gebrauch, daher beim Gange jelbft im Winter die Unter: 
ſchenkel entblößt erſcheinen. 


10* 


148 


Die Füße find mit Eurzen, nur bis an die Knöchel 
reichenden Strümpfen (dschurab) befleivet, melde jehr 
zierlich jhamwlartig gewebt oder geftridt werden. 

Als äußere Fußbefleivung dienen Bantoffel oder weit aus- 
geihnittene Schuhe (kaefsch), die jo eingerichtet find, daß 
fie vor dem Eintritt ins Zimmer ſchnell abgeftreift werden 
können. Die Sitte des Schuhausziehens wird damit begrün- 
det, dab möglicherweile das Thier, welches das Leber zu 
den Schuhen lieferte, unrein gewejen und dann durd die 
Berührung der Teppich verunreinigt würde. Der wahre 
Grund ift aber vielleiht der, daß man die Teppiche nicht 
durd Betreten mit Schuhen verderben laſſen will. Uebrigens 
ſcheint das Schuhabitreifen eine uralte Vorſchrift beim Be- 
treten des Heiligthums gewejen zu fein; jo wird Mofes beim 
brennenden Dornbuſch ans Ausziehen der Schuhe gemahnt. 


Den in Verfien reſidirenden europäifhen Miniftern ift es 


jest erlaubt, in Schuhen ſich zur Audienz zu begeben, doch 
verlangte diefe Erlaubniß einen eigenen Artikel im ruſſiſch— 
perfiihen Friedenstractat zu Turkomantſchai. Briefter und 
Staatzjecretäre tragen Pantoffeln aus grünem Chagrinleder 
mit weit zurüdgebogener, jchnabelartiger Spitze und ſehr 
hohem, ſchmalem koniſchen Abſatz; ihr Gang erſcheint das 
durch wie auf Stelzen und verlangt viel Uebung. 

Für unanſtändig gilt es auch, ſich mit Handſchuhen 
(destkesch) vorzuſtellen. Der Perſer trägt Hand ſchuhe nur 
auf Reiſen, doch nie lederne, ſondern aus Garn oder Seide; 
ſeidene tragen beſonders die Frauen, wenn ſie, von Dienern 
begleitet, ausreiten. 

Magiſtratsperſonen, welche zur Audienz beim Schah 
gelangen, wechſeln in der Vorhalle ihre Kleider. Sie ſetzen 
eine hohe mit Shawl umwickelte Tiara auf und ziehen über 
Beinkleid und Strümpfe eine Oberhoſe aus ſcharlachrothem 
Tuch; ein Leibrock und Ueberwurf von gleichem Stoff 
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ergänzen die vorjhriftsmäßige Tracht (schälkuläh), melde 
fie nad) beendeter Audienz wieder ablegen. 

- Der Schah kleidet fih halb’ europäiſch, halb perſiſch, 
und zwar ift feine gewöhnliche Tracht jehr verichieden von 
der Feitkleivung, welche jpäter bei der Bejchreibung des 
Salams näher detaillirt werden fol. Für gewöhnlich trägt 
er wie jeder Perjer die Kullah, etwas ſchief aufgeſetzt, 
ein Hemd nach europäifhem Schnitt, Kravatte, ein Unter: 
leid (archeluk) von Shamwl, darüber einen Rod mit Steh— 
fragen aus franzöfiihem Seidenbrocat, mit einer Reihe von 
Brillantfnöpfen verjehen und duch einen breiten goldenen 
Gürtel zujammengehalten, deſſen Schnalle, nad den Tagen 
wechjelnd, mit Brillanten, Rubinen, Smaragden, blaffen 
Rubinen u. f. w. von anjehnlicher Größe beſchlagen ift, und 
in welchem ein tſcherkeſſiſcher Dolch jtedt, die Scheide von 
rothem, in einzelnen Feldern und an der Spige mit Edelſteinen 
verzierten Sammt, der Griff ganz von Diamanten ſtrotzend. 


. Al3 Ueberwurf dient ein mit feinſtem Kaſchmirſhawl bezoge: 


ner und mit Fehrücden ausgefchlagener Pelz mit kurzen, nur 
bis an die Elnbogen reichenden Aermeln; der Ueberwurf 
wird mehrmals des Tags gemechjelt, um die Kleidung ftets 
der Tageszeit anzupafjen. Die Beinkleiver, aus Tuch mit 
breiter Goldborte, find ebenfalls nah europäiſchem Schnitt 
gefertigt, unten aber mit Bändern um die Strümpfe be: 
fejtigt. Schuhe, mit rothem Tuch gefüttert, werden nur 
beim Berlafien des Zimmers angezogen. Jeden Tag wird 
dem Schah ein neues, ungewajchenes Hemd und ein neues 
Schnupftuh hingelegt, welches lettere ein Kämmerling in 
Verwahrung nimmt, um es bei Tiſch als Serviette zu reichen. 
Die abgelegten Kleidungsftücde verfallen den Hofdomeſtiken. 
Nah Verlauf weniger Tage werden auch die Kullah und die 
Schuhe gewechjelt, und nicht felten gejchieht es, daß die 
benugten Gegenftände als abgelegt verſchwinden, ehe noch 
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die neuen aus dem Magazin (chazineh) geholt worden find, 
was zu Fomifchen Berlegenheiten Anlaß gibt. Außer dem 
foftbaren Gürtel trägt der Schah an gemöhnlichen Tagen 
von Schmuckſachen nur eine Uhr mit einfacher Goldfette und 
einen Türkifenring von ſchöner Azurfarbe. 

Sämmtlihe Kleivungsftüde des Perſers müſſen meit 
und bequem fein. Die Aermel find: fo eingerichtet, daß fie 
behufs der Ablution vor dem Gebet Leicht zurüdigeftreift 
werden können; fie laufen gegen das Handgelenk etwas ſpitz 
zu und endigen in manjchettenartigen Auffchlägen: von fei— 
nem Shawl. Unter der Achjel und im der Armbeuge ift das 
Wams aufgeſchlitzt, ſowol um die Bewegung der Gelenke zu 
erleichtern, als um der Transipiration freien Austritt zu 
geftatten, auch um der ſchnellen Abnugung vorzubeugen. 

An den Rändern werden faft alle Kleider mit Shawl⸗ 
ftreifen eingefaßt, außerdem viele mit koſtbaren Shatwlbänd- 
chen (häschieh) verbrämt. 

Taſchen befinden fich in feinem andern Kleide als im 
Wams; bier aber reichen: fie oft von der Hüfte bis zum bal- 
ben Unterfchentel hinab. Die Secretäre, ſelbſt die Minifter 
tragen häufig alle ihre Aetenftüde in diefen Taſchen. Der 
ehemalige Staatsminifter Sader Aazam pflegte das ganze 
Staatsarchiv darin zu beherbergen. Ms ich ihn einft be: 
ſuchte, erhielt er plöglich den Befehl, vor dem Schah zu er— 
ſcheinen; er juchte in aller Eile ein Nctenftüd und leerte zu 
dem Zweck den ganzen Inhalt feiner monftröfen Tajchen auf 
den Teppich aus. Ich ftaunte über die Reichhaltigkeit dieſes 
tragbaren Staatsmufeums. 

Das Gewand des frommen Perſers befteht nie ganz 
aus Seide, weil er in einem folchen nicht fein Gebet ver- 
richten darf. Darum werden in die Gewebe für Männer- 
kleidung einige Baummolfäden gemischt. Es ſtammt dieſer 
Gebrauh von den urfprünglichen fumptuarifhen Gejegen 
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ber, welche zur Zeit, als die mufelmanifchen Gemeinden ſehr 


arm waren, gegeben wurden und die Hintanhaltung des 


Luxus in Gold- und Silbergejchirren, Seidenkleidern u. ſ. w. 
bezweckten. Der erfinderiiche Perjer wußte das Geſetz zu 


umgehen, indem ev wenige Baummollfäden in die Seiden: 
ftoffe einweben ließ und die filbernen Löffel durchbohrte, 
wodurch dieſelben aufhörten Löffel zu fein und doch zum 
Umrühren tauglich blieben. 

° Die umtern Klaſſen lieben Kleideritoffe von ſchreienden 


Farben, wie hochroth, gelb, grün u. f. w., und mit groß: 


blumigen Muftern. Bejonders am Neujahrstage, wo faft 
jeder neue Kleider anlegt, macht es einen komiſchen Eindrud 


- auf den Europäer, wenn er die hoffnungsvolle Jugend 


pfirfichblutroth, citronen= und orangegelb, jchneeweiß, veilchen⸗ 
blau u. f. w. gekleidet einherjchreiten ſieht. 

Bei guten Stoffen bleibt das Fabritzeihen im Kleide 
eingenäht; man fucht es fogar da anzubringen, two es am 
meilten in die Augen fällt.*) So wird die Shawletikette 
born in der Gegend der Tajche angebracht; jelbit die Tuch: 
enden, bejonders die mit aufgeklebten vergoldeten Buch: 
ftaben, werden-in den Mittelklaffen zur Ausſchmückung der 
Kleider benut, 

Der Berfer, auch der ärmite, Fofettirt gern mit jeiner 


Kleidung; er schont fie jehr, hält fie rein und fauber und 


verwendet bedeutende Summen darauf. Ein einziger Shawl- 
anzug koſtet bisweilen an 200 Dufaten; eine anftändige 
Kopfbededung kommt das Jahr über wegen der drei- bis 
viermaligen Erneuerung auf nahe am 60 Dulaten zu 
ftehen. 


mm 





*) Ein General, Sohn des Kriegsminifters, ließ) ſich eine Uniform 
aus feinem lyoneſer Moire machen. Der Funftfertige Schneider nähte 
ihm die Etikette auf den Rüden, und id hatte Gelegenheit, biefes 
Kleid im großen Salon des Schab zu bewundern. 
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Der Perſer Eleidet fih warm und wechſelt bei jedem 
Temperaturwechjel, der Tages= und Jahreszeit gemäß: oft 
dreimal des Tags, die Kleidung. Er unterninmt feinen 
Ausflug, jelbit im Sommer, ohne mit Kleidungsftüden zum 
öftern Wechjeln verjehen zu fein. Bedenkt man den raſchen 
Umfchlag der Temperatur, und daß der Unterſchied im Laufe 
des Tags oft an 15° R. beträgt, indem nad) der Elevation 
auf einen heißen Tag gegen Abend plöglihe Abkühlung und 
empfindlihe Kälte zu folgen pflegt, jo wird man die Noth- 
mendigfeit und Zweckmäßigkeit dieſer Vorſicht begreifen. 
Europäer, welche den klimatiſchen Verhältniffen des Landes 
hierin nicht Rechnung tragen, bezahlen ihren Mangel an 
Vorficht nicht felten mit Gejundheit und Leben; ich kann 
nicht genug darauf aufmerfjam machen, dab Erkältung und 
Unterdrüdung der Hautthätigfeit dort nicht Rheumatismus 
und Katarıhe, jondern schwere Wechjelfieber und Dysenterien 
mit allen ihren böfen Folgen nach fich ziehen. 

Wie jeder Drientale liebt auch der Perſer das Verbrä⸗ 
men oder Füttern der Kleider mit Pelzwerk, ja es ſcheint 
ihm ſowol zur Erwärmung als auch zum Entfalten eines 
gewiſſen Pompes unentbehrlih. Sein Land ſelbſt bietet 
zwar manches gute und brauchbare Pelzwerk, wie Fuchs, 
Bär, Otter, Hyäne, Marder u. |. w., allein alle dieſe Thiere 
gelten für unrein, ihre Felle werden daher nad Rußland 
erportirt, während zum Gebrauch im Inlande die ſchwarzen 
Bucharafelle, das jogenannte Feh (seimur) und Nerze 
(chez) al3 erlaubt eingeführt werden. Nur die niedern und 
armen Klafjen tragen Pelzwerk von Schaffellen, unter’ denen 


‚die aus Kabul (pustine käbuli) wegen ihrer Schmiegjamkeit 


und Reſiſtenz gegen die Näffe am gejuchteften find und ſich 
der bejondern Gunft der Mullas erfreuen. 

Die langen und weiten Gewänder verleihen dem Orien- 
talen, zuſammen mit feiner ihm eigenthümlichen Ruhe und 
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Würde, ein feierlihes Anfehen; fie Lafjen ihn groß und 
ſchlank erſcheinen; doch find fie bei körperlichen Verrichtungen 
jehr hinderlich und werden daher bei der Arbeit mit kürzern 
vertaufcht. 

Unter allen zur Bekleidung dienenden Stoffen hält der 
Berjer die Shawlfabrifate (schäl) am höchſten; fie circu- 
liren jogar in Geihäftstransactionen faft wie Geld. Die ge— 
ſchätzteſten fommen mittels Karavanen von Kaſchmir; minder 
vorzüglihe Dualitäten werden in Kirman und Mejchhed ge- 
fertigt. Ihre Haupteigenfchaften find Weihe, Schmiegjamteit 
und unverwüftlihe Dauer in Farbe und Confiftenz. Sie 
werden nicht nur zu Gewändern für Männer wie für Frauen, 
fondern auch zu Turban und Leibgurt, zum Einfafjen der 
-Kleider, zu Borduren, zum Bededen der Teppiche in den 
Prunfgemähern des Harems, zu Thürborhängen u. ſ. w. 
verwendet. Da die Stoffe mit den Jahren fajt gar nicht 
an Werth verlieren, ift in jedem guten Haufe ein Theil des 
mobilen Vermögens in Shawls angelegt, und nur mit 
großem Widerftreben entäußert man ſich diejes Beliges, den 
h man in Zeiten der Noth lieber verjegt, um ihn ſpäter mie: 

der. einzulöjen. So vererben Shawls oft auf mehrere Ge: 
nerationen. Will der Schah oder ein Großer des Reichs 






jemand für geleijtete Dienfte bejonders ehren, fo überjen: 

- bet er ihm einen Shawl oder ein Shawlkleid — einen Rod 
oder Ueberwurf, wie e8 heißt vom gejegneten Leibe des Kö— 

nigs (wez tene mebärek) oder aus der gejegneten Garde: 

robe (chezineh mabärekeh). Diejer Act der Inveſtitur, 

welcher bei Verleihung eines hohen Amts oder bei Empfang 

eines königlichen Firmans ftattfindet, heißt Chalat. Der 

j Glückliche hat dann die Pflicht, angethan mit dem neuen 
| Kleide, oder umgürtet mit dem Shawl, ſich bei Hofe zu prä- 
jentiren; von da begibt er ſich, hoch zu Roß, beneidet und 
gepriefen und in Begleitung zahlreicher Dienerſchaft, ſtolz 
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nad Haufe, wo er die Glückwünſche feiner Gäfte und Clien- 
ten entgegennimmt, und fie dafür mit Scherbets und 
Süßigkeiten bewirthet. Die Poeten insbejondere vernach— 
läffigen nie diefe Gelegenheit, um ihrer Phantaſie freien 
Spielraum zu laffen und einige Brofamen vom Tiſch der 
Gnade zu erhaſchen. Nach beendigter Ceremonie fteht es 
dem Beliger frei, das empfangene Geſchenk zu verkaufen 
oder wieder zu verjchenten, was von dem Geber niemals 
übel gedeutet wird. Der Schab fragte mich oft ſelbſt, wie 
viel id für ein von ihm empfangenes Pferd oder einen ge: 
ſchenkten Shaw! gelöft habe, und machte gewöhnlich die Be— 
merkung, daß ich die Gegenftände zu billig verkauft habe. 
Dem Europäer erjcheinen diefe bunten, mit eingemwirkten 
Palmen und Arabesken überladenen Gewänder vielleicht nur 
wie Eoftbare Schlafröde, der Perſer aber jieht fie mit ganz 
andern Augen an. Mag das Shawlkleid noch jo alt und 
abgenugt fein, der Träger ift ftolz auf deifen Beſitz und 
fieht mit Verachtung auf den Träger eines neuen Seiden- 
Heides herab. Es gehört zu den Zeichen der guten Erzie- 
bung, daß man den Werth eines Pferdes, eines Teppichs 
und eines Shawl ziemlich genau zu tariren wife. Selbſt 
in ganz Kleine Stücke zerichnitten, verliert der Stoff nur 
wenig an Werth; er wird dann nad) dem Gewicht in mis- 
kale (Quentchen) verkauft und zu Bejägen und Einfaffungen 
verwendet; man fertigt Beutelchen, Hauskappen u. j. mw. 
daraus oder fügt die Stüde fo Fünftlich zufanımen, daß 

kaum eine Naht wahrzunehmen ift, womit eigene Kunſtflicker 
(räfuger) fich beichäftigen. Faft alle Beftehungen werden 
mittels Shawls ausgeübt; je Foftbarer der Stoff, deſto ſel— 
tener widerfteht ihm eine männliche oder weibliche perfifche 
Tugend. Alte Shawls werden gewaſchen und vetowchirt, und 
erlangen dadurch wieder eine Frifche, daß fie der Nichtkun: 
dige für neu hält. Ueberhaupt hegt der Perfer Fein Bor: 
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urtheil gegen die Benutzung ſchon getragener Kleivungsitüde, 
und e3 erjcheint durchaus nicht auffallend, ‚wenn ein Mann 
von Rang ein gebrauchtes Kleid für ſich anfauft. 

Die Kleider nach perſiſchem Schnitt werden von ein: 
heimiſchen Schneidern, die nad europäifhen Muftern von 
durchreifenden oder in den Städten etablirten Europäern 
gefertigt. Jeder Perjer, von welchem Stand er auch fein 
mag, weiß genau, wie viel Stoff zu diefem oder jenem Kleide 
gehört; der Schneider fommt ins Haus, wo ihm das Aus- 
maß zu jedem Stüd vorgerechnet und zugetheilt wird. 

. Die im Lande wohnenden Turfomanen behielten noch 
- bie Tracht der Steppenbewohner bei. Die Männer tragen 
eine cylindrifche, dic! mit Wolle ausgepolfterte Lammfellmüge 
und ein langes Gewand von ſchwarzgeſtreiftem, rothem oder 
bläulichem Seidenftoff. Die Frauen diefer Nafje gehen un- 
verjchleiert und find mit einem langen, rothen Hemd beflei- 
det, das in der Mitte des Leibes durch den Gütel zufammen- 
gehalten wird; ein Zipfel ihres gelbjeidenen Kopftuchs reicht 
bis an die Hüfte herab. Die Kurden find durch ihren Tur- 
ban, durch einen Burnus (abbä), welcher zebraartig geftreift ° 
it, duch ihre Stiefel aus rothem Saffianleder fennbar. ‚Die 
Nomaden kleiden fih im Winter in Wollfilze oder grobe 
Schafpelze; auch ihre runde oder koniſche Mütze befteht aus 
didem Filz. Die Stämme am Kaspiihen Meer tragen 
wegen des moraftigen Bodens und der vielen Gebüfche enge 
und Eurze Kleider, zu denen fie waſſerdichte Stoffe, aus ei- 
nem Gemifch von Rohſeide und Schafwolle gefertigt, ver: 
wenden. Die Mullas werfen über ihre Kleider, den meiten 
arabiihen Mantel (abbä), aus Kamelhaar waſſerdicht ge: 
webt und von ſchwarzer Farbe; der Stoff wird am beiten 
in Kerbetah bei Bagdad, auch in Kaſchan und Kirman 
fabricirt. : 

" Bon Shmudjahen trägt der Perſer gewöhnlich eine 


156 z 


ſchöne Savonette-Uhr, einen Ring mit Türkiſen und einen 
einfachern aus einem kleinen Karneol mit amuletartig ein- 
gegrabenen Hieroglyphen. Außerdem führt er einen Rofen- 
franz, ein Petſchaft, ein Tintenfaß und ein Federmeſſer 
bei fich. 

Eine gute Uhr (saat) wird von ihm ſehr in Ehren ge 
halten; er verwahrt fie jorgfältig in einem Shawlbeutelchen, 
im Monat Ramazan ift fie fein einziger Troft, denn fie zeigt 
die Stunde und die Minute, die ihn von Hunger, Durft 
und der Enthaltung vom Narghile erlöft. Er zeigt feine Uhr 
gern dem Europäer und fragt ihn um deren Werth und 
Preis, in der Vorausjegung, diefer müſſe fich jo gut darauf 
verstehen, wie er ſelbſt auf fein Pferd und feinen Shawl. 
Einer Uhr engliihen Fabrifats gibt er den Vorzug, und 
zwar ausschließlich der Savonette-Uhr (saate schikäri), weil 
ein zerbrochenes Glas im Lande ſchwer zu erjegen ift. 

Der Rojenkranz (tesbih) dient ihm theils zum Spies 
len, indem er an müßigen Tagen oft ftundenlang die Körner 
durch feine Finger gleiten läßt, theils als Drafel in zmeifel 
haften Fällen (istechäret). Die Körner werden aus wohl 
riechendem Holz, aus Anthracit, aus der Erde won heiligen 
Grab in Kerbelah u. ſ. w. geformt, und find: bei den * 
Ständen oft mit großen Zahlperlen untermiſcht. 

Das Petſchaft (muhr) ift jedem Perſer unentbehrlich, 
weil nur die Beidrückung des Siegels einem Briefe oder ei 
ner Urkunde Rechtskraft verleiht; das Siegel vertritt bie 
Stelle der Namensunterfhrift: "In einen Karneol wird der 
Name des Eigners oder ein Attribut der Gottheit Funftfertig 
gravirt und mit feinen, flachen -Arabesfen und Gemwinden 
umgeben, jodaß eine Nachahmung äußerft ſchwierig ift. Die 
Fafjung des ovalen oder vieredigen Steins bejteht aus Silk 
ber oder Gold; nach oben wird ein Kleiner Edelſtein ein: 
gelaffen, damit man das Siegel nicht verkehrt aufdrücke. 
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An den Stein wird dann ein Furzes, ſenkrechtes Stäbchen 
angelöthet, welches durch ein Charnier mit einem Ning zu= 
ſammenhängt. Hochgeitellte Berfonen haben gewöhnlich meh: 
tere’ Petihafte: für Urkunden, Privatbriefe u. ſ. w., melche 
fämmtlih an einer Duafte aus Gold- oder Silberfäden auf: 
gereiht find; diefe Quaſte tragen fie, in einem feinen Beu- 
telchen forgfältig verwahrt, fait immer in der Taſche 
bei ſich. 

Den Türfifenring (anguschte firuze) betrachtet der 
Perjer als Glück bringenden Talisman, denn firuz bedeutet 
zugleih Türkis und Glüd; ſowie fih fein Glüd, feine 
Laune oder das Wetter trübt, hält er den Ning ſchräg vor 
das Auge, und der Azurnimbus, den er darum erblidt, 
fpiegelt ihm das reine Himmelblau vor und erinnert ihn an 
beitere Tage. Dies ift auch der Grund, warum er ſoviel 
auf feinen Türkis hält und fih nur jehr fehwer dur Ver: 
kauf oder Schenkung von demfelben trennt, warum er für 
einen Stein, der feinen Beifall findet, oft den enormen 
Preis von 150 Dukaten zahlt, ein Preis, welcher in Europa 
nie dafür erzielt werden könnte. Die beliebtefte Form des - 
Steins ift die eines weiblichen Buſens, doch wird auf die 
Größe jo hoher Werth gelegt, daß man ſich ſcheut, der Form 
wegen beim Schliff ein Stüdchen zu opfern. Die ſchönen 
tiefhimmelblauen find am meiften geſchätzt, man nennt fie 
Abdul-Nezai; auch der weißlichhlaue (schirbäm), wenn er 
nur von der alten Mine (kuhne maden) und nicht fledig 
(beeraez, leprös) ift, wird nicht verſchmäht. Eine Abneigung 
herrſcht nur gegen die ins Grünliche jpielenden Arten (ma- 
dene nau, neue Mine), weil fie die Farbe wechſeln und 
hygroſkopiſch find. Uebrigens verftehen es die Händler, 
legterm durch langes Aufbewwahren in Speichel eine ſchöne 
blaue Färbung zu geben, melde fich freilich nach einigen 
Tagen wieder verliert, jodaß der Unkundige, befonders der 
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Europäer, leicht betrogen wird. Nach den religiöfen Luxus— 
gejeßen darf der Stein nit in Gold gefaßt fein, er wird 
An einem dünnen Silberreif getragen. 

Ueberhaupt befist der Drientale eine große Vorliebe für 
Edelfteine (dschewäher), bejonders für die farbigen, wie Rus 
bine und Smaragde, und zwar nicht blos des Geldwerths 
halber, jondern er betrachtet fie mit eigenem Wohlgefallen 
und wird von ihrem Anblid angenehm berührt. Er Fauft 
Steine, welche er nie trägt, auch niemand zeigt; es ge— 
nügt ihm, fie von Zeit zu Zeit zu betrachten und zu be 
wundern, mit einem Wort, er ift Liebhaber, er ſchätzt den 
Stein um feiner jelbftwillen. Nichts ift dem Perſer jo ver— 
baßt als ein faljcher Stein; mit Kennerauge weiß er ihn 
fogleich herauszufinden. Eine wenn möglich noch größere 
Verehrung zollt er der Perle (murwärid, lulu). Weber ihr 
Entjtehen und Wahsthum hat er viele poetiiche Erzählungen 
und Bergleihe in Bereitichaft; er ſieht weniger auf ihre 
Farbe und Form als auf ihre Echtheit. Bei großen Felten 
erjheinen die Prinzen und Minifter mit Dſchubbes, melde 
eine breite Bordure von angenähten Perlen haben und auch 
oben am Schluffe durch zwei Quaften Perlen zufammen: 
gehalten werden. Diefe Kleider find oft Inveſtiturgeſchenke 
des Königs. Den genannten Edelfteinen ſowie der Perle 
wird eine herzftärfende Kraft zugeſchrieben, daher fie auch 
ſämmtlich in der perfiihen Medicin häufig Anwendung 
finden. ) 

In den Leinen, unanjehnlichen Karneolring, welden 
der Perſer trägt, find entweder die Namen der Propheten 
oder ein Attribut der Gottheit, ‚oder einige anverftändliche, 
abergläubiihe Zeichen und Striche eingravirt. Vor dem Ge 
bet legt man die Ringe, überhaupt jeden Schmud ab, ſo— 
wol um gehörig die Ablution vornehmen zu können, als 
aud um in Demuth vor dem Höchften zu erjcheinen. 


- 
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“0 Ebenfalls sehr geihägt find in Perfien die Waffen 
aller Art. Mit Ausnahme der Schreiber und Gemwerbtreiben- 
den trägt faſt jedermann, vom König bis zum Diener ab 
wärts, das breite Tſcherkeſſenmeſſer (keemeh) im Gürtel, 
deſſen Griff und Scheide zierlich mit Silber und Email aus- 
‚gelegt zu jein pflegen. Die beten Klingen werden vom 
Kaukaſus importirt. Der Perfer ift zu friedfertig, als daß 
er, wie der Ticherkeffe, diefe Furchtbare Waffe häufig zum 
Angriff oder im Streit benugen ſollte, fie dient ihm mehr 
zu Prunk und Zierde und als Werkzeug in häuslichen Ge- 
ſchäften. Ws man dem Großoezier den Emir bei einer 
mittel3 des Kameh erfolgten Verwundung worftellte, er möge 
das Tragen deſſelben verbieten, ertwiderte er: „Ich jehe es 
gern, daß die Männer Waffen tragen; aber wehe dem, der 
ohme Grund das Kameh zieht.” Im früherer Zeit war auch 
der gebogene Dold aus damascener Stahl (chaendscher) 
ſehr im Gebrauch. Man trug ihn auf der rechten Seite 
und bediente ſich feiner vorzugsweile zum Bauchaufjchligen; 
er kam jedoch aus der Mode, und nur jelten fieht man nod) 
einen Luti damit bewaffnet. 

Bon andern Waffen finden fich in den Häufern der 
Großen Säbel aus damascener Stahl (schemschir), denen 
oft, je nach ihrem Alter und dem Meifter, von welchem fie 
ftammen, ein fabelhafter Werth, von 200-500 Dukaten, 
zugeſchrieben wird; ferner einige Flinten mit gezogenem 
damascenirtem Rohr, meift von vortrefflicher Arbeit, aber 
zu theuer und zu ſchwer, daher die in Europa gefertigten 
Gewehre mehr und mehr Aufnahme finden. 

Die im Harem übliche Kleivung der Frauen ift jehr 
verfchieden von der, melde auf der Straße getragen wird, 
weil letztere dazu beftimmt ift, alle Körpertheile den Augen 
der Borübergehenden zu entziehen und fozujagen alle Frauen 
im Aeußern zu nivelliven. Zu Haufe trägt die Frau den 
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Kopf mit einem leichten Shawlkäppchen bevedt, aus welchem 
nach hinten die Zöpfe hervormwallen. Das Hemd befteht aus 
„bünnem Flor, roſa oder blau, auch mit Eleinen Goldblümchen 
durchwebt, und ift an der Ausfchweifung wie an den Rän- 
dern mit Goldtreffen bejegt; es läßt den Buſen vollitändig 
durchſcheinen, während e8, nur bis an den Nabel reihend, 
den Bauch ganz frei und unbedeckt läßt. Ein Furzes Leibehen 
aus Shawl, Seide over Brocat, eng anliegend und vorn 
weit ausgefchnitten, reicht bis zu den Weichen. Ein Wams 
(kuledscheh), im Schnitt dem der Männer gleichend, er- 
gänzt die Kleidung des Oberkörpers. Statt der Röcke trägt 
die Berferin mehrfache Unterhojen (zirdschämeh) und dar- 
über eine jehr faltenreiche Pluderhofe‘(dschämeh) aus feinem 
Seidenftoff, welche ſämmtlich bis gegen das untere Drittheil 
des Unterſchenkels reihen. Durch die Menge der überein- 
ander getragenen Unterhofen und die faltenreiche Oberhoſe 
erhält der Anzug das Anſehen eines Reifrocks. Die maß— 
loſe Verſchwendung an Stoff und der Lurus, der insbejon: 
dere mit diefem Kleidungsſtück getrieben wird, bilden die 
Klage aller Ehemänner, daher die Regierung ſich mehrmals 
bemüßigt fand, gejeglihe Schranken hierin anzubefehlen, 
was jedoch, wie begreiflih, ftet3 fruchtlos blieb; denn die 
Macht des jegigen Schah ift nicht jo groß mie feinerzeit die 
des Schah Ahasverus, welcher durch Reichspatente verfün- 
den ließ, daß jeder Mann Herr im Haufe ſei und daß die 
Frauen gehorhen müßten (Buch Eſther, 1). Der Lurus 
geht fogar jo weit, daß einige hochgeftellte Damen, troß der 
Unbequemlichleit, Beinkleiver aus koſtbarſtem Shawl tragen. 
Es iſt überhaupt eine allgemeine Klage der PVerjer, daß die 
Frauen duch ihre maßlofe Putzſucht den Mann ruiniren, 
jodaß, wo mehrere im Hauje leben, die Ausgaben auf recht: 
mäßige Weiſe kaum zu erſchwingen find. Bedenkt man je 
doch, daß eben die Kleider und der angeichaffte Flitter im 
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Fall der Trennung meift die einzige Habe find, welche dieje 
unglüdlihen Wejen mitnehmen dürfen, jo wird man nach— 
ſichtiger über fie zu urtheilen geneigt fein. In Zeiten der 
Roth wird ein Stüd nad dem andern verpfändet, bis end- 
lich der Vorrath erſchöpft ift. "Geht jedoch einer Frau auf 
der Straße, oder reitet fie in Begleitung der Diener aus, 
jo trägt fie, eine weite indigoblaue Hülle (tschäder), welche 
den ganzen Körper von Kopf bis Fuß dominvartig. ver: 
mummt. Vor dem Geficht hängt ein langes, jchmales, 
weißes Tuch, (rubzend), das in der Gegend der Augen einen 
gitterförmigen, ovalen Ausfchnitt zum Sehen hat. Dieſer 
dichte Schleier iſt bejonders im heißen Sommer jehr be= 
läftigend, daher die Frauen ihn von Zeit zu Zeit ein wenig 
zu lüften gezwungen find. Der Anftand 'erheifcht, daß man 
bei Begegnung einer Frau die Augen abwende. Ueber bie 
Unterkleider wird beim Ausgehen noch eine grünliche oder 
bläuliche Seidenhofe angezogen, welche die Füße von den 
Zehen bis zur Hüfte bekleidet, aljo einer Hofe mit angenäh— 
ten Strümpfen gleicht (tschaechtschur). Die Pantoffel find 
eigenthümlich ‚gebaut; fie find jo Klein, daß eigentlich nur 
die Fußfpige darin Plag findet und die Sohle faum bis zur 
halben Ferje reiht. Die Frauen können daher nur mit der 
Fußſpitze auftreten, was jie jedoch nicht merflih im Gehen 
bindert. Im ganzen ift alfo das Straßencoftüim der Per: 
ferinnen ebenſo ungraziös — denn es hüllt den Körper ſack— 
artig ein und läßt Feine Formen und feine Haltung er: 
kennen, fein Alter unterjcheiden — wie läftig, denn es 
erſchwert die Nejpiration; allein es leijtet zwei im Orient 
für ſehr weſentlich erachtete Dienfte, indem es erftens das 
Antlig der Frau jedem profanen Blid entzieht, zweitens der 
Trägerin jelbft die Möglichkeit verichafft; unerkannt geheime 
Ausflüge zu unternehmen und Orte zu beſuchen, melde ihr 
fonft nicht zu bejuchen geftattet wäre. So begegnet man 
Polat, Perſien. I. 11 
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im Bazar Frauen in fchlechter, abgenugter Hülle, die beim 
Sprechen durch die Eleganz ihrer Ausdrudsweije verrathen, 
daß fie den höhern Ständen angehören. Der europäiſche 
Arzt wird nicht jelten in feinem Haufe von einer Frau, dem 
Anſcheine nad) aus dem Volke, wegen einer geheimen Krankheit 
confultirt; er fühlt ihr den Puls und entvedt ein koſtbares 
Armband. Häufig fam es mir in den ipätern Jahren mei- 
nes Aufenthalts vor, daß ich, zum erften mal in ein Haus 
gerufen, von einer der Damen gefragt wurde, ob ich fie 
nicht kenne, fie habe mich ja ſchon beſucht und ih von mir 
behandeln laſſen. 

Natürlich lieben die perfüchen Frauen auch Schmud- 
ſachen aller Art, als Ohrringe, Spangen zur Befeftigung 
des Schleiers, Arm: und Fußbänder (päbend und destbend). 
Letztere, gewöhnlich von Perlen, verleihen ihnen, bei dem 
graziöfen Gang und der feinen Bildung der GErtremitäten, 
vorzüglich um das Fuß- und Handgelenk, bejondern Reiz. 
Damen vornehmen Standes pflegen einen Diamantitrauß 
von hohem Werth zu tragen. Die Sitte, einen Ring durch 
den Najenknorpel zu ziehen, ift nur bei einigen tatariichen 
und afghanischen Stämmen üblich. 
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V. 
Ruhe und Bewegung. Jagd. Gymnaſtik. 


Sitzen und Stehen. Schlafen und Wachen. Kneten. Schlafftelle. 
Wo fol der Europäer fehlafen? Gehen und Laufen. Neiten. Reifen. 
Neiterjpiele. Jagd (bie Falfenjagd, Königliche Iagden, Iagbabenteuer, 
Berjhenfen des Wildes, Kamelfampf, die jagdbaren wilden Thiere). 
Gymnaſtik (Heilgymnaftit, Turnanftalten, die verſchiedenen Uebungen, 
Saadi’s Erzählung, Schwimmen, Fechten, Schießen). Schluf- 
betrachtung. 


A. Ruhe und Bewegung. 


Beim Perſer gilt das phyſikaliſche Geſetz der Trägheit 
und Bewegung. Sich ſelbſt überlaſſen, huldigt er gern der 
erſtern; doch einmal durch Umſtände in Bewegung geſetzt, 
leiſtet er Erſtaunliches, ja er würde bis ins Unendliche ſich 
fortbewegen, wenn ihn nicht Reibungen in den frühern 
Zuſtand der Ruhe und Trägheit zurückverſetzten. Dies gilt 
ſowol für die körperliche wie für die geiſtige Thätigkeit und 
Ruhe, wie wir im Verlauf des Kapitels erſehen werden. 

Zum Sitzen (nischesten) bedient ſich der Orientale be: 
kanntlich nicht der Seſſel. Der Perſer hat nicht einmal 
Divans, ſondern ſitzt auf dicken Filzen und untergebreiteten 
Teppichen, und zwar nicht auf türkiſche Weiſe mit gekreuzten 
Beinen, ſondern er ahmt dem Kamel nach, er beugt die 
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Unterjchenkel im Knie, ſchlägt fie nach rückwärts, ſtreckt dein 
Fuß im .Sprunggelenf, fodaß er mit dem Unterſchenkel faſt 
einen Winfel von 180 Grad macht, und fegt ſich jo, daß 
die Sigfnorren auf die Ferjenbeine zu liegen kommen und 
biermit der Schwerpunkt des Körpers fait ganz auf leß- 
tern ruht. Man nennt diefe Poſitur tschehär zänu ni- 
schesten, d. i. auf vier Anien (Gelenken) fiten. In der 
Regel wird der Rücken nicht geftügt, er bleibt frei; nur 
wer. ſich's zu Haufe bequem machen will, lehnt ich an. ein 
cylinderförmiges Polſter (bälisch) als Stüßpunft. Das Nieder- 
jegen erfordert eine gemwiffe Eleganz; man darf ſich dabei 
nieht mit den Händen ftügen und muß feine Kleider jo ord- 
nen, daß fie die Knie und Füße vollfommen deden, be 
ſonders aber von letztern nichts gefehen wird. Der Ankömm— 
ling nimmt je nach feinem Rang entweder unaufgefordert 
jofort neben dem Herrn des Hauſes Platz, oder jest ſich 
abfichtlih in meiter Entfernung von demjelben, um jeine 
Submijfion anzuzeigen, bis er erjt nach vielen Betheue- 
rungen und Aufforderungen näher. rüdt. Eine ähnliche 
Gtifette beobachtet auch der Hausherr ſelbſt; er erhebt fich, 
gemäß dem Range des Eintretenden, ganz oder nur zum 
Theil, oder er macht nur Miene es zu thun; dazwiſchen 
liegen ſo viele Nuancen, daß man ſie erſt nad) längerm 
Aufenthalt im Lande zu würdigen verfteht.. Daſſelbe Cere— 
moniell gilt auch. beim Aufftehen. Der Perſer erhebt ſich 
nicht gern vor dem Europäer, obwol er in diefem Punkte 
nicht die gleiche Strenge wie der Türke beobachtet; doch weiß 
er durch allerhand Kleinliche Vernachläſſigung des Ceremo— 
niell3 feine. Superiorität anzudeuten. Der mit der perfiichen 
Etikette unbekannte Europäer glaubt fi ‚oft durch die Auf: 
nahme bejonders geehrt, während die fundigen Zeugen den 
Mangel des Herfömmlichen gleich bemerken und nicht unter 
laſſen, ‚feine Leichtgläubigkeit zu belächeln. 
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Erſt nachdem er ſich niedergelaſſen, grüßt der Ankömm— 


ling durch Blicke oder durch Beugung des Oberkörpers die 
verſammelte Geſellſchaft ſowie jeden einzelnen in der Reihen— 
folge des Ranges, den er in ſeinen Augen einnimmt. In 
dieſer hockenden Stellung verharrt man oft ſtundenlang; ſich 
zu bewegen, verbietet der Anſtand, beſonders wenn man in 
Geſellſchaft von Leuten höhern Ranges ſich befindet. Dem 


Europäer wird ſie ſehr läſtig, ſchon wegen der engen 


Beinkleider nach europäiſchem Schnitt: Er hat bei längerer 
Dauer ein Gefühl wie von Ameiſenkriechen, und endlich tritt 
vollfommenes Einjchlafen der Extremitäten ein, jo zwar daß 
er beim Aufftehen nur mit Mühe ſich auf den Beinen er- 
halten. kann, oder gar wieder zufammenfintt; doch gewöhnt 
er ſich mit der Zeit auch an die Sitmeife der Perſer und 


ahmt fie vollfommen und ohne Beſchwerde nach, wie es bei 


mir. der Fall war. Wenn nicht öfters, wie man vermuthen 
jollte, Entzündungen des Kniegelenks oder des Schleimbeu— 
tels der Kniejcheibe entjtehen, jo erklärt ſich dies dadurch, 
daß der Schwerpunkt des Körpers nicht wie bei gewöhn— 
lichem Knien auf der Kniefcheibe, fondern auf dem Ferjen- 
bein ruht. Bejuchenden Guropäern werben nicht jelten 
Stühle angeboten, deren in guten Häufern zwei bis drei 
Stüd vorräthig zu fein pflegen. Der Berjer findet das 
Sitzen auf Stühlen unbequem, ev weiß nicht, was er mit 
den Unterſchenkeln anfangen ſoll; nad einiger Zeit vergißt 
er ſich und ſitzt wieder nach perfischer Weije, was ihm dann 
beim Erheben und Aufftehen vom Sefjel große Schwierig- 
feiten bereitet. N 

Nichts ift dem Perſer fo unbequem als Stehen (istäden), 
daher er fih nur im Nothfall dazu bequemt. In Gegen: 
wart des Schah müſſen alle ohne Ausnahme ftehen; nur 
bier und da ladet er bei längern Geſchäften, z. B. be 
hufs der Einfihtsnahme in ein Schriftftücd u. |. w., zum 
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Sitzen ein. Auch mir wurde immer die Erlaubniß zum _ 
Sitzen gegeben, wenn ih dem Schah Unterricht ertheilte 
oder ihm eine europäiſche Zeitung in perſiſcher Sprache vor- 
las. Kinder, gleichviel welchen Alters, müſſen in Gegen: 
wart ihrer Aeltern oder des Chefs des Hauſes jtehen, wenn 
ihnen nicht fpeciell zu figen erlaubt wird, was jedod nur 
jelten gejchieht. Dafjelbe gilt von den Dienern. Iſt der 
Perſer zum Stehen gezwungen, fo ſucht er die Hände ent- 
weder in den Aermeln zu verbergen oder er kreuzt fie über 
der Bruft, ſodaß die Finger nicht fichtbar werden. Muß er 
an einem Ort, wo feine Teppiche ausgebreitet find, längere 
Zeit verweilen, jo wählt er die Stellung, welche bei der 
Evacuatio alvi ftattfindet; bei geftügtem Rüden Tann er 
darin, ohne zu ermüden, erftaunlich lange Zeit aushalten. 

Der Schah fist abmwechjelnd auf perſiſche oder türkiſche 
Weife. Auch find in jeinen Sälen mehrere mit Türkijen 
oder Moſaik ausgelegte Sefjel, Divans und Ruhebetten auf- 
geftellt; doch bedient er fich ihrer faft nie zum Sitzen, wegen 
der Unbehaglichkeit, welche ihm die Stellung der Unter: 
ſchenkel verurfachen würde. Zwingt er ſich dennoch dazu, jo 
hält er die Fußipigen nad einwärts gegeneinander gekehrt. 
Obgleich dies einen unfhönen Anblid gewährt, pflegen ihn 
perfiiche Maler in diefer Stellung abzubilden. 

Schlafen und Wachen (chäb u bidäri) hat der Per- 
fer merkwürdig in feiner Gewalt. Wenn ihm Beihäftigung 
mangelt, wenn er feines Amts verluftig geworden, kann er 
faft Tag und Nacht fhlafen, während er bei gegebener Ar- 
beit wieder durch Monate und Jahre die Schlafzeit auf 
wenige Stunden berabjest. Im Ramazan wechſelt er plöß- 
ih einen ganzen Monat lang die Lebensweiſe; er jchläft 
dann den Tag über, während er nachts Nahrung zu fi 
nimmt und feinen Geſchäften obliegt. Nach Ablauf diejes 
Monats kehrt er mieder zur gewöhnlichen Tagesordnung 
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zurüd, ohne daß auffallende Störungen feiner Gejundheit 
eintreten. Auf Reifen wacht er nachts und jhläft am Tage, 
welche Lebensweije bei den kurzen Stationen oft zwei Mo- 
nate andauert. Zu Haufe hingegen madt er alle Gejchäfte 
bei Tage ab und jchläft dann die ganze Nacht. Er geht zei- 
tig zu Bett und fteht beveit3 vor Sonnenaufgang auf, meil 
die Erfüllung religiöfer Pflichten ihn dazu nöthigt. Nach: 
mittags hält er gern eine Siefta. 

Eine eigene Vorliebe bejigt der Perſer, wenn er nicht 
einschlafen kann oder ſich ermattet fühlt, oder auch blos 
der Annehmlichkeit halber, ſich kneten zu laſſen (daelk, 
muschtemäl). Bei dem geringiten Unwohlſein fiten zwei 
Perſonen an feinem Bett, welche ihm abwechſelnd die ganze - 


- Nacht hindurch janft die Glieder reiben. Der König läßt 


fogar oft bei Tage durch die Kämmerlinge ftundenlang dieſe 
Manipulation an fich ausführen, und an einem Minijter, 
der Frank zu Bette lag, ſah ich die Bejuchenden ſich mit 
Kneten einander ablöfen. Es ſcheint dadurch ein angenehm 
mollüftiges Gefühl erzeugt zu werden, das zum Schlafe eins 
ladet. Sch kannte auch Europäer, und zwar von jehr ge: 
bildetem Stande, welche nad längerm Aufenthalt im Lande 
dieje Gewohnheit annahmen, unter andern einen ausgezeich- 
neten Arzt, der in den legten vier Tagen feines Lebens nur 
durch das Kneten einige Erleichterung jeiner Schmerzen und 


einige Ruhe finden Fonnte. 


Beiondere Schlafzimmer kennt man in Periien nicht, 


ebenſo wenig Betten. Jeder bereitet jih, wo es ihm gefällt, 


auf dem Zimmerboden fein Lager. Daſſelbe beiteht: aus einer 
nur 4 Fuß langen, mit Baummolle oder, bei den ärmern 
Klaſſen, mit Schafwolle gefüllten Matrage (duschek), oben 
mit einem Einjaß, dem fogenannten Spiegel, von kaſchaner 
Sammt; aus einer ſehr langen und breiten Dede (lachäf) 
von Kattun oder Galicot, mit Baummolle durchiteppt und 
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ebenfalls oben mit einem Spiegel von Indienne, Seide oder 
Shawl verſehen; und aus dem cylinderförmigen, an beiden 
Seiten mit ftarfen Quaften verzierten Polſter (bälisch, auch 
mutakko). Der Gebraud von Leintüchern ſcheint dem Ber: 
ſer überflüffig, weil er in ſeinem Leibrock ſchläft, alſo die 
Rauhigkeit des Sammts nicht empfindet. Unmittelbar nad 
genommener Abendmahlzeit legt er ſich jchlafen; er ift der 
Meinung, daß die von den genofjenen Speijen erzeugten 
Dämpfe (buchäre-gezä) den Schlaf unterftügen. Die Ober- 
Hleider werden abgelegt und eine dicke Nachtmütze (scheb- 


_ kulah) über die Ohren gezogen. Sp liegt er ausgeſtreckt 


auf der Matrage, welche nur bis zum Halfe reicht, ſodaß 
Hals und Kopf bloß auf dem Kiffen ruhen. Die Füße 
ragen gewöhnlich über der kurzen Unterlage hervor, jelbft 
im Winter, während auch im Sommer und im Hochſommer 
bei der Sieſta die Dede jorgfältig über den Kopf gezogen 
wird. Im Sommer jedoch ift es in den Städten faft un: 
möglih in den Zimmern zu ſchlafen, denn erſtens wird die 
Luft jo drüdend (cheffeh), daß man faum athmen kann, 
und zweitens lafjen im gejperrten Raum die — * 
Mücken feinen Schlaf zu. 

Man unterjcheidet zweierlei Arten von Müden, die 
großen (peschsche) und die kleinen, kaum  fichtbaren, 
erdfarbigen (chäki). Der Stich der letztern ift um fo 
empfindlicher, als der Schmerz nit auf eine Urticarias 
Quaddel beſchränkt bleibt, jondern fi über große, weite 
Körperitellen verbreitet. Gegen die erftern kann man fi 
allenfalls durch ein dünnes Florgewebe (peschedän) ſchützen; 
legtere jind aber jo Klein, daß fie durch das feinfte Ge 
webe dringen, andererfeit3 vermögen fie nicht gegen die 
ſchwächſte Luftftrömung zu fteuern, daher fie wol im Zimmer, 
doch jehr wenig im Freien beläftigen. Aus diefen Gründen 
ihläft der Perjer während des Sommers auf dem platten 
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Dach, wo faſt immer ein lebhafter-Luftzug herrſcht. Eine 
eeigenthümliche, auch in Indien beobachtete Erſcheinung ift 
es, dab der Ankömmling im erften Sommer feines Aufent- 
halts mehr von den Injekten geplagt wird; fie verleiden ihm 
Schlaf und Ruhe, jeder Stich verurſacht ihm ſchmerzhaftes 
Juden, er wird fo irritabel, daß er fih unaufhörlich und 
ſelbſt an ſolchen Stellen fragt, wo ihn fein Stachel eines 
Inſekts erreichte; die Unruhe, der Mangel an Schlaf und 
das anhaltende Kragen bewirken, daß er des Morgens ganz 
verſtört und am ganzen Leibe zerfleifcht fich vom Lager er: 
hebt. Bleibt er indeſſen längere Zeit im Lande, fo ift ihm 
zwar, mie dem Perjer auch, der Stich empfindlid, allein 
der Schmerz beſchränkt ih auf die vertvundete Stelle und 
verſchwindet bald wieder. Ich ſelbſt und die mit mir An: 
gekommenen litten im erſten Sommer furchtbar; wir wurden 
jo zugerichtet, daß twir des Morgens kaum kenntlich waren; 
ein Säugling befam häufige Fieberanfälle davon. Später 
aber wurden wir nicht mehr als die Eingeborenen beläftigt. 
Das Factum steht feit, man ſucht es auf zweierlei Art zu 
erklären. Gewöhnlich nimmt man an, der Europäer befige 
eine eigenthümliche Perjpiration, welche die Inſekten anlode 
> und zw häufigern Stichen einlade, bis im Laufe der Jahre 
feine Natur nad und nad jener der Eingeborenen ähnlich 
werde, Dieſe Erklärung ift e8 auch, zu welcher ſich die 
Anglo-Indier hinneigen; fie ſcheint mir jedoch nicht ſtich— 
haltig, denn der Perſer und der Acclimatifirte werden ebenjo 
häufig geſtochen, nur bleibt bei ihnen der Schmerz auf die 
| Stichitelle beſchränkt. Auch ift es nicht der Stich, welcher 
fo ſehr ſchmerzt, ſondern die Fortpflanzung der Urticaria 
auf große Partien, wie diefelbe nad dem Gejeß der Con: 
tinwität auch bei andern Urticaria- Ausihlägen in Europa 
ftattfindet. So erinnere ich mich, daß ſich, als ich im Jahre 
1859 eine Nacht in Kaſchan zubrachte, des Morgens mein 





170 


Geficht und alle unbededt - gewejenen Körpertheile ganz mit 
Blutjuffufionen bedeckt fanden, ohne daß ich Dadurch im Schlafe 
geftört worden war. Darum halte ich die andere Erflärung 
für wahrſcheinlicher, daß nämlich im erften Jahr eine Art 
Impfung mit dem Injektengift ftattfindet, welche nach hin— 
längliher Sättigung des Körpers eine Jmmunität gegen 
die Fortpflanzung der Urticaria erzeugt. Mit legterer Hy— 
potheje erkläre ich mir auch folgende Thatſache. Als ich 
im Sommer 1859 von Shiraz zurüdtehrte, Fam ich ‚auf 
Einladung des Ilchani vom Stamme Kaſchkäi in eine Sta: 
tion meftlih von Perjepolis, wo unjere Pferde von einer 
Bremfe dermaßen zugerichtet wurden, daß alle zarten Theile 
unter dem Bauche bluteten; ich mußte jchleunigft mit ihnen 
die Station verlafen, denn es war mir Schon früher erzählt 
worden, daß nicht jelten Thiere an dem verurjachten Blut- 
verluft fterben. Und doc meiden zahlreiche einheimische 
Heerden an diefer Stelle und verweilen wochenlang dafelbft, 
ohne zu erfranten. — Da in Ermangelung von Bettjtellen das 
Bettzeug, nur in eine weite Seidendede (tschäder-scheb) 
gehüllt, auch Tags über in einem Winfel des Zimmers lie- 


gen bleibt; da es nie gemwechjelt, gelüftet oder gewajchen 


wird, und da der Berjer in den Kleidern jchläft: darf es 
übrigens nicht befremden, daß ſich viele Inſekten darin einniften, 
beſonders Kleiverläufe, welche faft in Feinem Haufe fehlen. 

Es entfteht num die wichtige, man kann jagen die Le: 
bensfrage für den im Orient reifenden oder domicilivenden 
Europäer, ob er der perfiihen Sitte gemäß eritens im 
Freien, und zweitens auf dem platten Boden jchlafen fol. 
Sehr erfahrene Reifende widerrathen erfteres entjchieden, in: 
dem fie Erfranfung an Fiebern und Dysenterien als un: 
ausbleiblihe Folge davon angeben. So jagt Heinrich 
Barth in feinem großen Neifewerfe, II, 583: „Leiber 
ließ ich mich durch die friihe Kühlung in meiner «Saure» 
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im Gegenſatz zu der ſchwülen Luft in der innern Hütte 
wiederum verleiten, die ganze Nacht zu bleiben, wo ich war, 
obziwar ein Gewitter losbrach und die Luft ſehr feucht 
machte. Der fieberhafte Reiſende läßt fich nur zu Teicht zu 
ſolchem Berfahren verleiten, aber ich bin überzeugt, daß es 
verderblich iſt. Die Kühlung draußen ift verführeriih und 
führt den Reifenden ins Verderben.“ Allerdings ift nicht 
zu leugnen, daß der plöglihe Temperaturwechjel, der nad 
Mitternacht und vor Sonnenaufgang eintritt, ferner der 
Wafferniederfhlag und der Thau häufig zu den genannten 
Leiden Beranlafjung werden. Die Bewohner am Kaspiichen 
Meere find hierdurch gezwungen, nachts in den Häufern zu 
ſchlafen. Allein in den trodenen, alles Niederſchlags baren 
Hodebenen bleibt nur die Alternative, entweder die Nächte 
ſchlaflos zuzubringen und fi in fteter Unruhe, won Luft: 
mangel beängftigt, von den Stichen Kleiner und großer 
Müden zerfleiicht, auf dem Pfühl zu wälzen, oder, der 
Sandesfitte folgend, die Nacht auf dem Dache zuzubringen. 
Meines Erachtens iſt die Weife der Perfer jedenfalls worzu: 
ziehen, denn Schlaflofigfeit und ihre Folgen ſchwächen den 
Organismus und prädisponiren ihn zu Fiebern. Natürlich 
muß dabei auch infofern der Landesjitte Rechnung getragen 
werden, daß man troß der Hitze im Anfang der Nacht fi 
gehörig zudeckt, weil fonft die um Mitternacht eintretende 
Abkühlung Leicht Fröfteln erzeugt und Dysenterie herbei: 


führen Tann. 


Was hingegen das Liegen auf dem platten Fußboden 
betrifft, jo balte ich eine gewiffe Erhöhung des Lagers für 
zwedfdienlicher und bequemer, abgejehen davon, daß fie ei- 
nigen Schuß gegen Injelten, Sforpionen und Solpugen ge: 
währt. Wenn möglich, führe der Europäer ein leichtes, 
zufammenlegbares Feldbeit mit fi. Barth, II, 596, äußert 
fich darüber: „Zehn bis zwanzig Fuß erhöhte, frei auf Prählen 
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ruhende luftige Hütten werden ficherlich für europäifche Reis 
ſende in diefen Gegenden von unendlich mwohlthätiger Wir: 
fung fein.” Bedenkt man überdies, daß in den meiften 
Höfen Beden mit jtagnirendem Waſſer und Gärten mit 
niederer Bujchvegetation fich befinden, welche vorzüglich die 
Mücen berbeiziehen und Fieber begünftigen, jo wird die 
Zweckmäßigkeit des Schlafens auf den Dächern mit erhöhter 
Unterlage um jo mehr einleuchten. Mehrere Fuß Elevation 
find ſchon ein bedeutendes Moment zur Sintanhaltung der 
genannten Uebel. Als Beweis mag die allgemein conftatirte 
Erfahrung gelten, daß bei herrichenden Wechfelfieberepivemien 
Berjonen, welche in obern Gemächern (bälächäne) wohnen, 
jeltener erkranken als die Bewohner der Erdgeſchoſſe. Aus 
diefem Grunde werden etwa 3—5 Fuß über das Hofnivean 
jich erhebende Erdgeſchoſſe mit darunter befindlichem Keller 
vorgezogen. Auch greift die Sitte immer mehr um fich, in 
großen Lagerplägen ein Feldbett als Schlafftelle mit ſich zu 
führen. Ich kann nicht genug die Beobachtung dieſer ſchein— 
baren Kleinigkeiten empfehlen, denn ſchon oft ift leider das 
Leben europäischer Reiſender durch ihre Vernachläſſigung ver- 


wirkt worden. 


Für Säuglinge hat man eine Art Wiege (gewäre), ei: 
nen Kleinen Kaften, der vermittels Zapfen an den feitlichen 
Poftamenten gejhwungen wird. Häufiger jedoch ift eine 
fleine Matte in Gebrauch, die, mit Striden an zwei Bäume 
oder Pfähle gebunden, einmal in Bewegung gefegt, lange 
Zeit fortſchwingt und unterdeß die Verrihtung häuslicher 
Geſchäfte geitattet. 

Der Umjtand, daß der Perjer faft zu jeder Tagesftunde 
ſchlafen kann, wird oft als Vorwand benugt, um Beſucher 
abzumeifen. Der Diener antwortet dann auf die Frage nad 
jeinem Herrn: „Chab-est!“ (Er jchläft!), gegen welchen Be- 
ſcheid nichts übrigbleibt als unverrichteter Sache abzuziehen, 
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oder dem Diener jein Anliegen vorzutragen und ihm, was 


namentlich der Arzt immer thun muß, zu befehlen, daß er 


den Schlaf des Herrn unterbreche. 

Zu Fuß geht: der Perſer nur, wenn er muß, bei 
bejondern Veranlafjungen und wegen Mangel an einem 
Pferde. Einen Spaziergang der Bewegung halber zu unter: 
nehmen, ift nicht gebräudyli.” Nur Frauen und Leute der 
untern Klafjen machen PBromenaden in die nahegelegenen 
Gärten oder in die Bazar der Stadt, meijt aus Neugierde 
und um ein Spectafel (temäschä) zu jehen. Der Gang des 


- Berjers ift graziös, jeine Haltung ſchön und gerade. Es gibt 


Boten (piädeh käsed), welche weite Wege mit der halben 
Schnelligkeit eines Poftkuriers durchlaufen; ebenjo find Knechte 
und. andere Leute des Volks, wenn es jein muß, oft 
ganze Tage im raſchen Schritt auf den Beinen, ohne zu er: 
müben. Man merkt ihnen, wie es bei den Türken mol 
der Fall ift, durchaus nicht ihre Sigart an. Die Läufer 
des Königs (schätire-shäh), melde ihn auf feinen raschen 
Kitten ftationsweife begleiten, erregen mit ihrer Schnellig: 
feit Bewunderung und Mitleid. Sie werden durch den 
Gürtel und eine feſte Bandage um die Unterjchenkel in ihrem 
Lauf unterftüßt. 

Die gewöhnliche Locomotion wird zu Pferde, zu Ejel, 
Maulthier oder Kamel: gemacht. Der Perfer ift ein gebore- 
ner Reiter; zu Pferde fühlt er ſich frei, kennt er feine Er— 
müdung. Ebenſo wenig wie fein. Pferd abgerichtet wird, 
ebenſo wenig lernt der: Perjer das Reiten; es: verfteht ſich 
bei ihm von jelbft, wie das Gehen; das Kind wird ſchon 
mit drei Jahren auf Reifen von der Mutter auf dem Sattel 
gehalten. Er ſitzt ſehr kurz im Bügel, jo zwar daß bie 
Knie in. mehr als rechtwinkeliger Beugung find. Fällt er, 
was nicht felten geſchieht, vom Pferde, jo macht er nicht 
das mindeſte Aufheben davon, jondern befteigt, unter Fort: 
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ſetzung der angefangenen Converjation, gleichmüthig wieder 
fein Roß. Er reitet gewöhnlich einen guten Schritt (kadem) 
oder den Paßgang (jurge), jelten Galop; der Trab ift ihm 
faft unbekannt. Durchſchnittlich macht man auf Reifen eine 
Station von 5— 5, Meilen, im Notbhfall auch 9—12 Mei— 
len des Tags auf demjelben, 13—20 Meilen auf gemwechjel- 
ten Pferden. Frauen figen auf diejelbe Weile zu Pferde wie 
die Männer, und id ſah Frauen bei vorgefchrittener 
Schwangerſchaft reiten, ohne daß es einen nachtheiligen Eine 
fluß auf ihren Zuftand gehabt hätte. Es jcheint hiernach 
ein Vorurtheil, daß die einfeitige Neitmethode für Frauen ' 
nothwendig jei; fie ift auch nur für Kleinere Luxusritte an- 
wendbar, bei größern Reifen aber für Frau wie Pferd 
gleich unpraftifch, weil weder das nothiwendige Gleichgewicht 
noch die richtige Vertheilung der Laft mit ihr erreicht werden 
fann. Dem Perſer gilt es als Regel, daß die zeitweilige 
Ueberbürdung eines Thieres diefem durchaus nicht ſchade, 
wenn e3 nur auf beiden Seiten gleichmäßig beladen ift, daß 
jedoch ſchon eine geringe Belaftung, wenn ungleich verteilt, 
e8 zu Grunde richte. 

Für eine weite Reife bereitet der Perſer fih und feine 
Thiere vor, indem er mehrere Tage vorher Kleinere Uebungs— 
ritte mit ihnen unternimmt, um ſich und feine Thiere, mit 
Beobachtung der nothiwendigen Uebergänge, aus dem Zu: 
ftand der Roheit — wie er ſich ausprüdt — herauszubringen. 
In derſelben Abfiht legt er am erjten Neifetag nur -eine 
Heine Strede zurüd und beginnt ftets den Weg, welche Eile 
er auch haben mag, im langjamen Schritt; erſt allmählich, 
wenn Reiter und Roß warm geworden, treibt er es zu 
rafherm Laufe an. Es ift eigenthümlih, daß die Pferde 
aus Gewohnheit und Inſtinct diejelben Regeln befolgen; aus 
dem Stall geführt, geht das edelfte Araberroß den erjten 
Theil des Weges ganz langjam, ſodaß der Unkundige 
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verfucht ift, es für faul zu halten; doch allmählich beſchleu— 
nigt es den Schritt immer mehr, zumeift gegen das End— 
ziel, wenn es den Weg ſchon einmal zurüdlegte und die 
Station kennt. Er macht mit feinem Pferde feine Reiter: 
fünfte, fondern überläßt es faft immer fich jelbft und dem ge- 
wöhnlichen Schritt. Ein Pferd, das ſich bäumt und viel 
Muth, befonders zu Anfang des Wegs, zeigt, verſchmäht er 
für die Reife, weil er behauptet, daß es ſich bald erſchöpft, 
die Mühen der Reife nicht aushält und auch die Kräfte des 


Reiters zu ſehr in Anipruch nimmt. Als erjtes Erforderniß 


eines edeln Pferdes betrachtet er Ruhe und Folgjamkeit. " 
Wenn er oder fein Roß bei der Bewegung leicht in 
Schweiß gerathen, gilt ihm dies als Zeichen, daß beide noch 
nicht genugjam für eine anhaltende Reife vorbereitet find. 
Ungern hält er unterwegs an; er reitet am liebſten in einem 
Zug bis zu dem vorgeftedten Ziele. Wird jein Thier bei 
erhigtem Leibe durftig, jo läßt er es zwar, an einer Quelle 
angelangt, trinken, jegt e8 aber darauf in anhaltende Be- 
wegung, damit es, wie er ſich ausdrüdt, „das Wafjer aus: 
Ihwige“ und ihm der Trunk nicht ſchade. Für ſich ſelbſt 
nimmt er einen gefülten Wafjerfrug mit, um nicht genöthigt 
zu fein, unterwegs mit den verjchiedenen Brackwäſſern jeinen 
Durst zu ftillen. Bor ſtarken Strapazen, bejonders bei 
Kurierritten, genießt er nur leichte Koft. Er Heidet fi nie 
zu leicht und hält für jeden Temperaturwechſel pafjende Klei⸗ 
der in Bereitſchaft. Sein Sattel muß oben wie unten ge— 


hörig ausgepolſtert ſein; er ſpottet über die ſogenannten eng⸗ 


liſchen Sättel. Es darf dies keineswegs als Weichlichkeit 
angeſehen werden, ſondern es entſpricht der Zweckmäßigkeit 
und dem natürlichen Bedürfniß. Er reitet nicht abſichtlich 
ſeiner Begleitung vor, noch bleibt er zurück, weil er ſich 
nicht einzeln den mannichfachen Fährlichkeiten der Reiſe aus— 
ſetzen will, auch die Pferde in Geſellſchaft beſſer Schritt 
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halten und weniger Anſpornung erheiſchen. Auf der 
Station angefommen, führt er in immer langjamer werden: 
dem Schritt fein Thier längere Zeit herum, bis der Schweiß 
völlig abgetrocnet iſt. Auch löſt er ihm. nicht ſogleich 

Sattel und Deden, jondern erſt nach Verlauf einiger Stun: 
den, weil ſonſt leicht Aufſchürfung und Satteldrud oder 
Gelenkentzündungen entftehen. Ebenſo Legt er ſelbſt nicht 
früher die Neifelleidver ab, als bis er ſich vollitändig ab- 
gefühlt hat. Er reitet‘ meift nachts, faft niemals mittags, 
um mährend des Tags ſich und fein Thier pflegen zu 
fönnen und die übeln Folgen der Sonnenhige zu meiden. 
Sn diefem Punkt fündigt jehr häufig der: Europäer, der 
feine Nachtruhe nicht opfern mag. Da die Hitze in freier 
Luft nicht ſo drückend ericheint, als man nad) dem Thermo: 
meterſtande vorausjegen jollte, ſchreibt er die Vorſicht "der 
Landesbewohner ihrer Jndolenz zu und will zeigen, daß er, 
obwol unter einem Falten Himmelsftrich geboren, doch mehr 
als jene auszuhalten vermöge. Fieber, Ruhr und Sonnen: 
ftich find nicht jelten die Folge feines Dünkels. Ueberhaupt 
kann man häufig das Phänomen beobachten, daß nordiſche 
Ankömmlinge in den erften Jahren die Hitze weniger empfin: 
den als die Eingeborenen und als fie ſelbſt in der fpätern 
Zeit ihres Aufenthalts, wo ihnen diefelbe unerträglich wird, 
bis ein vieljähriges Verweilen fie hierin mit den Eingeborenen 


gleichſtellt. Die Urſache ſcheint in der mitgebrachten ‚Energie 


und Reſiſtenz zu liegen, welche ſich endlich. erſchöpfen * 


größerer Abſpannung Platz machen. 


Bei dem Mangel an Herbergen und gebahnten —* 
wäre es zu bewundern, mit welcher Leichtigkeit der Perſer ſich 
nach den oft dreißig bis vierzig Tagreiſen entfernten Provinzen 
und Wallfahrtsorten auf den Weg begibt, wüßte man nicht, 
daß er den Werth der Zeit zu wenig ſchätzt und daß er zu 
jehr an das Nomadenleben gewöhnt iſt, um vor den 
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Beſchwerden diefer Art des Fortkommens zurüdzufchreden. 
Die Zwede feiner Neijen find Geſchäfte am Hofe, Handels: 
angelegenheiten, Wallfahrten u. ſ. w. Selbſt Derwiſche rei- 
ten, um anftändiger ihren Bettel zu holen. *) 

Beſonders anftrengend für den nicht daran Gewöhnten 
find die Kurierritte (tschäpäri), wobei mit unterlegten Pfer- 
den an 18— 24 deutſche Meilen des Tags gemacht werden. 
Da die Poftpferde fait immer jchlecht find, jo ift man ges 
zwungen, fie fortwährend durch Schentelbewegung und Hiebe 
mit einer langen Peitiche anzutreiben. Den eriten Tag ift 
der ganze Leib wie gebrochen; läßt man fich aber dadurd) 
verleiten, einen Tag zu raten, jo verläuft der dritte Tag 
deſto ärger, und dann ift kaum mehr an ein Forttommen 
zu denken. Man muß daher troß der Müdigkeit fich- weiter 
tragen lafjen, bis endlich der Körper ſich an die Anftrengung 
gewöhnt. Der Perjer beobachtet auch hierbei die Regel, den 
eriten Tag nur einen mäßigen Ritt zu machen, und erft in 
den folgenden Tagen die Neife zu bejchleunigen. Ich ſelbſt 


. tritt einmal in einem Zuge von Teheran nad) Kaswin, etiva 


22 Meilen; dort angefommen, mußte ich aber vom Pferde 
gehoben werden und, trotz des guten Willens weiter zu rei: 
jen, einen Rafttag und jpäter langjamere Nitte machen: 
Nothwendig ift bei folchen PVarforcetouren, daß man vorher 
wenig und nur leichte Nahrung, wie Eier, Milh, Thee 
und Butter zu fich nehme und diefe Diät mehrere Tage fort: 
jeße. Der Kurierritt geht jo rajch, daß man von dem nörd- 
lihen Ende Berfiens, von Chui, bis Bufhir nur zehn bis 
elf Tage braucht. Allein: wie ftrapaziös auch dieſe Art zu 
reifen ift, theilt fie doch andererſeits nicht die Fährlichkeiten 
und Pladereien einer Karavanenreife, namentlich ift man 


*) Auch in Stalien fand ich berittene Bettler, in Venedig jogar j 
Bettler mit eigener Gondel. 
Polak, Perſien. I. 12 
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weniger Krankheiten und Fiebern ausgefegt; fie kann daher 
dem Europäer, welcher feine andern Zwecke als die des 
möglichft jchnellen Ankommens an jeinem Reifeziele hat, jehr 
empfohlen werden. 

Auch faſt alle feine Wege in der Stadt macht der Ber- 
fer zu Pferde ab, und allerdings würde bei dem bodenlojen 
Koth im Winter und der drüdenden Hite im Sommer 
das Gehen jehr beichwerlich fein. Der Anftand verlangt, 
daß er äußerft langjam und begleitet von einem zahlreichen 
zu Fuße folgenden Dienertroß durch die Straßen reite. So— 
bald er aber die Stadt verläßt und etwa in ein nahes Dorf 
ſich begibt, find auch die Diener beritten, und der Zug ſetzt 
fich im rafchere Bewegung. 

Kehrt der junge Perſer heiter aus einem Yuftigen Kreife 
zurüd, jo liebt er e3, wenn er einen muntern Gaul unter 
fich fühlt, das altparthiſche Manöver auszuführen. Im ra 
jenden Galop dahinfaufend, erhebt er fich plößlich-im Bügel, 
wendet ſich rückwärts, drüdt fein Gewehr gegen einen fingir- 
ten Feind ab, und sprengt im raſcheſten Laufe weiter; oder 
er macht jehnelle Spiraltouren, wirft während derjelben feinen 
Stod vor ſich hin und fängt ihn beim Zurüdprallen von der 
Erde wieder auf (dscherid); oder er ſenkt fich im raſchen Ritt 
gegen den Bauch des Pferdes; oder endlich er galopirt auf 
einen tiefen Graben oder Abgrund zu und hält, am Rande 
angefommen, mit jähem Rud plöglid das Pferd an, ſodaß 
e3 ftraff auf die Hinterfüße zurüdprallt.. Dieſe kühnen Ue— 
bungen, da fie oft von unberufenen Knechten mit ihrer Db- 
hut anvertrauten Thieren ausgeführt werden, find Die Ver— 
anlaffung, daß faft alle Pferde an Erichlaffung der —* 
und am Spat leiden. 

Außer dieſen Exercitien zu Pferde ſind die —— 
körperlichen Uebungen die Jagd (schikär) und die Gym— 
naſtik ( werzesch). 
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B. Jagd. 


Die Jagd it im ganzen Lande jedermann geftattet, mit 
Ausnahme einiger Föniglihen Reviere in der Nähe der 
Hauptitadt, wo Jagdwächter aufgeftellt find, die nur gegen 
Beſtechung dort Jäger zulaffen. Allein bei den ausgedehnten, 
von hohen Bergen umjchlofjenen Ebenen, der dünnen Be: 
völkerung des Landes und der geringen Bewaffnung ift troß 
aller, Jagdfreiheit das Wild ziemlich häufig, befonders in 
einiger: Entfernung von der Hauptftadt. Dazu trägt noch 
bei, daß gute Schießwaffen wegen der theuern Preife dem 
Bolfe wenig zugänglih find, daß Wildfleiſch, weil alles 
. Sleifh friſch genoſſen wird, nicht bejonders geſchätzt iſt 
und ihm das der Hausthiere unbedingt vorgezogen wird — 
jo findet 3. B. das Fleiſch der vom Schah in dem könig— 
ligen Park erlegten Hirſche, das jedem, der davon holen 
- will, verabreicht wird, kaum in den beften Stüden Abneh— 
mer —; ferner, daß man die Felle-der jagdbaren Thiere, mit 
Ausnahme jener des wilden Ejels und des Argalijchafes, 
nicht zu gerben verjteht, daher fie fait als werthlos weg: 
geworfen werden. Die unermeßlichen Ebenen machen auch 
das Berfolgen des Wildes nur mit ausgezeichneten Pferden 
und arabiſchen Hunden (täzi) möglich, denn das meifte Hoc: 
wild. stellt Wachen aus, die bei Annäherung von Menjchen 
warnen. Endlich verurfaht die Jagd bedeutende Koften, 
ſodaß nur veiche Leute diefem Vergnügen nachgehen Zönnen. 
Manche Gegenden find daher vom Wild jehr beläftigt, in: 
dem es die Cultur des Bodens und der Gärten beeinträdh: 
tigt. So leidet 3. B. in dem Keffelthal Seid Jsmail, auf 
dem Wege nah Schiraz, der Weinſtock durch die vielen 
Bären und Füchſe, und es müfjen eigene Wächter zum Ber: 
ſcheuchen des Wildes gehalten werden. 

Als Jagdgewehr bedient ſich der Perſer felten der ein: 

12* 
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heimischen, vortrefflihen Flinten mit damascener Läufen 
(tufenk-e-dschäheri), meil fie zu ſchwer und koſtſpielig, 
außerdem auf Feuerftein eingerichtet find, jondern der euro- 
päifchen, die man engliihe (tufenk-e-inglis) nennt. 

Zur gewöhnlichen Jagd braucht man einige berittene 
Bediente, die das Wild zutreiben, und arabiſche Hunde 
(täzi), melche es verfolgen. Letztere laufen jo vorzüglich, 
daß ihnen selten ein Hafe entwiſcht, es fei denn, was aller 
dings in den Ebenen häufig gefchieht, daß er fih im die 
Löcher der Wafferleitungen flüchtet. Sie find auch die ein— 
zige Hundevarietät, welche der Perjer pflegt und im Winter 
mit einer Dede zum Schuß gegen die Kälte verjieht, wäh— 
rend er alle andern als unrein zu berühren jcheut. 

Bei größern Jagden bedient man fi auch der Falfen 
(bäz, gutsch), vorzüglich zum Jagen von Geflügel, jeltener von 
Gazellen. Die Falkenjagd befteht, ähnlich wie bei uns im 
Mittelalter, noch in ziemlicher Ausdehnung; es gibt ganze - 
Abhandlungen (bäz-nämeh) über Pflege und Drefjur der 
Falten. Ihre Zucht ift jedoch ſehr Eoftipielig, denn der 
Falke verlangt jorgfame Pflege, einen eigenen berittenen 
Diener, der ftet3 feiner Richtung folgt und ihn vom Ber: 
zehren des gefangenen Wildes abhält, da man es nicht ver- 
fteht, ihn fo abzurichten, daß er die Beute verſchont und 
dem Herrn überläßt; außerdem verirrt er jich leicht, und es 
koftet dann große Mühe, ihn mieder einzufangen, oder er 
wird von einem der großen Bergadler (karagusch) verſpeiſt. 
Es bietet ein eigenthümliches Schaufpiel, wenn der. Falke, 
deſſen Anblid das janfte Nebhuhn dermaßen in Schreden 
jeßt, daß es fich wehrlos den Krallen des Todfeindes über: 
liefert, nun jelbft feinen Meifter findet; der kühne Aar 
ſchwebt majeftätifeh in der Höhe und fchießt plöglich auf fein 
Opfer herab, das, vor Angft kaum mehr die Flügel regend, 
feine fichere Beute wird, Alles das, bejonders aber ber 
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Koſtenpunkt, da Unterhaltung und Bedienung eines Falken 


jährlich wenigſtens 100 Dukaten koſten, iſt Urſache, daß die 
Falkenjagd immer mehr in Abnahme kommt. Doch gehört 
es noch zum guten Ton, daß man ſich einen Falken hält, 
der im Hof auf einem ſilbernen Poſtamente ſitzt, und einen 
Jäger dazu, welcher ihn ſtets mit friſchem Geflügelwild zu 
verſorgen hat. Die beſten Falkenzüchter ſind aus dem 
Stamme der Zergeri, welche ihre Abkunft von den zurück— 
gebliebenen Macedoniern ableiten. 

Der jebtregierende Schah ift ein paflionirter Jagdlieb— 
haber; er unternimmt häufig Ausflüge in die Ebene von 
Teheran und Rages, wo er, unfern von den Nuinen leß- 
terer Stadt, auf einem Hügel (däschän teeppe) ein Kleines 
Jagdſchloß befist. Doch hat hier infolge der öftern Beſuche 
die Menge des Wildes jehr abgenommen; die Ausbeute be— 
ſchränkt fich zumeift auf einige Hafen, rothe Nebhühner 
(linotte), hier und da auf eine Gazelle; einmal wurde eine 
Hyäne und eine wilde Kate, mehrmals Füchſe und Schafale 
erlegt. Entferntere Jagdreviere befinden fich im jchönen Be- 
zirk Kent, im grasreichen Laarthal und am nördlichen Ab— 
bang des Elburz in Laro-Scheriftanef. 

Die wichtigite Hofjagd findet einmal im Jahre gegen 
Ende des Monats December im Thal des Dfchedjcheruds, 
fluffes ftatt, wo ebenfalls ein Kleines Jagdſchloß (schikärgäh, | 
auch meechtschir) fteht. Am bejtimmten Tag werden früh 
einige Kanonenſchüſſe als Signal abgefeuert, worauf die 
Auswanderung der halben Einwohnerichaft beginnt; denn 
nicht allein die jagdluftige Welt, jondern auch alle Minifter 
und Staatsjecretäre, alle Beamten, hohen Militärs, Prinzen 
und Chane ziehen mit ins Jagdlager des Königs. Dort find 
längs des Fluffes Zelte für fie errichtet, welche weit die 
Ebene bededen und von der Ferne den Anblid einer Stadt 
aus Leinwand gewähren. Wegen der vorgerüdten Jahreszeit 
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haben die Großen, die Prinzen und Chane, außer den Lein- 
wandzelten noch Heine, Euppelartige, dichtſchließende und mit 
Filz bedeckte Zelte (alutschek), die mittels Kohlenbecken 
(meengal) und des Kurſi geheizt werden. Die niedere Klaffe, 
die Diener und die Soldaten, begnügen fih, friſchgefällte 
Tamaristenfträucher vor den Zelten zu verbrennen. Der 
Rauch des Tamarix fol übrigens nad perſiſchem Glauben 
den Augen mwohlthätig fein. 

In der nächft der Burg zu Teheran gelegenen Gafje ver- 
ſammeln ſich die königlichen Diener und der Hofftaat, um dem 
Shah das Geleit zu geben. Der König erfcheint und befteigt 
ein prächtig gezäumtes arabiihes Roß. Zu feiner Seite 
ichreiten die Läufer in ihrer Phantafietracht, der Polizei- 
meifter, die Staatsſecretäre mit der Tiara und dem Schar: 
lachgewand. Hofdiener, mit langen Ruthen verjehen, rufen 

„Beru beri beru!” (Weit aus!) und treiben das müßig 
aufihanenbe Bolt in die feitlihen Straßen, während einige 
von ihnen die platten Dächer befteigen, um auf etwa bös— 
willige Individuen zu fahnden. Hinterdrein reitet der Troß 
von Kämmerlingen, Kammerdienern und allen, welche für 
den Mundvorrath der Majeftät zu forgen haben. So bewegt 
fich der Zug bis zum Stadtthor. Der Schah ſchaut furcht⸗ 
ſam un ſich her, denn ſeit dem Attentat won 1852 ſieht er 


‚jeden Fremdling mit argwöhnifchen Blicken an und erlaubt 


niemand, den er nicht perfönlich kennt, fi ihm auf 
Schußweite zu nahen. 

Bor dem Thor erwartet ihn ein Galawagen, dem 500 
mit Zlinten bewaffnete Diener zu Pferde (guläm-e-schahi) 
unter Anführung des serke-schiktschi baschi (Oberfter der 
Leibwache) und des jessätl baschi voraugreiten, an ihrer 
Spite die Königliche Standarte tragend, eine lange, mit 
rothem Tuch überzogene und oben mit einer goldenen Hand 
gefrönte Stange. Einige Stunden früher rückten beveits 
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ein Regiment Infanterie und eine Compagnie Artillerie zur 
Bewachung des königlichen Lagers aus, weil in frühern 
Beiten das Lager mehrmals nachts von einem feindlichen 
Stamm überfallen wurde. Der König fährt rafch, und die 
Berittenen begleiten den Wagen in leichtem Galop; nur zwei 
Läufer, einen kleinen, vergoldeten Stab in der Hand hal: 
tend, machen den Weg zu Fuß mit. Nach etwa zwei Stun: 
den langt der Zug beim Jagdihloß an; der König wird von 
dem Chef der Läufer (schatir bäschi) aus dem Wagen ge- 
hoben und begibt jih in die Zimmer, deren Teppiche er 
mit Süßigkeiten, die zu jeinem Empfang hingefegt wurden, 
bedeckt findet. 
Der Aufenthalt am Jagdplatze dauert durchichnittlich 
bis fieben Tage, während melcher diejenigen, die nicht mit 
einem Eoftfpieligen Filzzelte verfehen find, in offenen Zelten, 
oft bei Schnee und Unwetter, campiren müfjen, ebenfo blei- 
ben die Reit= und Laftthiere unter freiem Himmel; genug, 
man lebt im Bivuak und empfindet alle Unannehmlichkeiten 
deffelben. Seven Morgen wird das Zeichen mit der Kanone 
- gegeben. Die Begleitung des Königs, die Leibgarde "und 
alle Bedienftete, ſammeln fih und erwarten ihn zu Pferde. 
Ihnen folgt der Troß der Leibdiener und Leibjäger (tu- 
fenktschi) mit den Falken und einer zahlreihen Hunde: 
mente. Dann ſchließen fih die Prinzen und Chane an, ge- 
wöhnli auch einige PBoeten, welche beim Frübftüd ihre 
neuen Geiftesproducte vortragen. Der Shah, feit im Sattel 
figend, jprengt mit feinem ausgezeichneten arabischen Roſſe 
an vollem Laufe bergauf bergab, jodaß die Begleitung ihm 
ſehr ſchwer zu folgen vermag. In Bezug hierauf fagte der 
‚Großvezier Sader Azam, als er eingeladen wurde, den 


% Schah zu begleiten: „Seine Majeftät möge eine Ziege zu 
Ihrem erſten Minifter machen.“ Am beftimmten Jagdplag 
| . haben  bereit3 vorher zahlreich ausgeftellte Treiber und 


kai 


| —— 
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Soldaten die dominivenden Hügel beſetzt; fie treiben nun 
dem König das Wild zu, damit er e8 mit gejegneter Hand 
erlege. Nennt ein Argali oder eine wilde Ziege vorüber, jo 
wird von mehrern Schügen aus feiner Umgebung zugleich 
darauf gefchoffen. Natürlich ift es immer die Kugel des 
Shah, welche das Wild erlegte. 

Ich mar Zeuge einer Scene, die von den fonderbaren 
Schmeicheleien, womit man den Schah bei ſolchen Gelegen- 
heiten überhäuft, einen Begriff geben mag. Im Jahre 1856 
befanden wir uns am äußerten Ende des bejchriebenen 
Jagdrevierd. Auf einem iſolirten Hügel war ein Fleines, 
prächtig decorirtes Zelt aufgefhlagen, worin der König das 
Frühftücd einnahm; vor dem Hügel gähnte ein mehrere 
Klafter breiter Abgrund, auf deſſen Boden ein Bach dahin— 
raufchte; jenfeit des Baches ftieg eine Felswand jäh und 
ſchroff empor. Plötzlich ericholl der Ruf, ein Argali habe 
fich ins Lager verirrt. Das arme Thier war von einem 
Wolf gehest worden, der bei Anficht des Lagers umkehrte, 
und flüchtete in feiner Angft auf den Punkt zu, wo es das 
mindefte Gedränge wahrnahm, auf den Hügel mit dem kö— 
niglihen Zelte. Raſch ergriff der Schah eine Flinte, ich 
und einige Leibjäger folgten ihm. Er war kaum zwanzig 
Schritt von dem Wild entfernt, dem nur die Wahl blieb, 
entweder in verzweifeltem Kampf fich gegen feinen Angreifer 
zu wenden oder in den Abgrund hinabzuftürzen. Der Mo: 
ment war kritiſch, und der König in augenjcheinlicher Ges 
fahr. Allein in dieſem enticheidenden Augenblid zog das 
Tier die Füße wie in einen Knäuel zufanmen und fprang 
mit mächtigem Sat auf einen hervorragenden Punkt des 
gegenüberliegenden Feljens zu. Noch ehe es jein Ziel er- 
reihen konnte, fielen mehrere Schüſſe; das Thier rollte töd- 
lich getroffen in den Abgrund; es war ein prächtiger Widder 
mit fechzehn Jahresringen. In dem allgemeinen Jubel be- 
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bauptete die Umgebung des Königs, ein folder Sprung 
liege im Bereich der Unmöglichfeit, lediglich die Kugel des 
Schah habe durch die vis a tergo den Widder hinabgejchleu= 
dert!! — Der König gab Befehl, den Wolf nicht zu verfolgen, 
weil er ihm ein jo koſtbares Wild zugetrieben, 

Auf Geflügel ſchießt der König in der Regel allein; ob: 
wol etwas kurzſichtig, ift er doch, wie faft alle Berjer, ein 
guter Schüße. Jedes Nebhuhn, worauf er zielte, wird ihm, 


wenn er ed auch nicht getroffen, von der Begleitung ges 


bracht, denn es ziemt fich nicht, daß der Schah einen Fehl: 
ſchuß gethan. Zu diefem Zweck führt das Gefolge friſch— 
geſchoſſene Rebhühner in den Jagdtaſchen, welche in erlaubter 
Täuſchung als von königlicher Hand erlegt producirt werden. 
Einmal verjah fich jedoch ein Jäger und bradte ein Rebhuhn 
als friſchgeſchoſſen, deffen Federn ſich bereits Löften und das 
an den Seiten ſchon grünlich angelaufen mar. 

Das erlegte Wild wird täglich ſofort durch Expreſſen 
an die verjchiedenen Würdenträger im Lager und in der 
Stadt, auch an die europäifchen Geſandtſchaften geſchickt, 
begleitet von einem Schreiben des Haushofmeifters, worin 
fämmtliche Stüde als von föniglicher Hand erlegt bezeichnet 


werden. Dieſe Zujendung gilt als ein Zeichen bejonderer 


Gunft und für hohe Ehre, die Unterlafjung für einen Beweis 
der königlichen Ungnade. Der Ueberbringer erhält für die 
Spende zwiihen 5—20 Dufaten. Dem europäifchen Leib: 
arzt fallen alle Hafen zu, welches Geſchenk ihm einen 
hübſchen Theil feines Gehalts koſtet. Webrigens veicht bei 
dem durch diefe Sitte veranlaßten großen Bedarf das an 
einem Tage erbeutete Wild nicht aus, jondern es werden 
aus der ganzen Umgegend Maffen in das königliche Lager 
gebracht, weshalb man um diefe Zeit Fein Stüd Wildpret 
im den ftädtiichen Bazar zum Verkaufe vorräthig findet. 
Sft die Ausbeute eines Tags fchlecht geweſen, und der 


186 


Shah deshalb mismuthig, jo wird eine Jagd improvifirt. 
Man gibt vor, auf einem fteilen Hügel einen Leoparden ge— 
ſehen zu haben. Bon allen Seiten werden Jäger aus: 
geihicdt; der König bewaffnet fih von Kopf bis Fuß; er 
ftroßt von Dolchen und Revolvern. In feiner unmittelbaren 
Nähe halten Leibjäger mit Spitfugeln geladene Flinten be- 
reit; man ſucht ganze Stunden, der Schab prüft jeden Fels; 
endlich heißt e3, der Leopard fei in einem entfernten Revier 
gejehen worden, und es jei ihm gelungen, durchzubrechen. 
Taufend Flüche, wie peder suchte pelenk (Leopard, dejien 
Vater Giaur), folgen dem Phantafiethier nad. Doch der 
Zweck ift erreicht: der König wurde in Emotion und Span- 
nung verfeßt. ) 

Oder es wird eine eingefangene oder zahme Gazelle auf 
den Yagdplag getrieben und als vorgebliches Wild gejagt. 
Ich jah einmal, wie ein folches zahmes wildes Thier, das 
fih ſehr ungelegen vol Anhänglichkeit an feinen Heren 
fchmiegte, nur durch heftige Streihe von demjelben getrennt 
werden konnte. 

Abends vertreibt fich der König die Zeit mit Schach: 
oder Kartenfpiel; die Prinzen und Granden werden dazu 
geladen und ihmen zugleich die Summen vorgejchrieben, 
welche fie mitzubringen haben. Natürlich begünftigt das 
Glück immer den König; den Gewinn vertheilt er unter die 
Dienerichaft. 

Gegen Ende der Jagd, gewöhnlich am fünften Tage, 
pflegt man zwei brünftige männliche Kamele zum Kampf 
vorzuführen. Dieſe ſonſt jo janften Thiere werden wüthend 
(mzst) gemacht, der Schaum quillt ihnen aus dem Munde, 
die Fleinen Augen funkeln, und fie erjpähen, ein häßliches 
Gebrüll ausftoßend, den Augenblid, wo fie fih mit dem 
langen Halfe ummwinden können. Dann juchen fie ſich gegen- 





187 





ſeitig niederzubrüden, und laſſen nicht eher vom Kampf ab, 
als bis fie durch Gewalt auseinandergebracht werden. 

Nach beendigter Jagd Fehrt der König mit demfelben Bomp 
zurücd, mit dem er ausgezogen; die Atrologen beftimmen die 
Stunde und das Stadtthor, durch welches er pafliren muß; 
die Stadtbehörden gehen ihm eine halbe Meile entgegen, und 
er empfängt die üblichen Geſchenke und Süßigkeiten. 

Als jagdbare milde Thiere fommen zur Zeit in Per: 
fien vor: 

die Hyäne (kefter), ziemlich häufig in der Nähe der 
Hauptftadt und wenig gefürchtet, weil fie niemals Menſchen 
angreift; 

der Wolf (gurk), das gefährlichte Raubthier, felbit den 
Löwen und Tiger nicht ausgenommen, häufig in allen Ge 
genden des Landes; 

der Schafal (schegäl), mol das verbreitetite Thier in 
ganz Berfien, das fogar in den Städten, wie in Teheran, 
Ispahan u. |. w., nachts fein mwiderliches Geheul vernehmen 
läßt; } 

der Fuchs (rubäh) und der Marder (dalleh), ebenfalls 
häufig und den Hühnerftällen ſehr gefährlich; 

der Tiger (baber), nicht felten in den Wäldern Mafan- 
derans, fol jedoch die Kinder, welche daſelbſt das Vieh 
hüten, beinahe nie angreifen; 

der Gepard (jus pelenk), früher zu Jagden abgerichtet, 
ebenfalls in den Wäldern Majanderans; 

der Luchs desgleichen ; 

der Löwe (schir) ohne Mähne, in Arabiſtan und in 
dem Gebiete am Perſiſchen Meerbufen; 

der Leopard (pelenk), ebendafelbft häufig, einzeln auch 
an andern Orten auf Hügeln im Tafellande; 

der Bär (chirs), auf den Bergen des Elburz, El- 
wend u. ſ. w., ziemlich Hein, ſchmuzigbraun, wird häufig 
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eingefangen und von den Schirazern zur Volfsergögung im 
Lande herumgeführt. Endlich werden ’ 

die Fiſchotter (sekmähi) und der Biber. (dschunde- 
bidester) bier und da erlegt und verwerthet. 


C.. Gymnaftik. * 


In den perſiſchen Städten wird viel Gymnaſtik ge— 
trieben, ſowol des Vergnügens halber als zu Heilzwecken, 
und es gibt eigene öffentliche wie Privatanſtalten dafür, 
Erftere beftehen in einer mäßig großen Arena, worin ein 
octogoner, etwa 7 Fuß vertiefter Raum fich befindet, deſſen 
Boden elaftiich it, indem man ihn 2 Fuß hoch mit dürrem 
Reiſig bevdedt und einen Filzteppich darüber jpannt. Rings 
um die Vertiefung find Bänfe angebracht zum Anz und 
Auskleiden, und eine kathederartige Erhöhung für den 
Trommelihläger, der den Takt angibt. Der Eintritt ift für 
ein. Kleines Entgeld geftattet; den Unterricht ertheilt ein alter, 
erfahrener Ringer (pahlewän). Hier werden die Pahlewans 
(Borturner, Turnlehrer) ausgebildet; fie erhalten nach ers 
langter Fertigkeit leicht eine Bedienftung in großen Häufern, 
wo fie jungen Männern, die eine gewiſſe Geſchmeidigkeit und 
Kraft der Glieder ſich aneignen wollen, Privatunterricht er— 
theilen. Am häufigiten werden fie jedoch von Perfonen be: . 
jucht, denen Leibesübungen (maeschk) al3 Mittel: gegen all: 
gemeine Schwäche nah erihöpfenden Krankheiten, gegen 
ſchwere Verdauung, Conjtipation, und beſonders gegen 
Milzanfhoppungen infolge von Wedfelfieber und 
Hämorrhoidalleiden verordnet find. Und in der ‚That 
ſah ich von dieſen Uebungen oft die ſchönſten Erfolge, wie fie 
dur den Gebraud von Medicamenten nicht erzielt werden 
fonnten. Auf ärztlihen Rath fteigen ernfte Leute von vor- 
gerücdtem Alter, oft weit über funfzig Jahre, mit Turban 
und‘ grauem Bart — falls er nicht gefärbt ift — in die 
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Arena, um fid dort mit einigen Schalten zu balgen und 
berumzutummeln. Da fich indeß viel Tiederliches und luſtiges 
Volk in diefen öffentlichen Anftalten einfindet, fo werden fie 
von jungen Leuten aus guten Häufern nicht befucht; man 
zieht e3 vor, im eigenen Haufe ein Zimmer zum Turnen 
einzurichten und daſelbſt unter Anleitung eines Lehrers die 
Uebungen vorzunehmen. Auch der Schah, welchem ich das 
Turnen wegen häufiger Indigeftion verordnete, übte fich jeden 
Morgen nah) dem Bade, und hat in allen jeinen Landhäu— 
fern befondere Turnzimmer. 

In der Arena angelangt, entledigt fih der Turner 
feiner Kleidung und zieht nur eine fteife, lederne Hofe (tunne- 
keh) an, welche die zarten Theile beim Ringen vor Ver— 
legungen ſchützt. Sobald er gehörig abgekühlt ift, begibt er 

fih in den vertieften Raum. Der Trommelfchläger ſchlägt 
auf der Kefjelpaufe (tämbek) oder dem Tamburin den Takt, 
der Pahlewan beginnt den Reigen, die andern ahmen jeine 
Bewegungen nach, deren Schnelligkeit immer zunimmt, bis 
eine Kleine Baufe eintritt und nach derjelben zu einer andern 
Uebung geſchritten wird. 
Die perfiihen Turngeräthe find jehr einfach. Von den 
Uebungen ſah ich die folgenden am häufigften: 
| Hüpf- und Stampfbewegung (päzeden). Alle Mit: 
i turnenden beugen den Arm im Elnbogen, jodaß die Vorder: 
arme parallel mit der Achſe des Körpers ftehen, und hüpfen 
jo, je zwei und zwei gegenüber, anfangs in langſamem, 
fpäter in fchnellerm Takt, bis die Anzahl der Bewegungen 
zwei- bis breihundert erreicht hat. Dover man ftellt fich 
gegen die Mauer des Octogons und ftampft mit einem, im 
Knie und Hüftgelent gebeugten Fuß eine Zeit lang die 
Mauer, dann mit dem andern Fuße abwechjelnd. 

Die Bewegung mit Keulen (mil). Man ſchwingt 

zwei hölzerne Keulen, jede im Gewicht von 10—20 Pfund, 
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in ‚wirbelnden Bewegungen über dem Kopf; Geübtere wer— 
fen bald die eine bald die andere in die Höhe und. fangen 
fie gejchict wieder auf. Diefe Bewegung ftärkt bejonders 
die Arm- und Bruftmusfeln, melde daher bei den renom— 
mirten Pahlewans von befonderer Mächtigkeit find. 

Bewegung mit Tafeln (seng). Man legt ſich auf 
den Rüden, zieht die Schenkel etwas an, ergreift‘ zwei 
ſchwere Holztafeln, jede von etwa 50— 70 Pfund Gewicht, 
in deren Mitte ein Loch mit einem Querholz fich befindet, 
und bewegt. diefelben über der Bruft nad innen und außen 
bin und ber. Dieje ſchwierige, anftrengende Uebung nimmt 
nebft den Bruft= und Bauchmuskeln auch jene des Rückens 
fehr in Anſpruch. 

Shwimmbewegung (schinä). Man legt ſich der 
geftalt auf den Boden, daß man ihn nur mit den Zehen 
und Handtellern berührt, der. übrige Körper aber frei— 
ſchwebt; dann beginnt man eine Bewegung, wo abmwechjelnd 
die Zehen oder die Hände den Stügpunft abgeben und beim 
Vorwärtsſchieben (fogenanntem Kagenbudel) die Stirn immer 
ganz dicht über den Boden ftreift. Ich ſah von Bahlewans 
diefe anftrengende Hebung an ahthundertmal hintereinander 
machen. Es find die Rücdenmusfeln und insbejondere die 
in der Lendengegend, welche vorzüglich dabei in Thätigfeit 
fommen. 

Der Bogen (kebäde). Ein — an 40 Pfund 
ſchwerer Bogen, defjen Sehne eine eiferne Kette vertritt, wird 
abwechjelnd geſpannt und gelöft. 

Das Ringen (kuschti), meift nur durch Hinger von 
Profefion ausgeführt. Es kommt hierbei nicht blos auf 
Kraftentfaltung an, jondern auch auf richtige Anwendung 
der Kunſtgriffe, mittels welcher der Gegner, ohne daß er es 
fich verfieht, zu Boden gejchleudert wird. Nur durch ftete 
Uebung kann man fich die erforderliche Gewandtheit aneignen 
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und erhalten; der beſte Ringer, wenn er einige Zeit die 
Uebung ausſetzte, wagt nicht eher einen neuen Kampf, als 
bis er fich wieder mehrere Tage verſucht und vorbereitet hat. 
Bekannt im ganzen Drient ift die von Saadi fo vortrefflich 
erzählte Geihichte: „Ein Turnlehrer des Schah hatte 
einen bejonders fähigen Schüler; .er lehrte ihm 365 ver- 
ſchiedene Kniffe, mie der Gegner angefaßt und zu Boden 
gejcehleudert werden fönne Als der berühmte Pahlewan 
alt: geworden, prahlte fein indeſſen Eräftig herangewachjener 
Schüler, der Ruhm jeines Lehrers jei eitel, er wolle 
ihn mit Leichtigkeit im Kampf bezwingen. Dem Schah 
fam die Rede zu Ohren, und er befahl, beide follten mit: 
einander in die Arena jteigen. Der alte Meifter, obgleich 
ihm ſein Gegner an Kraft weit überlegen war, ftredte den- 
jelben mittels eines dreihundertfehsundjechzigiten Kunſtgriffs 
zu Boden, und auf dejien Klage, daß er ihn nicht in allen 
Kunftgriffen unterrichtet, eriwiderte jener: «Allerdings war 
ich nicht jo albern, mir gar nichts für meine alten Tage 
vorzubehalten. Womit ich dich heute bezwang, das: war der 
porbehaltene Schalttag.» Der Schah Lobte die Vorficht des _ 
Alten und gab ihm den Siegespreis, das Chalaat.” Die 
Lehre, welche der Dichter daraus zieht, ift die, daß man 


ſeinen Kindern gegenüber nicht den letzten Griff aus der 


Hand geben jolle. 
Sind die Uebungen geendigt, jo legt ſich der —— 
ehe er die Kleider wieder anzieht, auf eine Bank und läßt 
ſich ſo lange kneten, bis der Schweiß abgetrocknet iſt. 
Andere Leibesübungen werden nicht jo ſyſtematiſch be— 
trieben. Zum Schwimmen bietet fich wegen Mangel. an- 
Flüffen und Bächen wenig Gelegenheit; doch gibt 8. viele 
Naturſchwimmer, fait alle Bahlewans veritehen ſich darauf. 
Das Bogenipannen (tir-e-keman) wird noch hier 
und da geübt; der Schah jpannt vortrefflich den Bogen und 
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ſchnellt den Pfeil mit befonderer Fertigkeit ab. In ver 
Praris wurde jedoch der Bogen überall durch Feuergewehre 
verdrängt. Auffallend ift die große Anzahl alter Pfeilfpigen, 
welche man bei den Ruinen aller großen Städte einfammeln 
kann; fie deutet auf dort ftattgefundene anhaltende Kämpfe, 

Das Fechten fieht der Perfer nicht als eine eigene 
Kunft an. Er meint, daß es dazu nichts al3 einer gewiſſen 
Kraft und eines guten Säbels bedürfe, und da er beides zu 
befigen glaubt, jo hält er fich für den beften Fechter (schem- 
schiri), höchſtens räumt er den Afghanen einen Vorzug hierin 
ein. Eine eigenthümliche Art, die Güte eines Säbels zu 
prüfen, bejteht darin, daß man ein Schaf mit einem Hieb 
in die Lende in zwei Hälften zu fpalten ſucht. Es erfordert 
dies nicht blos außerordentliche Kraft des Arms, ſondern 
auch große Gemwandtheit, da der Hieb ſich in den Weichthei- 
len des Bauchs abftumpft. Einſt befand ich mich bei einer 
Heinen Jagd in der Begleitung des Schah. Er war bei 
guter Laune, und als man ihm einen neuen Säbel von 
Shiraz brachte, Tieß er fünf Schafe holen, um den Probe: 


- bieb zu thun. An dreien mislang der Verſuch. Da’ wen- 


dete er fi zu mir und fagte: „Haekim, bezan!” (Hekim, 
baue ein!), indem er mir den Schemfchir reichte. Ich ent: 
ſchuldigte mich mit meiner zu geringen Kraft; der Schah be 
harrte; endlich geftand ich offen, daß ich Fein Blut vergieße, 
worauf er ſcherzend antwortete: „Du vergießeft ja genug 
Blut (auf meine Operationen deutend) und tödteſt jogar 
Menſchen.“ Ich entgegnete jedoch: „Dies thue ich ftets nur 
in Abſicht der Hülfe und Lebensrettung“, und ſchlug hiermit 
fein Anfinnen rund ab. 

Schießübungen (tir endäzi) werden häufig auf den 
Landfigen oder Spaziergängen angeftellt. Zum Ziel nimmt 
man gewöhnlich eine in gewiſſer Entfernung hingeſetzte Ta- 
tarenmüße, die mit der Kugel umgeworfen werden fol. Oder 
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e3 wird mit aufgelegter Flinte nad einem Ei gejchoffen. 
Oder man wirft eine Münze in die Höhe und fucht fie im 
Fallen mit der Kugel zu treffen; in diefem Manöver wird 
oft Sehenswerthes geleiftet. 

Alles vorftehend Erzählte beweift, daß beim Berfer die 
eigenthümlichiten Verhältniffe zwifchen Ruhe und Bewegung 
obmwalten. Nachdem er ſich duch Umftände zu mehrjähriger 
Ruhe verurtheilt jah, während welcher Zeit er, um nicht Ver— 
dacht zu erregen, kaum einmal jein Haus zu verlafjen wagte, 
an vierzehn Stunden des Tags jchlief, und die andere Zeit 
im Harem müßig zubrachte, treibt ihn der Wechjel der Ver: 
bältnifje ins entgegengefegte Extrem: er jchläft nur fünf bis 
ſechs Stunden, ift raftlos thätig in feinem Geſchäft, unter: 
zieht ſich den anftrengendften Strapazen, ift mit einem Wort 
unermüdlich, bis er, durch abermaligen Wechjel genöthigt, 
wieder in den alten Zuftand zurüdfält. Aber was auch 
kommen mag, er nimmt alles mit Gleihmuth auf, denn 
Allah ift groß und feine Verfügungen find unergründlich.“ 


Polat, Perfien. I. e 8 


v1. 
Das Familien- und Geſchlechtsleben. 


Ernährung und Pflege der Kinder. Beſchneidung. Vornamen.  Unter- 
richt im Anftand. Frühes Heirathen.. Chen unter Verwandten. 
Die Menftruation. Die Brüfte. Leichtigkeit des Heirathens. Die 
Aldi und die Sighe. Polygamie und Monogamie. Der Tranungsact. 
Das Hochzeitsfeft. Die Jungfrauſchaft. Scheibungsgründe. Häufigkeit 
ber Empfängniß. Sterblichkeit der Kinder. Abortus. Verhalten wäh- 
rend der Schwangerfhaft. Die Entbindung. Körperbefhaffenheit und 
Charakter der Perjerinnen. Aberglaube. Der Harem (der Arzt, Be: 
ſchäftigung nnd Behandlung der Frauen). Das patriarchalifche Spftem. 
Der Harem des Schah (Prinz Muszzafer eddin und fein Bruder Kafem 
Chan. Trauriges Los der königlichen Frauen). Aberrationen bes 
Gejchlechtslebens, 


Tscheschme chumär., * AAyndova — —— 
Hafıs. Plutarch. 


Wenn bei allen Völkern der Erde das Gefchlechtsleben 
eine mächtige Rolle jpielt, jo ift dies um fo mehr bei den 
Muſelmanen der Fall, welche dafjelbe als Vorfpiel und als 
Quelle der himmliſchen, im künftigen Dafein nie endenden 
Genüſſe betrachten. 

Begreiflicherweie hält e3 im Drient äußerft ſchwer, 
eine genaue Kenntniß und Einficht in die hier einfchlagenden 
Verhältniffe zu erlangen, und nur der Arzt ift nad) mehr: 
jährigem Aufenthalt und anhaltender Beobachtung einiges 
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davon zu erforfhen im Stande. Cbendeshalb dürfte die 
Mittheilung der Erfahrungen, welche ich in Perſien über 
diefen Gegenftand gefammelt, von bejonderm Intereſſe fein. 
Das Kind (bzetscheh) erhält in den erften zwei Tagen 
feine andere Nahrung als etwas Butter; vom dritten Tag 
an wird es zwei volle Jahre hindurch von der Mutter, in 
Ausnahmefällen von der Amme gejäugt. In ganz jeltenen 
Fällen, wenn die Mutter erkrankt und ſich in der Eile 
feine Bruft zum Säugen findet, wird es einige Tage lang 
mit Kuh- oder Ziegenmilch genährt; von der eigentlichen 
fünftlichen Ernährung der Kinder aber hat man glüdlicher- 
weile in Perfien feinen Begriff; ich wurde mehrmals von 
dortigen Müttern über die Möglichkeit einer folchen befragt. 
Mein Zögling Mirza Abdul: Wahab, welcher fich jeit meh: 
rern Jahren in Paris aufhält, fchreibt mir über dieſes 
Thema: „On rapporte cependant, comme exemple dans la 
science, des enfants allaites par la chevre qui ont sur- 
vécu.“ Iſt das Kind ſchwächlich, oder find die Aeltern ſehr 
bejorgt und ängftlih wegen feines Gedeihens, jo gejchieht 
es jogar, daß es erit zu Ende des dritten Jahrs entwöhnt 
wird. Nicht jelten hatte ich Gelegenheit, Kinder an der 
Mutterbruft zu jehen, welche zu gleicher Zeit ein tüchtiges 
Stück Melone in der Hand hielten und abmwechjelnd Milch 
oder Melone genoffen. Als Ammen (däjeh)*) liebt man 
Nomadenmweiber vom Lande. Der Pflegling bewahrt oft bis 
ing reife Alter eine liebevolle Pietät gegen die Amme, die 
ihn gejäugt, nimmt fie in ihren alten Tagen in fein Haus 
auf und: betrachtet fie faft als eine zweite Mutter, Ehen 
zwiſchen zwei Perionen, welche von derjelben Amme gejäugt 
j *) Däjeh von duschiden (melfen), ſlaviſch dojit; von dieſer 
Wurzel ftammt dächter (Tochter) und dajeh (Amme). 
13* 
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wurden (hamshireh, Milchgenoſſen), ſind gejeglich ver— 
boten. 

An Händen und Füßen ziemlich feſt gewidelt, wird das 
Kind in eine Wiege (gewähreh), zumeift jedoch in eine 
Hängematte gelegt, mweil die Schwingungen der letztern an— 
baltender find und der Mutter längere Entfernung geftatten. 
Zur Beförderung des Schlafs wird. ihm häufig schaerbete 
chäsch chäsch (Syrupus diacodii) gereicht; im zweiten Jahr 
erhält e3 nebenbei Reiskoſt, in ärmern Familien auch ver 
ſchiedene Früchte. Geht die Mutter oder die Amme aus, jo 
trägt fie das Kind auf dem Arme; reitet fie aus, jo hält fie 
e3 vor fih auf dem Sattel. Die Kinder gedeihen bei diejer 
Lebensweiſe vortrefflih: fie find fett, von guter Geſichts— 
farbe und von auffallender Schönheit, denn fie befinden ſich 
die meifte Zeit in freier Luft im Hofe oder auf dem Dache 
des Hauses; troßdem werden gegen Ende des zweiten Jahrs, 
beſonders zur Zeit des Entwöhnens, viele von der Cholera 
ablactatorum (hayze) ergriffen, welcher die Befallenen nad 
acutem, meijt jedoch chroniſchem Verlauf rettungslos unter 
liegen. Wenigſtens ein Drittheil ſämmtlicher Kinder in den 
Städten wird, bejonders während der Herbitmonate, von 
dieſer Krankheit binmweggerafft; weder die zahlreichen Amu— 
lete, welche man ihnen gegen den böjen Blid anhängt, noch 
die ſchwarze Augenjchminfe (surmeh), womit man zu dem: 
felben Zweck ihre Livränder beftreicht, vermögen fie vor dem 
furchtbaren Uebel zu ſchützen. Andere fterben am Keuch— 


huſten oder an Steinleiden, wenn ein Steinen in der 


Harnröhre fteefen bleibt, oder an acuten Ausſchlägen. Auf- 
fallen muß es dabei, dab die Sterblichkeit der Knaben 
größer ift als die der Mädchen. Dieſe Erjheinung ift jo 
offenfundig, daß fie in der allgemeinen Klage der Mütter, 
es jei jo jhwer einen Knaben groß zu ziehen, ihren Aus: - 
drud findet. 


wr 
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Die Zeit bis zum fiebenten Jahre bringt das Kind in 


Gejellihaft der Mutter, der Mägde und Sflavinnen im 


Harem zu, und zwar meift mit Spielen unter freiem Himmel. 
Das Gemifch der fich tummelnden Kinder, vwerjchieden ar 
Alter, Geſchlecht und Hautfarbe, und des zahlreichen Haus: 


geflügels macht auf den Bejucher den Eindrud einer kleinen 


Menagerie. Nicht jelten fällt ein Kind in das offene Baffin, 
welches die Mitte des Hofraums einnimmt, und. fommt auch 
wol, wenn nicht Hülfe bei der Hand ift, darin um. Kinder 
der ärmern Klaffen beivegen ſich ohne alle Aufficht por den 
Häufern oder auf den Mifthaufen in den engen Straßen; 
jedoch ift troß der vielen Reiter ein Unglüdsfall unerhört, 
denn das Pferd mweicht-felbft im jchnelliten Lauf einem Kind, 


‚einem in der Mitte der Straße ichlafenden Hund und einem 


Haufen Miftkäfer aus.*) 

Die Kinder begleiten oft die Mutter in die öffentlichen 
Bäder, dort werden den Mädchen von der zarteften Kindheit 
an die Haare mit Henna gefärbt, den Knaben werden fie 
in der Mitte des Haupts abrafirt. 

Um das dritte oder vierte Lebensjahr findet die Be— 
ſchneidung (sunnet) ftatt; fie ift nicht wie bei den Juden 
an einen beftimmten Tag gebunden, ſondern es genügt, 
daß fie bis zum dreizehnten Jahre vollzogen fei. Obwol 
diefe Ceremonie ftreng genommen fein Dogma des Islam, 
fondern nur ein traditioneller Gebraud) (sunnet) ift, fo 
wird fie doc immer geübt, ja das Volk, melches überall 


*) Dieſe Miftkäfer findet man auf Karavanenwegen in großer Menge, 
jedes Thier weicht ihnen mit Scheu aus, daher fie troß der frequenten 


Paſſage ungeftört verweilen können. Ich machte mehrmals den Verſuch, 


mein Pferd mit Gewalt darüber wegzuführen, Doch e8 gelang mir nie. 
Der ſchlafende Hund findet es ebenfalls überflüffig, wegen eines an- 
venmenden Pferdes ben Ort zu wechfeln, er überläßt das Ausmweichen 
dem Pferde. : 


— 


J —— 
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gern an Formeln hängt, hält fie für den wichtigſten Act 
bei der Bekehrung zum Islam. Die Operation wird durch 
Einzwängen des Präputiums in ein gejpaltenes Rohr und 
Abtragen defjelben mittels eines Raſirmeſſers vom Barbier 
(dalak) vollzogen. ‘Sie unterſcheidet fih von der der Juden 
dadurch, daß der zweite Act, nämlich das Einreißen des 
innern Blatts, bei den Perſern mwegbleibt. Die Blutftillung 
wird mittels. ſtyptiſcher Pulver bewirkt; die Application von 
Waffer ift ftreng verpönt. Unglüdsfälle kamen mir, mit 
Ausnahme zweier Verlegungen der glans, nicht zur Kennt: 
niß. Die Geremonie ift zwar von einigen Feftlichfeiten be— 
gleitet, man vertheilt Spenden unter die Armen, es werden 
Gäfte geladen und mit Süßigkeiten bewirthet, der Dperirte 
erhält ein neues Kleid; im ganzen jedoch entfaltet man Fein 
ſolches Gepränge dabei wie in andern muſelmaniſchen Län- 
dern. Ueber die Beſchneidung der Mädchen, wie fie nad 
Chardin's Berichten bei einigen Nomadenftämmen im Ge— 
brauch fein fol, konnte ich trotz aller Nachfragen nichts 
conftatiren. 4 
Familiennamen fennen die Perſer nicht, ſondern nur 
Vornamen; dieſe ſind theils arabiſchen, wie Ali, Huffein, 
theils perfiihen, wie Ferhad, Firuz, Schabas (Dionisios 
Sabasios), theils türfifhen Urfprungs, wie Alair, Teimur 
u. ſ. w. Um Berwechjelungen vorzubeugen, wird der Name 
des Stammort3, wie Ai Jspahani, oder des Stammes, wie 
Mahmud Kara Kuslu, beigefügt; oder man braucht charak— 
teriftiiche Beinamen, wie ketschdamägh (Schiefnafe), kätir 
(Maulthier), benghi teriaki (Haſchiſch- oder Opium— 
effer) u. ſ. w. 
Im fiebenten Jahre verläßt der Knabe den Harem, um 
fih von nun an im Birun (Männergemach) zu bewegen. 
Sn den vornehmern Ständen erhält er einen Ludimagifter 
(laleh), der ihn in den Regeln des Anftands (adab), im Leſen 
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und Schreiben, im Koran und im Berftändniß der National: 
dichter unterrichtet, Vor allem wird ihm das Geremoniel 
des äußern Benehmens -eingeprägt. Er foll in Gegenwart 
von ältern Leuten jich ruhig verhalten, nicht kindiſche Fragen 
an fie richten, überhaupt nicht mitfprechen, ſondern von 
Jugend auf eine altkluge Würde behaupten. In Abweſen— 


" heit oder nad dem Tode des Vaters fieht man oft ſchon 


den achtjährigen Sohn den Ehrenplag als Chef der Familie 
einnehmen, die Eintretenden begrüßen, jie nach ihrem Be— 
finden fragen und die Diener anmweijen, Kaffee und Pfeifen 
für die Gäfte herbeizubringen. Jener Eindlihe Muthiwille, 
die Lebhaftigfeit, welche uns in Europa an Knaben jugend: 
lichen Alters erfreut, wird bei der perſiſchen Jugend, befon- 
ders in Gegenwart von Fremden, ftreng getadelt; man ver: 
bietet den Kindern jede raſche Bewegung und erzieht fie zu 
phlegmatiſcher Ruhe. Sind mehrere Kinder in der Familie, 
fo wird entweder ein Lehrer (achun) ins Haus genommen, 
oder fie werden in die Schulzimmer (macktseb) geſchickt, 
deren ſich faft in jedem Quartier der Stadt einige befinden. 
Die Mädchen empfangen mit den Knaben gemeinfamen Un- 
terricht,, doch läßt man fie nicht gern die öffentlichen Schu: 
len beſuchen; ſchon im achten Lebensjahr werden fie dem 
neugierigen Blid der Vorübergehenden entzogen. Schön: 
gebildete Knaben armer eltern finden häufig im achten 
Jahre in Häufern reicher Leute Aufnahme, wo fie als Pagen 
(kulam-bzetscheh) die Kleinen Commifjionen zwijchen dem 
Männer: und Frauengemad vermitteln und ſich allmählich 
zu Dienern beranbilden: ein Gebrauch, der leider nicht jel- 
ten zur Demoralifation diejer armen Kinder führt. 

Vom neunten Jahre ab gehen die Mädchen nur noch 
verjchleiert aus. In den weniger bemittelten Familien trach- 
tet man danach, fie ſchon in ihrem zehnten oder elften Jahre 
zu verheirathen; ja mir find Fälle bekannt geworden, wo 
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nad erfauften Dispens des Priefters die Verheirathung - 
ſchon im fiebenten Lebensjahre ftattfand; im guten Häufern 
jedod werden die Töchter erit im Alter von zwölf oder 
dreizehn Jahren ausgeftattet. Ein mwohlgeftaltetes Mädchen 
gilt ihren Aeltern als lebendiges Kapital; denn der die Toch— 
ter zur Frau begehrt, muß ihnen einen Kaufpreis (schir-e- 
buhä, d. i. Milchpreis) dafür zahlen, und außerdem der 
Braut, je nad) ihrer körperlichen Schönheit und Entwicke— 
lung, ein bedeutendes Heirathsgut (maehrieh) verjchreiben. 
Der Ceſſionspreis erreicht bisweilen die Summe von 500 Du- 
faten. Daher verwenden die Aeltern auf Pflege, Nahrung 
und Kleidung der Mädchen alle mögliche Sorgfalt, ſollten 
auch die übrigen Hausgenofjen darben müfjen; iſt man doch 
der Heimzahlung aller ausgelegten Koften ziemlich fiher. 
Bei einem Förperlich Schöngebildeten Mädchen wird jelten 
nah Familie und Abftammung gefragt, fie fann die Frau 
eines Stammhaupts, des angejehenften Staatsbeamten, ja 
des Königs jelbft werden, wie tägliche Beifpiele bemeijen. 
Häufig werden ſchon Kinder in der Wiege füreinander 
beftimmt, bejonders Coufin und Couſine; Familienheirathen 
bilden jogar die Regel, Wird dann jpäter aus irgendwelchen 
Rücdfihten das Mädchen ihrem Vetter verfagt, jo gilt dies 
als ſchwere Beleidigung und als Urſache zu Feindſchaft und 
Fehde. Ich habe übrigens durchaus nicht entdeden können, 
daß die Ehen unter Verwandten nachtheilig auf die Progeni- 
tur einwirkten; die gezeugten Kinder waren jowol körperlich. 
gefund und wohlgebildet als auch geiftig aufgeweckt. Ueber— 
haupt fommen Misbildungen, Verkrümmungen und ſtkrofu— 
löfe Leiden unter den dortigen Kindern auffallend felten vor. 
Auch die Beobahtung, die man in neuelter Zeit gemacht 
haben will, nämlich das häufige VBorkfommen taubftummer Kin— 
der infolge ehelicher Verbindung unter Verwandten, beftätigt 
fich meines Willens in Perfien nicht; ich fand in dem beffern 
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. Klafjen feine Taubftummen, mit Ausnahme eines Malers 


Näkaſch Lal, deſſen Kinder ebenfalls taubftumm find. Eine 
aus der Familie angeheirathete Frau genießt die meiſte Ach- 
tung im Harem; der Mann titulirt fie gewöhnlich Tochter 
des Oheims (dächter-e-amu), ein Titel, der Anſpruch auf 
rückſichtsvolle Behandlung verleiht. 

Wenn auch nicht die Heirathen in der Familie, jo * 
ten doch die innerhalb deſſelben Stammes als Regel; der 
Afſchare nimmt eine Frau aus dem Stamme der Afſcharen, 
der Kaſchkai aus dem der Kaſchkais u. ſ. w. Ein Nomaden- 
mädchen verjchmäht die glänzendften Anträge von Städtern, 
fie verheirathet fich mur in ihrem Tribus. So bleiben die 
Stämme und Familien ziemlich unvermiſcht; ihre Traditio- 


‚nen, ihr Charakter und befonders die Phyfiognomien erhalten 


ſich ftereotyper als bei andern Völkern. Man braudt nur 
ein Familienglied zu fennen, um die andern, wo man ihnen 
auch begegnet, als Verwandte herauszufinden; beſonders ift 
die Aehnlichkeit zwiſchen Brüdern, ſelbſt wenn fie von ver- 
ſchiedenen Müttern ftammen, jo augenfällig, wie ich fie nir- 
gend ſonſt wahrgenommen; auch gilt es im Lande für aus: 
gemacht, dab der Einfluß des Vaters hierbei ein weit 
größerer jei als jener der Mutter. 

Geſetzlich ſoll das Mädchen exit nad erlangter voller 
Pubertät (balugh) heirathen, d. h. mit ſich eimftellender 
Menftruation (hays) und wenn Scham: und Achjelhaare zu 
feimen beginnen, ähnlich der mofaifhen Vorſchrift; doc 
hält man ſich in den ärmern Klaffen nicht ftreng daran ge— 
bunden, man ſucht fein Kapital jo jchnell als möglich zu 
verwerthen, und der Dispens von einem Mula ift leicht er- 
fauft. Es heirathen Mädchen mit no unentwidelten Men: 
ſtruen und ganz platter Bruft, jedoch entwidelt ſich beides 
in der Ehe jehr raſch. Wie mir verfihert wurde, fommen 
Fälle von Schwangerschaft vor, ehe noch die Menftruation 
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fih eingeftellt hat. Sie beginnt im nördlichen Berfien erft . 
gegen das dreizehnte Jahr, im füdlichen jedoch ſchon gegen 
das neunte oder zehnte Jahr; in Tegterm Alter auch bei 
Judenmädchen, welche troß ihrer ſcheinbaren Anämie, infolge 
der gebrücten Lebensverhältniffe, früher menftruirt werden. 
Ueberhaupt jcheint das frühere oder spätere Eintreten und 
Erlöfchen der Menftruation mehr von der Raſſe ald vom 
Klima abzuhängen, und obwol fie durd ein kaltes, nörd- 
lihes Klima verzögert werden kann, jo verwiſcht ſich doc) 
in allen folgenden Generationen nicht der Einfluß der Raffe. 
Als Beleg hierfür dienen die Jüdinnen in Europa und die 
Negerinnen in Perfien und den amerikanischen Colonien. 
In Shiraz ſah ich Frauen von zwölf Mondjahren, welche 
bereits Mütter waren, während in Teheran felten eine Frau 
vor dem vierzehnten Jahre gebiert. Dft find Weiber von 
30 Jahren jhon Großmütter; Töchter und Mütter fommen 
zugleich nieder. Dagegen hört die Menftruation durchſchnitt— 
lich jchon gegen das zwei- bis fünfunddreißigfte Lebensjahr 
und damit auch die facultas generandi auf, zu welcher Zeit 
die demnach Involutionsperiode beginnt. Ausnahmen finden 
freilich hier und da ftatt; jo jah ich eine Frau von 48 Jah— 
ren gebären, doch erregte diefer Fall in Teheran allgemeines 
Staunen. Die Scherifes (weibliche Seiiden, d. i. Abkömm: 
linge des Propheten, alfo arabijchen Urjprungs) menſtruiren 
und gebären länger als Vollblut-Perſerinnen, was jedoch dort 
nicht dem Raſſenunterſchied zugejchrieben, fordern als Mi- 
vafel ausgelegt wird. Die Frauen im Drient  controliven 
ihre Menftruen weit leichter als die Frauen in Europa, 
weil jene nach dem dort gebräuchlichen Kalender des Mond: 
monat3 zählen, ſodaß fie genau den Mond: Tag ihrer 
Menftruation kennen. Daſſelbe gilt auch von der Berech— 
nung des Tags der Geburt, melde fih genau mit dem 
Tage der zehnten Menftruationgepoche einftellt. Bei jungen 
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Mädchen und Frauen find die Menfes regelmäßig; aus: 
geprägte Chloroje ift um diefe Zeit felten; bei Frauen hin— 
gegen, melde von ihren Männern vernachläffigt werden, 
fomwie bei Witwen und Getrennten treten öfters Störungen 
ein, indem die Periode antiponirt oder poftponirt, oder das 
Blut nicht in gehöriger Menge und Dualität erfcheint. Es 
zeigen ſich dann Zeichen der Bleichjuht, und Empfängniß 
teitt nur ausnahmsweile noch ein. Durch Einlöfung von 
Eifen und Empfehlung des Turnens gelang es mir fehr 
häufig, die Menftruation zu beſſern, worauf wieder Empfäng- 
niß erfolgte, und ich erwarb mir dadurch einen guten Auf 
in diefer Specialität. Die Dauer des Blutfluffes ift im 
Durchſchnitt fünf Tage, doch währt es jieben bis acht Tage, 
ehe die Frau das Bad bejuchen kann und dem Mann mieder 
erlaubt ift. Es verſteht jich von jelbit, daß während diejer 
Beit Feine gejchlechtliche Annäherung ftattfinden darf. Bei 
den dortigen Juden ebenfo wie bei ihren orthodoren Glau— 
bensgenofjen in Europa beträgt die Frift zwölf bis vierzehn 
Tage. 

Die Schambaare werden dem Ritualgejeg gemäß durch 
ein Präparat von Auripigment (zernich) und Kalk entfernt; 
man nennt die hädsthebi keschiden, d. i. ſich dem Geſetz— 
lihen unterziehen; elegante Frauen aber rupfen fich die Haare 
aus, bis endlich der Nachwuchs von jelbit aufhört. Auch 
Männer müſſen diefelbe Vorſchrift befolgen; ein Abmweichen 
davon, ſowie das Stehenlaffen des Haars am Vorderhaupt, gilt 
als bejonderes Zeichen der Emancipation vom Geſetz. Dieje 
Beitimmung findet darin ihren Grund, weil zum Gebet und 
jeder religiöfen Handlung, desgleichen nad jeder Exeretion 

"das Wachen der Genitalien geboten ift und die Haare eine 
genügende Neinigung nicht zulaffen würden. 
| Die Brüfte (pistän, mamme) entwideln fih frühzeitig, 





gedeihen aber nur zur mittlern Größe und. bleiben jelbit 


- 
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unter dieſer zurück, mit Ausnahme der Weiber vom arme 
niſchen Stamm, deren Brüſte weit ausgebildeter ſind. Schon 
nad einigen Entbindungen werden fie ſchlapp, daher viele 
Frauen fie durch Suspenjorien ftügen. Sie jecerniven jedoch 
viel Milch. Bei gefunden Müttern ift der Fall, daß ihre 
Milch für den Säugling nicht hinreicht, äußerſt felten; viel- 
mehr fieht man als etwas jehr Gewöhnliches, bei Erfrantung 
oder beim Tod der Mutter, eine Nachbarin das Säugungs- 
geihäft mit übernehmen und zwei Kinder genügend ernähren; 
außerdem wird ein Theil der Milch zu Heilgweden verwen— 
det. Tritt bei einer zum erjten mal Gebärenden die Warze 
(hulmeh) nicht gehörig hervor, jo werden, wie in der Tür: 
fei, junge Hunde (tule-sek) angelegt, deren es in den Bas 
zars jtetS eine große Menge gibt. Dafjelbe findet auch bei 
Milchftafen ftatt. Krankheiten der Bruft, wie Bruftentzüns 
dungen mit Eiterung, Schrunden der Warzen u. ſ. w. kom— 
men in jehr bejchränftem Maße vor, was wol darin feinen 
Grund haben mag, ‘daß die Bruft frei, ohne einengenden 
Schnürleib, nur leicht mit Flor bevedt, getragen wird, und 
jo die Empfindlichkeit gegen Erfältung und andere Witterungs- 
einflüffe fich abftumpft. Zu auffallender Größe entwideln 
fih oft die Bruftdrüfen bei Eunuchen; ich kannte den be: 
rühmten grufifchen Eunuchen Cosruw-Chan, der im Alter 
von 75 Jahren noch enorm ausgebildete Brüjte hatte. 

Die nicht ſpecifiſchen Krankheiten der weiblichen Geni- 
talien kommen dem europäiichen Arzt wenig zu Geficht. 
Hebammen erzählten mir indeß auf Befragen, daß Scheiden- 
vorfal nicht jelten ei. Skirrhus des Muttermundes fand 
fih nur einmal, bei einer funfzigjährigen Armenerin, welche 
in frühern Jahren einen ausjchweifenden Lebenswandel ges 
führt; fie erlag ihrem Leiden. Da die Mädchen oft vor er= 
langter Pubertät verheirathet werden, hatte ih Dammriſſe 
auch außer infolge der Entbindung zu beobachten. 
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Im Orient ift es jedermann leicht gemacht zu heirathen. 
Bei dem geringen Bedarf an Wohnung und Kleidung, der 
Billigkeit der Lebensmittel, der Gunft des Klimas, bei dem 
Glauben an Fatum und Vorjehung nad dem Spruche des 
Dichters: „Der das Infekt ernährt, wird auch dem Finde 
ein Stückchen Brot nicht vorenthalten“, bei dem teten 
Glückswechſel endlich, welcher Erlangen und Berlieren von Ber: 
mögen rein dem Zufall anheimgibt, braucht den Drientalen 
die Sorge für Ernährung der Nachkommenſchaft feine Seru— 
pel zu verurjachen. Bon jelbft verfteht es fich, daß jedes 
Mädchen, jobald es ein bejtimmtes Alter erreicht, heirathen 
muß, um jo mehr als Vermögens- und Standesverhältniffe 
. wenig in Betracht kommen. Auch die Leichtigkeit der Schei: 
dung macht das Eingehen einer Ehe zu feiner ſo bedenk— 
lihen Sade wie in Europa. So ift es erflärlih, daß man 
die in civilifirten Ländern heutigen Tags jo häufig vertre- 
tene Klaffe der alten Jungfrauen und Hageſtolze in Berjien 
faſt gar nicht kennt, und daß jelten ein fehlerfreies Mädchen 
von gutem Ruf wegen etwaiger Prätenfionen der Familie 
über das zwanzigfte Jahr hinaus unverheirathet bleibt. Es 
iſt mie nur ein Fall diefer Art befannt geworden: die Prin- 
zeſſin Fachere Dawle erreichte ledig (izäbeh) das fiebzigfte 
Jahr. Der Drientale begreift nit, wie man bei vorhan- 
dener Möglichkeit, eine Frau zu nehmen, unverheirathet leben 
könne. Sch jah mehrmals, daß Töchter unbemittelter Ael- 
tern, nachdem fie duch die Ehe in glüdliche Vermögens: 
verhältniffe gekommen waren, ihrem verwitweten Vater ein 
Weib verjchafften oder deſſen Harem zu ergänzen fuchten. 

Allgemein herrſcht die Anfiht, daß Greiſe durch Ber: 
beivathung mit jungen Mädchen verjüngt werben, dieſe hin: 
gegen ſchnell altern (j. Erſtes Buch der Könige, I, 1—3). Da 
der Mann feine zukünftige Frau vor der Trauung nicht zu 
ſehen befommt, den Mädchen aber ohnehin faft nie eine 
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Wahl gelafien wird, jondern die Aeltern allein über fie ver: 
fügen, jo werden die meiften Heirathen durd weibliche An— 
verwandte oder Unterhändlerinnen (deläleh) zu Stande ge: 
bracht. Eine ſolche begibt fich zu dem heirathsluftigen Mann, 
rühmt die förperlichen Vorzüge der ihm zugedachten Braut, 
gewöhnlich hervorhebend, daß fie weiß fei, große, offene _ 
Augen, ein rundes Gefiht (mähru, Mondgefiht), gewölbte 
Augenbrauen und eine Cypreffengeftalt habe. Weil die Ber: 
ferinnen faft nie jo blendendmweiß find wie die Decidenta- 
innen, wird diefe Eigenſchaft befonders geſchätzt. Die De- 
laleh kommt hierauf ins älterlihe Haus des Mädchens und 
bringt den Geldpunkt in Richtigkeit. Hiermit find die Prä- 
liminarien gefchlofjen, denn freie Wahl und Selbftbejtimmung - 
feitens des Mädchens findet nur äußerft jelten ftatt. Männer 
nahe dem fiebzigiten Jahre heirathen ein’ zehnjähriges Kind, 
ohne daß dies irgend Auffehen oder Gerede in der Stadt 
veranlaßt. Seltener find die Fälle vom Gegentheil, nämlich 
daß ein junger Mann von 16 Jahren eine ältere Witwe 
heirathet, und dann gejchieht dies ftets nur aus Familienz, 
Standes- oder Geldrüdfichten. 

Der Begriff der Liebe, wie er bei uns im Deeident auf- 
gefaßt wird, eriftirt faum bei den Drientalen; die Liebe, 
welche die perfischen Dichter in ihren Poefien befingen, bat 
entweder einen ſymboliſchen oder einen höchſt profanen Sinn; 
auf das Wort ischk (Xiebe) folgt immer der Begriff was], 
d. i. die fleiſchliche Vermiſchung. 

Der Knabe reift ums vierzehnte Jahr. Iſt er von gu— 
tem Hauſe, ſo wird ihm gegen das ſechzehnte oder ſiebzehnte 
Jahr, manchmal auch ſchon mit dem zehnten Jahre, eine 
Vertragsfrau (sigheh) von den Aeltern zugetheilt; erſt nach— 
dem er eine Stellung und die volle Reife erlangt hat, geht 
der Mann die wirkliche Che (eekdi) mit einem Mädchen von. 
angejehener Familie, mit feiner Coufine oder einer Prinzeſſin 
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ein, morauf die frühere Frau entweder verabſchiedet oder 
ihr ein anderes Haus zur Wohnung angewieſen wird. Es 

iſt mir nur ein Fall befannt, wo das Alter des Vaters 
und des Sohnes um nicht mehr als vierzehn Mondjahre 
differirte. Er betraf den Prinzen Seif uddauleh, einen Sohn 
Feth Ali Schahs, und ward als Curiofum in der Stadt 
chronik angejehen. Das frühe Heirathen oder: doch die fidhere 
Ausficht auf baldige Ehe, verbunden mit der Sitte, aus er- 
laubten geſchlechtlichen Genüffen kein Hehl zu machen, jon- 
dern diejes Thema. ohne Scheu jogar in Gegenwart von 
Kindern zu beſprechen, ferner die geringe Verbreitung 
ſchlüpfriger Lektüre haben das Gute zur Folge, daß Hyfterie, 
Ratalepfie, Amenorrhö, Dismenorrhö und Dnanie bei jung- 
fräulichen Perjonen faft nie, nur bier und da bei Witwen 
und ftreng bewachten, von ihren Männern vernacdhläffigten 
Frauen fih einniften. 

Die Ehe (serusi) ift entiweder zekdi, d. h. auf die Dauer 
verbindlich, jolange nicht ein beftimmter Grund zur Schei- 
dung 'geltend gemacht werden kann, oder sighei, d. h. nur 
auf eine vertragsmäßige Zeit. Da die Sklavin ihrem Eigner - 
mit Leib und Vermögen gehört, jo kann von einer eigent- 
lihen Heirath bei ihr feine Rede fein; doch find ihre Kin- 
der gejeglich anerkannt und genießen volle Gleichberechtigung 
mit denen der andern Frauen. Auch hört fie mit dem 
Augenblid ihrer Niederfunft auf Sklavin zu fein. 

Die Adi entjpricht ganz unferer Ehefrau; geſetzlich darf 
der Perſer deren nicht mehr als vier zu gleicher Zeit haben; 
nah dem Tode oder nach Verftoßung der einen ift e& ihm 
erlaubt, dieſe Zahl mieder zu ergänzen. Sighe heißt ein 
Weib, welches durch Vertrag auf beſtimmte Zeit, die von 

einer Stunde bis zu 99 Jahren*) variiren kann, gegen 


*) Durch den Bertrag auf 99 Jahre wird die Sighe dem Afdi- 


er 
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-ein gewiſſes Entgeld und gegen feitgejegte Entſchädigung 


bei eintretender Schwangerjchaft geheirathet wird. Während 
diefer firirten Zeit genießt jie die vollen Rechte einer legalen 
Ehefrau. Nah Ablauf des Vertragstermins aber ift fie, 
wenn derjelbe nicht verlängert oder - erneuert wird, dem 


Manne gejeglich verpönt. Für die mit ihr erzeugten Kinder 


it der Mann zu forgen verpflichtet, weshalb fich die Sighe 
nit eher als vier Monate nad der Trennung an einen 


. andern verheirathen jol, doch wird diefer Punkt häufig um: 


gangen. 

Es ift Sitte, daß der Perſer auf Reifen, Expeditionen 
oder Bedienftungen in der Provinz nie feine Frau mitnimmt, 
jondern fat an jeder Station, wo er länger verweilt, eine 
Sighe heirathet. In der Stadt Kirman pflegen die Mulas 
jedem Ankömmling, der nur einige Tage fich dort aufhält, 
ein Weib zur Sighe anzubieten. Hierdurch entitehen oft 
ſehr ernſte Vermwidelungen, indem junge Leute aus fernen 
Provinzen mit wahren oder gefäljchten Documenten zugereift 
kommen und Anfprüche auf Erbſchaft erheben, womit fie 
auch, wenn der Vater den Nachweis des Alibi nicht zu 
führen vermag, bisweilen reuffiren. 

Die Kinder aller diefer drei Klaffen find nach dem Ge: 
jeß bei der Erbichaft gleichberechtigt; doch finden hierin auch 
willfürliche Ausnahmen ftatt. So nimmt 3. B. eine verwit⸗ 
wete Prinzeſſin oft für fich und ihr Kind die ganze Erbichaft 
in Beſchlag, obgleich der theo demokratische Islam eigentlich 
feinen Unterfchied der Stände anerkennt. 

Dem Borftehenden gemäß Fönnte der Perſer Weiber in 
unbeſchränkter Zahl nehmen, was auch von einigen Großen 


weib gleichgeftellt. Ein ſolcher wird gewöhnlich nur da abgeſchloſſen, 
wo bereits vier legale Frauen vorhanden find; auf dieſe Weife umgeht 
man das Gejeg, denn das fünfte Weib ift num ben übrigen eben- 


» bürtig. 








\ 
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wirklich geſchieht. Feth-Ali Schah hatte mehrere Hader 


Weiber, und da ihm alle Kinder gebaren, iſt die Menge 
ſeiner männlichen Deſcendenz jetzt, nach etwa 80 Jahren, 
bereits auf, über 5000 angewachſen. Er erhielt deshalb den 
Beinamen Adam-e-ssani (Adam II.) Nur wenige ver 


- Bringen konnten es zwar ihrem Vater gleichthun, immerhin 


aber’ heiratheten viele von ihnen gegen vierzig Weiber. "Die: 
fer Fall gehört indeß zu den jeltenen Ausnahmen. In den 
Städten heirathen nur Chane und Bedienftete drei bis vier 
Weiber; der Handel: und Gewerbsftand kann. die Laft der 
damit verbundenen Ausgaben nicht erfchwingen;  er'fchent 
auch die Unordnung und Verfchleuderung im Hauswefen und 


lebt daher meift in Monogamie. Auf’ dem Flachland und 


bei den Nomadenftämmen ift die Monogamie vollends Regel, 
höchſtens nimmt ſich ein Häuptling zwei bis drei Weiber. 
Heirathet ein Chan eine Prinzeffin, (oder wird ihm eine 
ſolche als Frau oetroyirt, jo verlangt es der Uſus — nicht 
das Gefeg, welches keinen Unterſchied zuläßt —, daß er 
fein anderes Weib neben ihr habe, ja er ift fogar gezwungen, 
allen andern Weibern, die er früher befaß, den Scheidebrief 
zu geben oder fie wenigftens aus dem Haufe zu ſchicken und 
jeder fernern Cohabitation mit ihnen fich zu enthalten. Im 
allgemeinen Kann angenommen werden, die Monogamie fei 
die Regel, die Bolygamie die Ausnahme. "Wäre die Viel: 
weiberei ſo häufig, wie man in Europa gewöhnlich glaubt, 
ſo müßte wegen der Verfchiedenheit der Mütter nothwendig 
nach einigen Generationen die Raſſe erlöfchen; daß dies. nicht 
der Fall tft, muß der auch im Drient überwiegenden Mo- 
nogamie zugejchrieben werden. MS eine bemerkenswerthe 
Thatjache fei noch angeführt, daß auch bei den in Perſien 
lebenden Juden die Polygamie zuläffig ift. Bei der Sefte 
der Sunis hingegen ift die Sighe-Ehe nicht erlaubt. 

Bolat, Berfien. T. 3 14 \ 
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Sind die Präliminarien zwischen dem Bewerber und. 
den Aeltern des Mädchens vereinbart, jo wird zur Hochzeit 
gejchritten. Der Trauungsact jelbit (akd-ennikah).ift: nad 
muſelmaniſchem Gejeg — ähnlid dem jüdiſchen — ſehr ein- 
fach; es genügt, daß der Mann dem: zur Pubertät gelangten 
Mädchen den Antrag macht und diefe darauf zur Antwort 
gibt: „Ich übergebe mich dir.” Das Ausiprechen dieſer 
Formel reicht auch ohne die Anweſenheit von Zeugen zur 
Schließung einer legalen Ehe hin. Aus Bejorgniß jedoch, 
daß ſpäter Zweifel über die Gültigkeit der Ehe erhoben 
werden könnten, und weil nach dem Gejeß diefe Formel in 
gutem arabijchen Accent geiprochen werden muß, was ein 
Perſer jelten im Stande ift, mird immer ein: Mula zu dem 
Trauungsact zugezogen; 

In reihen Häufern wird die Hochzeit mit vielem Pomp 
gefeiert und dauert meiſt fieben bis acht Tage. Während 
diefer ganzen Zeit werden jowol im Haufe des: Bräutigams 
als auch im älterlihen Haufe der Braut Gaftereien und 
andere Ergötzlichkeiten veranftaltet. Am. erſten Tage findet 
die eigentlihe Trauung ftatt. Der Bräutigam begibt ſich 
in Begleitung zweier Zeugen zu den Aeltern der Braut 
und bringt gewöhnlich die behandelte Weberlafjungsiumme, 
das Milchgeld, mit. Hierauf wird ‚der Ehecontract (akd- 
ennikah) niedergejchrieben und darin der Abfindungsbetrag 
(mehrieh), welchen. die Frau im Sterbe- oder Scheidungs⸗ 
fall zu erhalten hat, genau verzeichnet. Es verſteht fich von 
jelbft, daß dieſes Actenſtück, da es die Anfprüche der Frau 
fejtftellt, im ihrer Verwahrung oder in der. ihrer Aeltern 
verbleibt. Der Mula lieft nun das Gebet. (chutbeh) und 
fügt auch einige Worte der Ermahnung hinzu. Dann jegt 
ih der Vater der Braut oder im Ermangelungsfall deſſen 
Vertreter (vekil) dem Bräutigam gegenüber, jie reichen ſich 
die rechte Hand und der Mula jpricht dabei die arabiſche 








211 \ 


Formel vor, welche der Vekil nachſpricht: „Ich verheirathe 
die ‚meine Tochter, die Jungfrau Namens N.“, worauf der 
Bräutigam, ebenfalls vom Mula foufflirt, antwortet: „Ich 
gehe die Heirath ein, ich nehme deine Tochter unter meine 
Dbhut und verpflichte mich, ihr Schuß zu gewähren. Shr, 
die ihr gegenwärtig jeid, mögt es bezeugen.“ Mit einigen 
salawät (Preis Gottes und der Propheten) und Segens: 
wünſchen (mabarek bäd) ſeitens der Umftehenden schließt 
die, Ceremonie. Bei den ärmern Klafjen wird die Neuver: 
mählte jhon in der folgenden Nacht in das Haus ihres 
Mannes geführt; bei den Reichen und Bornehmen aber erft 
am jiebenten: oder achten Tage, welche Zwiſchenzeit, wie er: 
wähnt, durch ftete Gajtereien, Schlagen, der Kefjelpauten 
und Tamburins (tambek), nächtlihe Jluminationen und, 
bei königlichen Bermählungen, auch durch Kanonenjalven 
abwechjelnd ausgefüllt wird. Solange dieje Feſtlichkeiten 


"dauern, darfıder Mann die ihm Angetraute noch nicht be- 


juchen, fie nicht einmal fehen; dennoch gejchieht es häufig, 
dab er ungejehen (!) troß aller Wachen, Diener, Eunuchen 
und Sklavinnen fich verjtohlen zu ihr schleicht, "wobei die 
Mutter der Braut ihm jogar behülflich zu fein pflegt; man 
nennt dies nämzedbäzi (Tändeln der Verlobten). An 
Hochzeitsfeiten der Großen werden nicht allein’ die Freunde 
des Hauſes, jondern nad) und nad) Leute aus allen Kate— 
gorien zum Pillaw geladen; am erſten Tage z. B. die Priefter, 
am zweiten die Offiziere, dann die Kaufleute u. ſa w. Auch 
mir wurde mehrmals die Ehre einer ſolchen Einladung zu— 
theil. Natürlich darf dabei nach perſiſchem Gebrauch niemals 
ein Ueberfluß an Süßigkeiten fehlen. 

Am: legten Tage begibt fich die Braut in Begleitung 
ihr Gejpielinnen ins Bad; zu diefer Gelegenheit ſchickt ihr 
der. Bräutigam eine Quantität Henneh zum. Färben der 
‚Haare am Nägel. Auch, der Mann verfügt fi, von feinen 
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Freunden begleitet, ins Bad. Unterdeſſen werden: die Hab» 
feligfeiten der Frau, beitehend in Teppichen, Kleidern, 
Kupfergeihirr und anderm Hausrath, aus dem. älterlichen 
Haufe in jenes des zukünftigen Gemahls gebracht. Mehrere 
Maulthiere, koſtbar gezäumt, find je mit einem Baar Koffer 
(jachdän) beladen, über welche jich eim rother Tuchteppich 
breitet. - An ihrer ‚Seite ziehen die gejchenkten Sklaven, 
voran der Fünftige Eunuche des Haufes. So durchſchreitet 
der pomphafte Zug unter Trommelwirbel die Straßen. 
Diefe Mitgabe der Frau beißt dschehäz; fie bleibt immer 
und unter jeder Bedingung deren ausſchließliches Eigenthun. 
Man ſtrebt danach, den Zug möglichſt groß‘ erſcheinen zu 
laffen, um den Reichtum der Dame fundzugeben, daher 
jehr häufig die Jachdans leer oder nur mit Ballaftı gefüllt 
ſind. Erſt gegen, Mitternacht wird. die, Braut zu Pferde, 
unter Trommelſchlag und Flintenfchüffen und unter Vortrag: 
von Windlichtern (maschal), durch ihre Genojfinnen ing” 
Haus des: Mannes geleitet, der fie num endlich zum erſten 
mal zu ſehen 'befommt.*) Der Anftand. verlangt, daß er’ 
ſie mit! Gewalt entfchleiere, und daß fie dabei Widerftand‘ 
leiſte. In dem Momente, wo fich der Schleier. Lüfte, ruft 
der Mann: ,‚Bismillah errahman errahim!” (Im Namen: 
Gottes, des Barmherzigen!) Nach einem herrſchenden Vor— 
urtheil wird derjenige von den Gatten, welchem es gelingt, 
zuerft auf den Fuß des andern zu treten, die Oberhand im 
Hauſe haben, daher man ſich beiderſeits in eifrigem Wett— 
*) Daß es hierbei an Enttäuſchungen, welche dann das Stadt⸗ 
geſpräch bilden, nicht fehlt, iſt erklärlich, um ſo mehr als die Aeltern 
eine häßliche Tochter vor jedem profanen Blick zu verbergen ſuchen und 
ſich auch wol den unſchuldigen Betrug erlauben, beim Beſuche des 


Bräutigams eine andere, wohlgebildete Dame vor ihm paſſiren zu —37 — IE" 


welche zufällig (1) den Schleier Tüftet und dann mit größter Wah 
ſcheinlichleit von ihm fir feine Finftige Gemahlin gehalten wird. 


- 
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ſtreit darin zuvorzukommen fucht. Während dieſer Scene 
poltern die Frauen in den Nebenzimmern und rufen: „Zud 
bäsch!”“ 

er BVerheirathet jih ein Mädchen, jo muß fie Jungfrau 
und mit ‘den Hymen verjehen fein (dächter-e-bäkere); für 
den Mangel des letztern gibt es keine Entſchuldigung (val. 
Fünftes Buch Mojes, Kap. 22), vielmehr kann die Frau in 
ſolchem Fall, auf die einfache Ausfage des Mannes hin, nad) der 
erſten Nacht verſtoßen werden: ein grauſamer und ungerech— 
ter Brauch, denn er wird oft benutzt, um aus böſer Abſicht 
- und zum Zweck der Gelverpreffung den Ruf einer Frau zu 
beflecken. Andererjeits trägt er nebft den frühen Verheira- 
thungen viel dazu: bei, daß fait alle Mädchen in phyſiſcher 
Birginität zur Ehe gelangen.*) Hat aber das Unglüc der 
Defloration bei einem Mädchen ftattgefunden, ſo werden An- 
falten: getroffen, um die Schande von ihr wie von den 
eltern abzuwenden. Man verheirathet fie nämlich an einen 
armen Mirza unter der Bedingung,’ daß er ſich nad) kurzer 
Zeit von ihr. fcheiden läßt, um fie dann einem angejehenern 
Mann zuzugejelen; oder man gibt’ fie einem ganz jungen, 
unerfahrenen Knaben zur Frau; oder es wird am Tage der 
Entfheidung durch einen operativen Eingriff, worauf ſich 
einige perſiſche Chirurgen wohl verftehen, nachgeholfen. 
Die Scheidung (teläk) erfolgt‘ entweder nad) gegen: 
jeitigen Uebereintommen oder beim Ergreifen der Frau in 
flagrante delietu, oder auch ohne alle Beranlafjung, jobald 
der Mann bereit ijt, der Frau das zugeichriebene Heirathe- 
gut (merieh) auszuzahlen, nur in den jeltenften Fällen aber 
auf Klage der Frau wegen Vernadhläffigung der ehelichen 


wi ”), 36 ‚operirte mehrere Mädchen wegen Lithiasis, doch ward die 
Operation nur dann zugelaffen, wenn ich mich verbürgte, daß das 
Hymen unverletzt bleiben werbe, 
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Pflichten von jeiten des Mannes. Außer dem: zuleßtgenann- 
ten Grund kann der Mann zur Ertheilung des Scheidebriefs 
nicht gejeglich angehalten werden, doch wird er oft durch 
Machthaber mittels Drohung und Preſſion dazu gezwungen. 
Folgender Fall, der zugleich als Beitrag zur Sittengefchichte 
des Hofs dient, liefert hiervon einen: eclatanten Beweis, 
Als Nafjereddin Schah im Jahre 1848 auf den Thron Fam, 
zwang er feine Schweiter Melif-zadeh, den Bremierminifter, 
den vielgenannten Emir, zu heirathen, um ihn durch Fami— 
lienbande feiter an fich zu Ketten. Die Prinzeffin, ein zwölf: 
jähriges Mädchen, mwiderftrebte lange, weil der Emir, zwar 
ein schöner, Fräftiger Mann, doch ſchon in ziemlich vor— 
gerüdtem Alter ftand und bereits aus erjter Ehe einen er— 
wachjenen Sohn hatte. Allein fie: mußte endlich nachgeben; 
der Emir verabjhiedete feine erſte Frau und heirathete die 
Schweſter des Schah. Durch feine Energie und Geifteskraft 
wußte er die Prinzefiin bald dermaßen: zu fefjeln, daß fie 
ihm, als er. drei Jahre später in Ungnade: fiel und exilirt 
wurde, wider alles Erwarten ins Exil folgte, aus Furcht, 
daß er vergiftet werden möchte, ihm felbit die Speifen be— 
reitete und ihn feinen: Augenblid aus den Augen verlor. 
Dennoch gelang es, einen Moment der Trennung des Paars 
zu benugen, um dem Emir im Bade die Adern zu öffnen. - 
Melet-zadeh Fehrte nach Teheran zurüd. Einige Monate 
jpäter zwang fie der Schah, den Sohn des neuen’ Premier- 
minifters zu beirathen. Die Verbindung war ihr aus meh: 
tern Gründen verhaßt; einmal trug die Familie Schuld an 
dem Tode ihres geliebten Mannes, ſodann war der ihr auf- 
gedrungene Bräutigam ein unerfahrener, geiftesarmer junger 
Menſch. Sie fügte fi) dem Befehl des Königs, jedoch mit 
den Worten: „Ich gebe dir die Erlaubniß, mich mit Kafem 
Chan und mit allen folgenden Miniftern zu verheirathen.“ 
Wie voranszufehen, war die Ehe Feine glückliche. Ich 
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beſuchte die Prinzeljin: öfter, und erhielt auf alle Fragen, 
- mas ihr fehle, zur Antwort: „Mir thut das Herz meh.“ 
Nach Berlauf einiger Jahre erfolgte der Sturz des zweiten 


Premier; er und jeine Familie wurden gleich feinem Vor: 
gänger mit Geldftrafen belegt und. erilirt. Jetzt verlangte 
der König, daß Kaſem Chan: feiner Schweiter den Scheide: 
brief gebe, damit fie wieder einen andern Minifter heirathe. 
Natürlich mußte jener ‚gehorchen und bei der Scheidung 
auch das ftipulirte Heirathsgut auszahlen, wodurch er bei- 
nahe ſein ganzes Vermögen einbüßte. Die Prinzeſſin aber 
wurde in dritter, Ehe an ihren Coufin, genannt das „Auge 
des Reichs“, verheirathet. 

Ertappt der Mann feine Frau in flagrante delictu, 
ſo dürfte er fie, ftreng. genommen, tödten. Da aber der 
Beweis mittels Zeugen jehr ſchwer zu führen, ja nach der 
Forderung Ali's: „Necesse est videre stylum in pixide“, 
kaum möglich iſt, zieht man die Scheidung vor; ſelbſtver— 
ſtändlich muß dann die Frau den Anſprüchen auf ein Hei: 
rathsgut entſagen. 

Wenn man bedenkt, daß dem Mann in jedem Fall die 
Sorge für Erhaltung der Kinder obliegt, daß er bei der 
Trennung die der Frau zugeſchriebene, meiſt beträchtliche 
Summe baar zu erlegen verbunden: ift, ferner daß die Ver: 
heirathung mit einer neuen Frau ſehr viele Koften verur: 
ſacht, endlich daß es immer zur Schande gereicht, eine Frau 
aus der Familie oder aus dem Tribus zu verjtoßen, jo wird 


- man die verhältnißmäßige Seltenheit der Scheidungen © be: 


greiflich finden. Die Scheidung erfolgt in der Regel nur, 
wenn die Frau kinderlos bleibt und. ihr die Urſache davon 
zugejehrieben wird, zweitens wenn fie liederlich und der Un: 
treue verdächtig ift, oder drittens wenn fie der Mann bed 
khadem (von böfem Schritt) glaubt, d. h. wenn bald nad 
ihrem Eintritt ins Haus ein Unglücksfall fich ‚ereignet; man 
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hält fie dann für ein böjes Omen und ſucht ſich — zu 
entledigen. ich pl 

Eine verftoßene Frau kann der Perſer nad beftimmter 
Frift wieder ins Haus nehmen, nad) der zweiten Scheidung 
jedoch) nur in dem Fall, wenn jie indeffen an einen andern 
verheirathet! war und von diefem den: Scheidebrief erhielt. 
Um: dem Geſetz hierin "Genüge zu leiten, wird gewöhnlich 
irgendjemand: gewonnen, der einige. Tage als Mann figurirt. 
Freilich Fann niemand zur Ertheilung des Scheidebriefs ge— 
jeglich gezwungen werden, und ich erlebte wirklich einen Fall, 
wo die formelle Verbindung zu einerbleibenden wurde, Bei 
der Sighe kommt die Scheidung nicht in Frage, da der Ber: 
trag mit ihr von ſelbſt nach. beſtimmter Zeit abläuft. 

Dem Mann ift ferner geftattet, eine Frau; die er als 
Adi verftoßen, als Sighe wieder zu heirathen.. Als der 
jegige König, der bereit3 vier legitime Frauen hatte, mit 
einer Sighe, der Mutter des Kronprinzen, fich legitim ver— 
beirathen wollte, erhielt eine jeiner Akdis den Scheidebrief 
und blieb dann unter dem Namen einer Sighe im Harem, 
womit dem Gejeß genügt worden mar. 

Frauen, welche für ihre Kinder Ammen halten, empfangen 
raſch nacheinander und gebären: fait: jedes Jahr, während 
in den ärmern Klafjen, wo das Kind bis zum dritten Jahr 
von der Mutter gejäugt wird, Empfängniß und Geburten ſich 
langſamer folgen; doch geſchieht es auch, daß Frauen wäh⸗ 
rend und trotz der Lactation im zweiten Jahr wieder men— 
ſtruirt werden und, allerdings zum Nachtheil des Säuglings, 
empfangen. Leidet eine Frau während des Säugens am 
Wechſelfieber, ſo nimmt die Milch ab und ſchwindet endlich 
ganz, und das Kind erkrankt an der Ruhr. Durchſchnittlich 
gebären die Perjerinnen ſechs— bis achtmal; danach jolte 
man auf eine raſche Zunahme: der Bevölkerung ſchließen, 
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denn die Kinder find: wohlgebildet und kräftig; allein von 
ſechs Kindern: bleiben, vorzüglich in den Städten, in der 
Regel kaum zwei, manchmal keins am Leben. Tagtäglic 
- Fame "Frauen: in meine Wohnung, melde ein Mittel zur 
Fruchtbarkeit von mir verlangten; auf die Frage, ob fie 
denn noch Feine Kinder geboren hätten, erhielt ich fajt ſtereo— 
typ die "Antwort: „Ich hatte deren fünf oder jech3 (der - 
Perſer gibt immer die beiläufige Zahl an), aber ſie jtarben 
alle. u. Die Mehrzahl der: Kinder unterliegt im zweiten 
Lebensjahre, und in den meijten Städten weiſt die Bilanz 
ziwifchen den Geburten: und Todesfällen ein Minus der 
erftern auf, weshalb ein fteter Zuzug aus den Provinzen 
nothwendig ift. Im Frühling 1859 ftarben allein in Is— 
pahan "über achthundert Kinder an den Blattern. Unter 
diefen Umftänden ift die Menge der Finderlojen Frauen groß 
und gibt. es Geſchwiſter von mütterlicher Seite jelten. Es 
dürfte im Durchſchnitt kaum mehr als ein lebendes Kind auf 
eine Frau zu rechnen ſein. Eine Prinzeſſin in Teheran bil- 
dete das Stadtgejpräch, meil fie acht Kinder am Leben hatte, 
und man fragte mich “oft, ob ih je in Europa ähnliches 
gejehen! 

Wenn ein unverheirathetes Mädchen, eine Witwe oder 
eine Gejchiedene gebären follte, jo wäre ihr der Tod gewiß. 
Der Fall: ift aber unerhört; ein uneheliches Kind (haerum 
zäde) findet fi) nirgends unter den Schiiten, das Wort 
wird nur zum. Schimpf gebraucht. Alle außerehelichen 
Schwangerſchaften enden mit abortus, indem man die Ei: 

bäute mittels Haken sprengen läßt. ı Bon den Hebammen 
foll diefe Operation mit bejonderer Gejhidlichfeitsansgeführt 
erben, mwenigitens find in Teheran mehrere deshalb renom: 
mirt und viel beſucht. Uebrigens wird die Sache ziemlich 
publif betrieben und ihr fein Hinderniß in den Weg gelegt. 
Nur einzelne unglüdlihe Geſchöpfe wollen fich felbft helfen; 


Ve 
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ſie jegen mafjenhaft Blutegel an, machen Aderläffe an den 
Füßen, nehmen Brechmittel aus Sulfas Cupri, Draftica 
oder die Sproffen von Dattelfernen; und fruchten alle dieſe 
Mittel nicht, fo Lafjen fie fih den Unterleib walken und tre 
ten. Viele gehen an den Folgen diefer rohen Behandlung 
zu Grunde. Sehr häufig erwiderten mir ſolche Unglüdliche, 


- wenn ich ihnen die Bitte um ein Abortivmittel unter Ver- 


weifung auf meinen geleijteten Eid abſchlug: „Euer Eid 
mag wol für, FSrengiftan gut fein, wir aber können nicht 
gebären, fonft werden wir ſammt dem Kinde getödtet.” Wer 
möchte e8 ihnen unter ſolchen Umſtänden verargen, wenn ie 
fih an einen gefälligern Fachmann wandten? 

Hingegen herrſcht der Misbrauch, welcher in den höhern 
Ständen der Türkei allgemein ift, daß die Frau, nachdem 
fie zwei Kinder geboren hat, mit Wiffen ihres Mannes von 
nun an abortus hervorruft, theils um ihre Körperſchönheit 
zu erhalten, theils um die Nachkommenſchaft zu verringern, 
nirgends in Perfien. Denn erſtens iſt es außerordentlich jel- 
ten, daß eine Perſerin mehr als zwei Kinder am Leben: er: 
hält, fie ftrebt daher nach Erſatz; und zweitens fegt fie einen 
Stolz darein, eine zahlreihe Nachkommenſchaft zu beſitzen, 
die ihr in ihren alten Tagen zur Stütze dienen "Tann. 
Wenn Unfruchtbarkeit von dem Frauen aller Länder als ein 
Misgeſchick angejehen wird, jo ift diejelbe in Berfien wirklich 
das größte Unglüd; die Unfruchtbare wird faft immer vom 
Manne veritoßen, von. andern Frauen des Harems verhöhnt, 
und steht in ihren alten Tagen, wo die Mutter gewöhnlich 
das Obdach ihres Kindes in Anspruch nimmt, iſolirt und 
bülflos dar Nur in den ärmſten Klaſſen kommt es bisweilen 
vor, daß eine Mutter ihr Kind heimlich an die, Schwelle einer 
Moſchee ausſetzt; doch findet es dort immer einen Abnehmer, 
denn der Drientale, welcher dem Hunde, obgleich. er ihn für 
unrein hält, Brot zum Fraß hinwirft, erbarmt ſich ſicher 
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seines Kindes. Und in faft allen Fällen, die mir zur 
Kenntniß kamen, veclamirte nad einiger Zeit die Mutter 
ihr Kind. 

Während der Schwangerichaft hält die Frau auf an- 
‚gemefjene Diät, fie hütet jih vor Magenüberladung und 
vermeidet übermäßige Bewegung; das Neiten jedoch wird 
als unschädlich betrachtet und fortgefegt. Sie bejucht öfter 
den Arzt, um fi den Puls fühlen und vergemifjern zu 
Hafen, ob die Frucht ein Knabe oder ein Mädchen jein 
werde. Aderlafjen ift nur in einigen Städten üblich, und 
nie in den erften drei Monaten der Schwangerihaft. In 
den letzten Monaten nimmt die Schwangere viel Tabaſchir— 
Magnefia, und andere wohlichmedende Erden zu ſich. Mein 
Schüler Mirza el Wähab ſchreibt mir darüber aus Paris: 
Dans: les deux derniers mois de la grossesse la magnesie 
et la terre odoriferante (turbut) flattent leur goüt.“ 

Sobald die erften Wehen bei der Gebärenvden ſich ein- 
ftellen, wird die Hebamme (mämä) geholt, welche ihr einige 
Glas eines emollirenden mucilaginöfen Decocts heiß zu 
trinken gibt. Beim Beginn der Treibwehen muß fie das 
Bett verlaffen und in hodender Stellung — ita ut in defe- 
catione — auf je drei parallel übereinander gelegten Ziegel: 
fteinen Plag nehmen, wobei fie fih mit den Händen an die 
Umftehenden klammert. In dieſer Stellung verharrt fie jo 
lange, bis das Kind ausgetrieben ift. Eine Unterjtügung 
des Mittelfleiiches findet nicht ftatt, jelten ift Nachhülfe von 

ſeiten der Hebamme erforderlich. Die Perferin findet dieſe 
hockende Stellung, weil fie von Kindheit auf an eine ähnliche 
„ Art des Sigens gewöhnt iſt, nicht: beſonders läſtig; den 
Europäerinnen aber, welche im Lande "gebären, iſt fie 
äußerft qualvol und faſt unerträglich. Man: erachtet fie 
jedoch für die einzig richtige; wo ich eine andere Lage an— 
ordnete, entfernte -fih die Mama und. erklärte, daß fie für 
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nichts einftehen könne. Während diejes Geburtsactes werden 
Gebete für die glüdliche Entbindung vom Dache des age 
ausgerufen (izät). 

Nach) der Entbindung’ wird die Wochnerin ins Belt ges 
bracht; in den erſten drei Tagen erhält fie nur vegetabilifche 
Nahrung, mit Zuder und Fett vermifeht, und wird jorgfäl- 
tig vor Erkältung gehütet. Nach fieben bis zehn Tagen führt 
man fie, falls jowol die allgemeinen tie die örtlichen Symp= 
tome ſich günftig zeigen, ins Bad und jalbt dafelbft den 
Körper mit frifcher Butter und einem Zuſatz von verjchiede- 
nen Gewürzen, beſonders Zedoaria, bis fie gehörig in 
Schweiß kommt. Alsdann darf fie die Mofchee 'bejuchen, 
ihrem Manne ift fie jedoch erſt nach Verlauf em * 
Tagen wieder erlaubt. 

Die Hebamme badet das Kind, führt dabei de mit 
beiliger Erde beftrichenen Finger in deffen Mund und drüdt 
fie gegen den Gaumen, um diefem die gehörige Wölbung 
zu geben, auch die Gaumenbeine, falls dieſelben getrennt 
wären, zufammenzufügen (!) Das Volk jegt einen ſolchen 
Glauben in die Wirkung diefer Operation, daß ein Wolfs- 
rachen ſtets der ungeſchickten Manipulation der — * zu⸗ 
geſchrieben wird. 

Ich nahm schon Früher Gelegenheit, der leichten Ent— 
bindung der perfifhen Frauen, befonders der Nomaden- 
weiber zu erwähnen. Krankhafte Zuſtände während der 
Schwangerſchaft gehören zu den 'Seltenheiten, ebenſo An- 
ſchwellungen und Krampfadern, menigjtens wurde ich nie 
deshalb confultirt, und das Volk kennt feinen Namen fir 
dieje3 Leiden. Die wenigen Fälle von Kindbettfieber, welche 
mir in meiner dortigen Praxis vorgekommen, Hatten meiſt 
einen gutartigen Verlauf. Obwol mir keine ſtatiſtiſchen 
Angaben zur Hand find, ſteht es doch nach genauen Er— 
fundigungen feft, daß die Anzahl der. Frauen, welche beim 
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Gebären oder im Mochenbett unterliegen, äußerft gering 
anzujchlagen: fei. 

Die perſiſche Frau ift von mittlerer Statur, weder mager 
noch fett. Sie hat große, offene, mandelförmig geſchlitzte, 
von Wolluſt trunfene Augen — das tscheschme chumär 
lyriſcher Dichter — und feingemölbte, über der Nafe zuſammen— 
gewachjene Brauen; ein rundes Geficht wird  hochgepriejen 
und von den Dichtern als Mondgefiht (mah-ruje) be: 
fungen. Ihre Extremitäten find befonders ſchön geformt; 
Bruft und Hüften find breit, die Hautfarbe etwas brünett 
(eine weiße Haut, ſehr geſchätzt und beneidet, findet ſich 
jelten); die Haare find dunkelfaftanienbraun;, ‚der Haarboden 
fehr üppig. Man trachtet duch Fünftliche Mittel die Körper: 
ſchönheit zu erhöhen; das Geficht wird roth und weiß ges 
Ihminkt, Haare und Augenbrauen wegden ſchwarz, die Hand- 
teller, Nägel und Fußjohlen orangegelb gefärbt. Außerdem 
tätowiren ſich manche an verſchiedenen Stellen des Körpers, 
am Kinn, Kehlkopf, zwiihen den Brüften und am Baude; 
früher war dieſe Operation (chäl kubiden) allgemeine Sitte, 
jeßt bat fie fich nur noch bier und da in den Mittelflaffen 
erhalten, in den höhern aber ganz aufgehört. ı In Haltung 
und Bewegung ift die Perſerin graziös, ihr Gang: ijt Leicht, 
frei und flüchtig. Sie ift ſehr neugierig, Eofett und putz— 
ſüchtig, und da ihre Kleidung bei den vermögenden Klafjen 
meift aus Shawl, ‚Seide, Goldtrefjen und ſchwerem Brocat 
befteht, jo führen ihre Ausgaben: für die Toilette voft den 
Ruin der Familie herbei. " Sind noch dazu mehrere Frauen 
im Haufe, jo ſuchen fie in guten Zeiten foviel als möglich 
für die Zukunft auf die Seite zw legen, und fo ‚gehen meijt 
die durch Erpreffung und Betrug angehäuften Schäße des 
Mannes in kurzer Zeit wieder verloren. Sie liebt Aben- 
teuer und weiß fie sehr geſchickt einzuleiten. In hohem 
Grad abergläubiſch, gibt fie viel auf Zauber, Herereien, 
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Glücksſtern, böjen Blie «(sehr u dschädu, bæecht, bad 
nezer), bejonders in Sachen der Liebe, und wendet allerlei 
Mittel und Amulete von jonderbarften Inhalt an, um fi 
einen Mann zu verihaffen, jeine Liebe zu feſſeln, den böſen 
Blick zu beihwören, fruchtbar zu werden: oder die Fruchte 
barfeit ihrer Genofjinnen zu hindern. Berühmt iſt ein 
Minaret, genannt kune-birindschi (natibus aereis), in 
der Nähe von Ispahan, zu welchem Mädchen und Witwen, 
um einen Mann zu bekommen, mwallfahrten.. Es führen 
zwölf Stufen hinan; auf jede derjelben wird eine Nuß ge: 
legt, welche die Pilgerin podice knacken und dabei — 
Strophe recitiren muß: 

Ai minär-e-kun-e-birindschi 

Hxrfet mizenem nersendschi 


Häwenk-e-men deste michuähed 
Mxerd-e kemer beste michuähed. 


Oh minaretum podicis aerei 

Tecum loquor non irascere ID 
Mortarium meum pilum vult 

Virum renibus cinctis vult. 


In gleicher Abfiht ſetzen ſich die Mädchen auf die 
Deichjel einer von Pferden getriebenen Papiermühle und: 
lafjen fi) darauf zweimal um die Säule ziehen. Wird eine 
Frau, ohne ihr Willen, mit Schweinefett beſchmiert, ſo 
glaubt man, fie werde unfruchtbar, und da Schweinefett 
ſchwer zu haben ift, wurde ich häufig won — * 
um eine Portion deſſelben angegangen. sk 

Muſcheln, objcöne Theile von der Hyäne, vom —— 
u. ſ. wi, die Früchte. von Anacardium werden als Amulete 
getragen. cd 

Bei der Geburt eines Knaben erjcheint nah dortigen 
Borftelungen in der Nacht die Fee Aal, um das Kind zu 
tödten; man ſpaltet deshalb mit einem Schwert die Luft) 
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gegen alle vier Windrichtungen und meint, die böje Fee 
werde von den Streichen getroffen, Ein ähnlicher Gebrauch 
herrſcht, wenn ich nicht irre, bei den Juden, 

Der: vom Aberglauben dictivten Vorſchriften in Bezug 
auf Empfang und Berabihiedung eines Gajtes an beſtimm— 
ten Tagen, über die Speifen, die man ihm vorjegen jol, 
über die Art ihrer Bereitung u, ſ. w. find unzählige; fie bil- 
den das Thema einer jehr interefjanten ——— Kulsum 
naneh betitelt. 

Ferner ſollen gewiſſe Auslagen nicht mit eigenem, jon= 
dern mit erbetteltem Gelde bezahlt werden, und manche hohe 
Dame verichmäht es nicht, im. Bettleranzug die Vorüber— 
gehenden um Almofen anzujprechen. Sehr oft bemerkte ich 
an der feingeformten Hand und dem duchichimmernden Arms 
band, daß ich es nicht mit einer gewöhnlichen Bettlerin zu 
thun hatte. 

Außerdem hat * Tribus wieder ſeine befondern Bor: . 
urtheile, feine glüdlichen und unglüdlichen Tage, die fih an 
freudige oder traurige biftorische Erinnerungen diejes Stammes 
fnüpfen; eine reihe Auswahl davon. bejigt der regierende 
Stamm der Kadſcharen. 

Das Weib darf nur vor ihrem Mann und einigen 
nächſten Anverwwandten unverjchleiert erſcheinen; löſt ſich auf 
der Gaſſe durch einen Zufall der Schleier, ſo gebietet die 
Sitte, daß der ihr Begegnende ſich abwende, bis ſie ihn 
wieder befeſtigt hat. Selbſt die alte Straßenbettlerin zeigt 
ſich nicht ohne Schleier. Europäerinnen, welche ſich unver— 
ſchleiert in den Straßen ſehen laſſen, ſind ein Gegenſtand der 
allgemeinen Neugierde, auch wol des Mitleids. Nur die 
Nomadenweiber tragen das Geſicht frei, vermeiden es aber 
von Fremden ſich anſchauen zu laſſen. 

Zum Aufenthalt: für die Weiber dient das innere Ge- 
mach (arabijch harem, perſiſch enderun). Das Wort Harem 
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bedeutet sacrum, das Heiligthbum, zu welchem jedem Fremden 
der Zutritt ftreng verboten iſt. Der Eindringling Fann leicht 
jein Unternehmen mit’ dem Tode büßen. Sind mehrere 
Frauen im Haufe, jo bewohnt jede eine bejondere Abthei- 
fung, in den Häufern der Neichen mit eigenem Hof, eigener 
Bedienung und Küche, eigenen. Sklaven und Eunuchen. Stets 
eine boshafte Mbficht fürchtend, berührt Feine Frau, weder 
für fih noch für ihr Kind, die Koft ihrer Nebenbuhlerin. 
Weil der Perſer das Enderun als Heiligthum betrachtet, 
ſpricht er nie in’ Geſellſchaft von feinen Frauen oder Kin— 
dern; er nennt nie den Namen einer Frau, ſondern bezeich- 
net fie im Nothfall als die Mutter diefes oder jenes Kindes, 
als Tochter feines Oheims u. f. wm. Es wird ſelbſt als grober 
Verſtoß angejehen, wenn der europäische Arzt beim Manne 
nad) dem Befinden won deſſen kranker Frau oder Tochter ſich 
erkundigt. Als vor Ausbruch des engliſch-perſiſchen Kriegs . 


. auf Befehl des englijchen Botichafters Faraſche zur Vornahme 


der Pfändung in einen Harem drangen, drohte ein Aufruhr 
in der Stadt. Die Faraſche mußten fich flüchten, um ihr Leben 
zu retten. Hingegen-ift es ungegründet, daß der Arzt, wie 
man gewöhnlich annimmt, nur den Puls einer Patientin zu 
fühlen befommt; er darf, wo er e8 für nothiwendig erklärt, 
auch die teitere phyfifaliiche Exploration’ vornehmen. Das 
allerlegte jedoch, was ihm die Kranke zeigt, iſt ihr Ges 
ſicht, fie glaubt fih dadurch zu proftituiren; allein auch dafür 
weiß die wahre Tochter Eva’s ein Ausfunftsmittel; fie hat 
zuerft an den Zähnen etwas zu verbeffern, und hebt den 
Schleier bis zur Nafe; ‚dann findet ſich ein Fleck auf der 
Stirn, und fie jenft die obere Hälfte des Schleier, ſodaß 
der Arzt nur zu addiren braucht, um die Totalfumme zu 
erhalten. — — 

Der Titel, welcher einer Frau von Rang zukommt, iſt 
chänum; "Frauen untergeordneten Ranges werden begum 
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oder bädschi (Schweiter), die ärmften und niebrigften säife 
(die Schwache) genannt. Der Titel bibi (gnädiges Fräu— 
lein), früher jehr üblich, ift jeßt außer Gebraud). 

Die Beihäftigung der Frauen ift verfchieden je nad) 
dem Stande und nach den Aufenthalt in der Stadt oder 
auf dem Lande. Bei den ärmern Klafjen verrichten fie alle 
häuslichen Geſchäfte; die übrige Zeit füllen fie mit Spinnen 
von Wollengarn aus, und zwar nad) jener uralten Weise, 
wobei der Noden unter dem. Arm gehalten wird und der 
abgejponnene Faden an der freihängenden Spindel herunter: 
läuft. Aus dem gejponnenen "Garn weben fie Strümpfe, 
Teppiche und Pferdeveden. Die Frauen der höhern Stände 
verbringen faſt alle ihre Zeit mit Baden, Rauchen des Nar- 
ghiles, Abftatten und Empfangen von Befuchen, Efjen vers 
ſchiedener füßen und öligen Früchte, Thee- und Kaffeetrinken; 
jelten bejchäftigen fie fih mit Leſen eines Buchs oder Schrei- 
ben von Billets. Im Ausgehen genießt die Perferin ziemlich 
große Freiheit. Bürgersfrauen, ja jelbit Angefehenere be- 
ſuchen incognito allein die Bazars, den Arzt u. ſ. w.; jehr 
reihe Damen machen ihre Beſuche zu Pferde, begleitet von 
einer zahlreichen Dienerihar; hinter ihnen reitet ihre alte 
Geſellſchafterin (gis sefid), der Eunuche oder ein anderer 
Diener führt die Zügel des Pferdes. Als beliebtes Mittel 
der Zerftreuung werden die Wallfahrten in die geheiligten 
Imamzadis benugt, bei welchen nicht jelten neben den heili- 
gen auch weltlihe Zwecke mitunterlaufen. 

Bon feiten des Mannes erfreut fih die Frau im’ all 
gemeinen einer guten Behandlung; Förperlihe Züchtigungen 
find faſt unerhört. Troß ihrer Abgefchiedenheit und Ver- 
borgenheit übt fie Einfluß auf alle Geſchäfte; fie miſcht fich 
jogar in die politiichen Angelegenheiten, und mander Sturz, 
eines Gouverneurs oder eines Veziers ward durch fein an— 
gejponnene Fäden im Enderun vorbereitet. Der‘ größte 

Volak, Verfien, I. 15 
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Schmerz, welcher der Frau mwiderfahren kann, ift ‚eine neue 
Heirath ihres Mannes oder, Vernachläſſigung von jeiten 
deffelben, indem er einer andern mehr Liebe ſpendet als ihr. 
Sie ift dann troftlos; viele famen in diejer Noth zu mir, 
um Ärztlihen Nath zu holen, und auf die Frage, was ihnen 
fehle, gaben fie an: „‚Bäd-e-eräz därem!” (Ich habe An- 
wandlungen von Kummer!) ‚Wird eine Frau gewahr, daß 
ihr Mann mit Heirathsideen umgeht, ſo verjucht: fie dur 
Drohungen, Weinen und Bitten ihn davon abzubringen; 
gelingt ihr dies nicht, dann beginnt fie die Auserwählte zu 
verunglimpfen und zu verdächtigen; endlich. aber ‚ergibt fie 
fih in ihr Schidjal und ſchließt mit ihrer Nebenbuhlerin 
(häveh) Frieden. Es tritt eine Art: Compromiß, ſelbſt 
Freundfchaft zwijchen ihnen ein, und ‚beide rächen ſich durch 
Untreue an dem Mann. Im Sommer 1853 ritt id nad 
Hamadan; unterwegs überholte mich eine. Dame, welche 
mittels - Kurierritt3, eine. von Frauen höchſt ſelten unter: 
nommene Anjtrengung, ebendahin. reijte, Sie gab ſich für 
eine Prinzejjin aus. In Hamadan angefommen, hörte ich, 
die Pſeudo-Prinzeſſin ſei die Frau des königlichen Elefanten: 
treibers, und auf die Kunde, daß ihr Mann ſich dort ver- 
heirathen wolle, auf ſchnellſtem Wege, zu ihm. geeilt., Sie 
hatte 35 Meilen in zwei Tagen zurüdgelegt und war wirklich 
ſo glücklich, die Sache rückgängig zu machen. 
In der Regel nimmt ‚diejenige Frau, welche aus der 
Verwandtſchaft iſt, den oberſten Rang ein; ſie führt das 
Hausweſen, vertheilt die täglichen Portionen Reis, Holz, 
Brot u. ſ. w., beſtimmt ſelbſt das jus noctis und übt oft 
eine ſolche Autorität über die andern Frauen aus, daß dieſe 
in ihrer Gegenwart ohne Erlaubniß nicht niederſitzen und 
nicht rauchen dürfen. Hat jedoch nur eine der Frauen Kin— 
der geboren oder allein das Glück gehabt, ſie nicht durch 
den, Tod zu verlieren, ‚fo. pflegt fie. ſtatt der aus der 
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Berwandtihaft ftammenden die Bevorzugte zu fein. Einer 
geborenen Prinzeſſin müffen alle andern den Platz räumen 
und‘ fih glüdlich fhägen, wenn ihnen und ihren Kindern 
ein bejcheidenes Plägchen im Harem gegönnt wird. 

Wenn ein Sobn des Haujes heirathet, jo folgt ihm der 
Sitte gemäß feine Mutter, um ihre Tage bei ihm zu be- 
ſchließen. Sie entgeht dadurch der Zurüdjegung, die ihr 
fonjt im’ Alter, wenn der Mann fich inzwijchen eine jüngere 
"Frau genommen, widerfährt. Die perfiihe Fran altert ° 
raſch; mit 35 Jahren ift fie bereit3 eine Matrone. Häufig 
hört man daher die Klage: „Ai wäi dschewäni raeft!” (D 
‚weh, die Jugend ift hin!) 

Das Kind bezeigt der Mutter Liebe, dem Bater Eh: 
fürdt und Gehorfam: jo verlangt es das patriarchaliſche 
Syitem, welches in Perfien noch zum großen Theil Geltung 
bat. Der Bater wird als Chef des Hauſes betrachtet; in 
feiner Gegenwart darf der Sohn, auch nachdem er bereits 
erwachſen und bejahrt ijt, ſich nicht niederfegen, nicht rauchen, 
ohne bejondere Erlaubniß dazu eingeholt zu haben, und dieje 
wird nicht immer ertheilt. Alles Eigenthum gehört dem 
Bater, daher nie der Fall eintreten Fan, wie es in Europa 
gejchieht, daß der Vater in ärmlichen Verhältniffen Lebt, 
während der Sohn in NReichthümern und Genüffen ſchwelgt. 
Ein fünfundadtzigjähriger Greis zu Teheran, der fein Ver: 
mögen dur Wallfahrten aufgezehrt, heirathete ein junges 
Mädchen und nahm vom Haufe feines Sohnes Beſitz. Die: 
fer, ein Maurer, hatte es dur Fleiß und Sparjamfeit 
dahin gebracht, daß er ſich zwei Häufer ſammt Weingärten 
kaufen Eonnte. Er wollte den Einzug feines Vaters in das 
Haus nit dulden und wandte ein, er habe von demfelben 
nichts geerbt, ſondern alles ſich jelbit erworben. Wegen 
dieſes Benehmens wurde er, von, dem Richter zur Baftonnade 


verurtheilt; der weiſe Urtheilsipruch lautete: der Sohn 
15* 
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müſſe fich glüdlich preifen, daß der Vater ihm noch ein Haus 
gelafien, da er beide hätte nehmen können. 

Die Glieder einer Familie bilden unter fich ein Ganzes, 
und ſchließen fich als ſolches wieder an ein hervorragendes 
Stammbhaupt an, welches als Chef jämmtlicher. dazu gehö- 
tiger Familien (ser-e-täife) verehrt wird. Gelangt der Chef 
zu einer bejonders einflußreichen. Stellung, 3. B. zur Würde 
eines Großveziers, jo trachtet er zunächſt, mit Hint- 
anjegung aller Fremden, die ganze Schar feiner, ſelbſt ent- 
fernteften Verwandten aus der Dunkelheit bervorzuziehen 
und fie mit den verjchiedenften Aemtern in der Hauptitadt 
wie in den Provinzen zu verjorgen. Freilich werden auch 
andererjeitS alle wieder in feinen Sturz mit hineingeriffen. 
Man Eonnte dies in Perſien fehen, als raſch nacheinander, 
das 208 der aus ihnen hervorgegangenen Miniſter theilend, 
der Stamm von Mafu, von Nur, von Farahun ans Ruder 
famen und ebenfo fchnell wieder ſanken. 

Der Perſer kann nit begreifen, wie man lange Zeit 
fern von feiner Familie leben oder dieſelbe vernachläſſigen 
fünne. So fragte mid) einmal der Großvezier, ob ich denn 
in Europa feine Anverwandten hätte, und bemerkte, nach— 
dem ich die Frage bejaht, ſpöttiſch: „Meger chische-gaum-e 
kadschari däri?” (Du bältft es wol mit der kadſchariſchen 
Familie?) *) 

Stirbt ein Familienvater, jo gilt e3 als felbjtverftänd- 
li, daß die hinterbliebenen Witwen und Waijen das Haus 
feine® Bruders beziehen und dort Unterhalt und Pflege: 
empfangen; eine Verweigerung in ſolchem Fall wäre uner- 
bört. Einem: Fortreifenden, der einen Bruder im Lande 


*) Die kadſchariſche, d. i. königliche Familie, ſteht nämlih in dem 
Ruf, daß fie in fich zerriffen fei und ihre Glieder ſich gegenſeitig nicht 
unterftüßen. 
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zurüdläßt, vertraut man jede Summe, weil man ficher ift, 
daß er Feine Schande über das Haupt feines Bruders bringen 
werde, In Teheran lebten zwei Brüder, Engländer, namens 
Burges. Der eine erbot fih, für die Regierung Gewehre in 
London anzufaufen, und erhielt zu diefem Zweck 80000 Du- 
faten unter feiner andern Bürgjchaft, als daß der andere 
Bruder in Teheran zurücbleibe In England verlor er 
aber bedeutende Summen an der Börje und flüchtete ſich 
nad Amerifa. Der Bruder ward mehrere Jahre als Geifel 
in Teheran gehalten, denn nad patriarhaliihen Begriffen . 
gab man die Hoffnung nicht auf, der Schuldner werde fich 
wieder einjtellen. Allein dies geſchah nicht; und als der 
Zurücgebliebene Elagte, daß ihm die Mittel zur Subfiftenz 
abgingen, bewilligte ihm die Regierung ſogar ein Jahrgehalt, 
das er bis zum Ende feines Lebens bezog. 

Sp feſt mwurzelt der Perjer in der Familie; er thut 
alles für fie, fteigt und fällt mit ihr, und empfindet Ehre 
oder Unehre jedes Familiengliedes wie feine eigene. Nach 
der Familie (chisch-u-gaum) fommt ihm fein Stamm (täife), 
dann jeine Provinz. Er rühmt fih: „Chisch-u-gaum u 
täife därem‘‘, d. i. „Ich babe Verwandte und gehöre einem 
Stamm an’; er kennt alle irgendwie hervorragenden Männer 
feines Stammes und ift jtolz darauf, wenn einer aus dem: 
jelben als Thronprätendent auftritt, jo ſchmählich auch das 
Unternehmen enden mag. Unter Vaterland (wetten) ver- 
fteht er immer die Provinz, in welcher er geboren ift; ein 
Gejammtvaterland kennt er nicht. Er ſchwärmt zwar in der. 
Fremde für das chäk-e-irän, den iranischen Boden, doc 
meint er damit die Sehnjucht nach der trodenen, conftanten 
Temperatur und dem heitern iranijhen Himmel, nicht die 
Anhänglichkeit an das Vaterland. 

Wir erwähnten ſchon früher, daß jämmtliche Glieder 
einer Familie denfelben Stadttheil bewohnen und alle darin 
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gelegenen Grundftüde anzukaufen trachten, und daß dies die 
Urſache jei, weshalb ‚ein Stadttheil plöglid aus der Dunkel- 
heit fich erhebt, um mit dem Sturz ‚des Chef3 wieder zu ver- 
fallen. Die ganze Geſchichte Irans ift nur eine Neihe von 
Epifoden einzelner Familien, deren Glüd oder Unglüd das 
203 ganzer Stämme in fi jchließt. ’ 


Der Harem des Schah. 

Sn dem föniglichen Harem befinden fich die Frauen und 
Kinder des Königs, die Sflavinnen und die übrige weiße 
und ſchwarze Dienerfchaft der Frauen. Er bejteht aus drei 
großen, miteinander in Verbindung jtehenden. Höfen nebſt 
einer bejondern Abtheilung für die Königin: Mutter Valideh, 
auch Mädeh-aliah. An der Spite der Verwaltung fteht der 
Chadſche bafchi, der oberjte Eunuche, dem acht andere Eunuchen 
untergeben find; allen gebührt der Titel Agha. Außerdem 
enthält der Harem das Bad und die föniglide PBrivatichaß- 
fammer, deren Schlüfjel meift der erſte Eunuche aufbewahrt. 

Der Schah hatte im Sommer 1860, als ich die Hauptitadt 


. verließ, vierzehn Frauen: drei legitime Afdi und elf Sighes 


(Bertragsfrauen). Die erftern waren Prinzeſſinnen aus der 
Dynaſtie des Feth-Ali Schah, die andern Töchter des Volks 
aus Tabris und Teheran; zwei davon. hatte er zum Ge— 
ſchenk aus Schiraz erhalten. Er erfreute ſich einer zahl 
reichen Nachkommenſchaft, ſoviel ich erfuhr, vierunddreißig 
Kinder, von denen aber nur vier Knaben und fünf Mädchen 
am. Leben waren, Der ältejte überlebende Knabe, nach den 
neuejten Nachrichten zum Kronprinzen ernannt, heißt Muzzäfer⸗ 
eddin; jeine Mutter ijt eine Tochter des Prinzen Feth ullah. 
Don den drei andern Knaben find zwei, Sultan Mafud 
Mirza und: Sultan Huffein Mirza, Söhne einer Sighe aus 
Tabris, Tochter der königlichen Amme, welde der Schah in 
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legtgenannter Stadt heirathete. Der vierte, betitelt Najib⸗e 
jultaneh*), iftWebenfalls der Sohn einer Sighe, der Tochter 
eines Baumeiſters (maemar baschi), in Teheran. "Die übrigen 
Kinder jtarben an Hydrocephalus, Cholera und auf andere 
mir unbekannt gebliebene Weife. 

Das Schidjal des Kronprinzen ift ein fo feltfames und 
wirft ein fo helles Streiflicht auf die innern Zuftände des 
königlichen Hofes, daß ich hier genauer in den Gegenftand 
eingeben will; doch ift es zum Verftändniß der Sachlage 
nothwendig, etwas weit auszuholen. Naſſer-eddin Schah, 
deſſen eigene Schidjale als Kronprinz fpäter erzählt werden 
jollen, hatte bis zum Jahre: 1856 bereits zwei zur Thron 
folge bejtimmte Prinzen durch den Tod verloren, und es 

blieb nur noch der früher genannte Muzzäfer-eddin Mirza 
als derjenige übrig, welcher alle Bedingungen der Thron: 
folge im ſich vereinigte, denn er war nicht nur der ältefte 
Prinz, jondern auch mütterlicherjeits aus: dem) Kadſcharen— 
ſtamm, übrigens ein jchöngeftalteter Knabe von ausgebildetem 
Kadjcharentypus, nur etwas ſchwächlicher Eonftitution. Allein 
der Schah Tiebte deſſen Mutter nicht und haßte leidenſchaft— 
li den Großvater Feth-ulla Mirza. Wahrfcheinlich deshalb 
begte er auch gegen den Knaben einen Widerwillen. Seit 
einigen Jahren hatte der Schah feine Neigung an eine Frau, 


*) Der Titel Najib-e jultaneh ift der höchfte, welcher einem Prin— 
zen zugelegt werden kann, denn er bedeutet Prinz Negent. Berühmt 
unter dieſem Titel war Abbas Mirza, Sohn von Feth-Ali Shah, 
welcher wegen feiner Reformen und feiner Tapferkeit noch immer in 
Tebhafter Erinnerung des Volks lebt. Er war zum Thronfolger be- 
fimmt, ftarb jedoch ſchon bei Lebzeiten des Vaters, daher fein Sohn 
Mehmed auf den Thron gelangte. Es ift jehr zu bedauern, daß Nafjer- 
eddin Schah den einen Sohn zum Kronprinzen und ben andern zum 
Prinz Regenten ernannt hat, dadurch entfteht tödlicher Haß zwijchen 
den Brüdern, weil, in Fall beide den Bater überleben, der neue König 
feinen Bruder tödten oder eriliren läßt. 
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Namens Dſchayramb-Chanum verſchenkt, ſpäter furughe 
sultaneh (die Fackel des Königthums) genannt, die Tochter 
eines armen Tifchlers aus dem Dorfe Tedſcheriſch, nahe bei 
Teheran. Sie war Tänzerin der Königin Mutter geweſen 
und weder ſchön noch anmuthig; auf der linken Wange hatte 
fie: eine große Boutonnarbe. Dennoch gewann fie jo großen 
Einfluß auf den Shah — man schrieb es einem Zauber zu —, 
daß fie alle“ die andern Tegitimen Frauen, welche num in 
Trübjal und Zurücdgezogenheit leben mußten, "aus feiner 
Gunft verdrängte. Ihr Vater wurde Gouverneur einer Bro- 
vinz, ihr Bruder und Schwager, obgleich beide nicht jchrei= 
ben Eonnten, murden Kämmerlinge des Königs. "Sie gebar 
zwei Söhne und eine Tochter, der ältere Sohn erhielt den 
Namen Kajem Chan. Als nun im Jahre 1856 der zweite 
Kronprinz an der Cholera geftorben war, bejchloß der Schab, 


mit Hintanjegung des Prinzen Muzzäferseddin, ihren Sohn, 


Kafem Chan zum: Thronfolger zu ernennen. "Da jedoch der 
Vertrag im Wege ftand, wurde ich angegangen, ein Docu- 
ment des Inhalts auszuftellen, daß Muzzäfer-eddin körper: 
lich und geiftig ſchwach, daher zur Thronfolge unfähig fei. 
Ih mies natürlich dies Anfinnen, das mir von einem Agen- 
ten des Großveziers zukam, mit Entrüftung zurüd; auch 
glaube ich nicht, daß es vom König jelbit ausging. Wie 
dem auch fei, Kaſem Chan wurde wirklich zum Thronfolger 
ernannt. Es herrſchte damals große Eiferfucht zwiſchen der 
ruſſiſchen und engliichen Gejandtjchaft wegen: der Verwicke— 
lungen mit Serat; beide vermieden deshalb, die Wünfche des 
Königs zu durchkreuzen. Die ehemalige Tänzerin jtieg nun 
auf den höchſten Gipfel der Macht; ihr Einfluß machte ji 
in allen Staatsangelegenheiten geltend; der König lebte nur 
für fie und ihren Sohn Kafem Chan; ihren zweiten Sohn 
ernannte er in der Wiege zum Commandanten der Artillerie 
(emir-e-tubchäneh), während er: die Kinder feiner andern 
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Frauen vernachläſſigte. Beſonders wuchs ſeine Abneigung 
gegen den Prinzen Muzzäfer-eddin; begegnete er dem Knaben 
zufällig in den Hofräumen, ſo mußte ein Mantel über den— 
ſelben geworfen werden, damit der königliche Blick ihn nicht 
treffe. Ich erinnere mich, wie der Unglückliche nach einer 
ſchweren Krankheit dem König während des Frühſtücks vor— 
geſtellt wurde; er vermochte ſich vor Schwäche kaum auf den 
Beinen zu halten, aber der König beachtete es nicht und, 
bieß ihn nicht niederfigen. Kajem Chan, der auch zugegen 


- war, beluftigte ſich damit, einen Falken auf ihn loszulafjen; 


der. Kleine bededte die Augen mit der Hand und rief in 
Häglihem Ton: „Schäh mitarsem!’” (König, ich fürchte 


mich!), worauf zwar der Schah dem Kronprinzen einen Ber: 


weis gab, von diefem aber die Bosheit noch dreimal wieder: 
holt wurde, bis der Reconvalefcent ohnmächtig zufammen- 
ſank. Apathiſch befahl der König, daß man ihn wegtrage. 
Plötzlich, im Frühling 1859, begann Kaſem Chan, bis da- 
bin ein kräftiger Knabe, zu kränkeln; die Urjachen feines 
Siehthums blieben dunkel und find noch jegt nicht auf: 
‚geklärt; er erbrach ſich öfters, befam Schielen und Krämpfe, 
und starb nad drei Monaten unter Symptomen von Waſſer— 
kopf. Sein jüngerer Bruder war ihm kurz vorher ind Grab 
vorangegangen, und einige Monate darauf folgte ihm auch) 
die Schweiter, das letzte Kind Furughe Sultaneh’3. Dieſe 
ſah fih jomit vom höchſten Gipfel des Glüds in den tiefiten 
Abgrund des Elends geſtürzt; ſie überlebte den Schlag nicht 
lange, jondern ftarb bald aus Gram. Nach ihrem Tode 
milvderte fich die Abneigung des Schah gegen feinen älteften 
Sohn Muzzäferzebdin in etwas, aber ganz erloſchen war 
fie noch nicht; denn unter dem VBorwande, daß es der Der 
fignation eines Thronfolgers nicht bedürfe, überdies eine 
folde von böjer Vorbeveutung ſei, legte er dem vierten 
Sohn den Titel näjib-e-sultaneh (Gehülfen in der Regie: 


— 
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tung) bei, hoffend, derjelbe werde jein Nachfolger dem 
Throne werden. AR 
Bor einiger Zeit laſen wir jedoch mit Befriedigung in 


den Zeitungen die Nahriht, daß endlich dem ältejten Prinzen 


jein gutes Recht geworden, indem ihn der Schah nad) vielen 
Wandlungen zum Thronfolger und zum Gouverneur von Tabris 
ernannt, wohin er fih, in Begleitung ſeiner Mutter und 
eines ehrlichen Eurdijchen Generals, Aziz Chan, begeben habe. 

Im ganzen ift das Los der königlichen Frauen fein be— 


neidenswerthes. Nicht allein daß der König fich gewöhnlich 


an Eine hält und die andern vernachläſſigt, jo leben fie in 
vollfommener Abfperrung, beinahe in Gefangenjchaft, und 


dabei fließen ihnen ſelbſt die Subfiftenzmittel äußerft ſpärlich 


zu. Der durchſchnittliche Gehalt von etwa 50 Dufaten 
monatlich veicht kaum zur Beftreitung der nothiwendigen Aus- 


gaben bin, da jede vermöge ihres Ranges und ihrer per- 


Jönlichen Sicherheit wegen eine eigene Küche führen und 
eigene Dienftboten zum Verkehr mit der Außenwelt unter 
halten muß. Außerdem werden fie von ihren Aeltern und 
Brüdern in Anſpruch genommen, welche gewöhnlich ganz von 
ihrer Unterftügung leben wollen. Es gilt zwar nad) Landes: 


fitte nicht für unfhidlich, daß die Schwäger des Königs im 
Bazar ein Geſchäft oder Handwerk treiben und in ärmlichen 
Verhältnifjen leben; doch fuchen fie natürlich von dem hoben 
Rang der Schweiter möglichften Nutzen zu ziehen. Die Foft- 


baren Shawlkleider und die Juwelen, welche die Frauen des 
Königs erhalten, bleiben Kroneigenthum und können nicht 


veräußert werden, höchſtens geht wol einmal durch Zufall 


ein Stein verloren. Wehe vor allen denjenigen unter ihnen, 
melde unfruchtbar find oder das Unglüc hatten, ihre Kin: 


der dur den Tod zu verlieren; fie ermangeln des Troftes, 


im Alter den Harem verlafjen und bei einem verheiratheten 
Sohn ihre Jahre beſchließen zu können. daS 
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Man geht daher in guten Häufern der Ehre aus dem 


Wege, ‚eine Tochter ins Enderun des Königs zw liefern, 


indem ſchöne Mädchen von den Xeltern forgfältig verborgen 
gehalten werden, damit fie nicht die Aufmerkjamfeit der kö— 
niglichen Familie auf fich lenken, oder man jucht fie, falls dies 


dennoch geſchehen, jchnell zu verheivathen, um jo mehr als 


es fich ſchon öfter ereignet hat, daß der Schah nad) einigen 


" Tagen die junge Frau mit einer Kleinen Geldentſchädigung 
ins älterlihe Haus zurüdihidte, in. welchem Fall fie nur 


mit beſonderer Erlaubniß der Königin Mutter jich wieder 
verbeirathen darf. So leben in Teheran zwei jolcher vom 
König geihiedenen Frauen, deren eine fpäter einen Bud): 
binder, die andere einen Schüler aus dem königlichen Colle— 


gium geheirathet bat. 


Die äußern Gemächer des königlichen Schloſſes dürfen 
für gewöhnlich von den Frauen nicht betreten werden; nur 
manchmal entläßt der König ſeine geſammte männliche Um— 
gebung und erlaubt dann den Frauen, ſich im Schloß zu 
ergehen; ‚man nennt dieſes kuruk. Unternimmt der König 
eine, Neife oder eine Expedition, fo läßt er fih nur von 
einer Frau begleiten; ‚die andern müſſen unterdejjen einen 
feiner Landfige. beziehen. Wenn eine königliche Dame aus: 
veitet, was nur auf Neifen oder bei Weberjievelungen ge 
ſchieht, da ihr font nicht geftattet it, das Schloß zu ver: 
laffen, jo müfjen alle dem Zug Begegnenden auf den Auf 


der Eunuchen fich verbergen oder weite Umwege nehmen. 


Ein Weigerungsfall feitens eines europäilchen Diplomaten 
führte einft zu ſehr compliciten Erörterungen und ernftem 
Notenwechſel. 

Die jetzige Königin-Mutter, Valideh, erfreut ſich eines 
großen Einfluſſes, welchen fie beſonders bei Beſetzung der 
Gouverneurſtellen, bei einem Miniſterwechſel und bei den 
Heirathen des Schahs geltend macht. Ihre Abenteuerſucht 
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gibt veihen Stoff zw böfem Leumund; übrigens fol fie viel 


Wit und Geift befigen, aud im Dichten und Blumenmalen 


fi verjuchen. Hansdyi, > 


Die jungen Prinzen erhalten eine Amme und erden 
von der Mutter jorgiam überwacht. Man läßt ihnen die 
Wohlthat der Impfung angedeihen, doch fterben die meiften 


in zartem Alter wegen Mangel an!zuträgliger Diät, weil 
die Mütter, in der Meinung, dadurch ihr Wachsthum zu” j 
fördern, fie mit Nahrung zu überhäufen pflegen. Die meiften 
Kinder des jegtregierenden Schah haben Anlage zu Hydro- 5 


cephalus. 
Mit dem fünften Jahre wird der Prinz einem Ludi- 


magifter (laleh) übergeben, welcher ihn in den: erften Eles ö 
menten des Wiffens und in den Negeln des Anftands 


(adeb) unterrichtet. Sehr früh führt er einen eigenen, von 
dem der Mutter getrennten Haushalt. Sobald er aber eine 


jelbitändige Stellung einnimmt, folgt ihm die Mutter in jein 


Haus, Dadurch, daß der König einzelne feiner Söhne vor 


den übrigen bevorzugt, erwächlt Haß zmwifchen den Brüdern 
verjchiedener Mütter, der. bei Gelegenheit in Thätlichkeiten 


übergeht und nicht felten zu Brudermord führt. So wurden 


viele Söhne des Feth- Ali Schah auf Befehl ihrer Brüder 
geblendet, andere endigten im Kerker oder Eril. Auch der J 


Bruder des jetzigen Königs befindet ſich im Exil zu Bagdad. 


Welches Los die den Vater überlebenden Söhne des —JJ | 


erwartet, wird die Gefhichte Lehren. 

Wir hätten in diefem Abjchnitt noch über die of 
tion und die Aberrationen des Geſchlechtslebens überhaupt 
zu jprechen; doch find diefes Gegenftände, welche nur unter 
Fahmännern zur Sprache kommen follten. Diefe veriveifen 
wir auf unfern Aufjag über „Broftitution in — 


(Wiener Medieiniſche Wochenſchrift, 1861, Nr. 32). 
ad 
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Im allgemeinen ſei hier nur bemerkt, daß weder 
tuchen noch ſonſtige Ueberwachung die Tugend der Frauen 
fhügen vermögen, daß widernatürliche Lafter leider in 
; Städten jehr verbreitet find, und daß fie nicht fo all- 
eine. Entrüftung hervorrufen, wie e3 im Intereſſe der 
ı Menschheit zu wünſchen wäre. Selbjtverftändlich je: 
gibt e3 unter allen Klaffen auch jehr ehrbare Frauen, 
jelbft durch Verirrungen des Mannes fich nicht bewogen 
, nur einen Schritt breit vom Pfade der Pflicht und 

hen Treue abzumeichen. Beſonders zeichnen ſich die 
auen dei Nomadenftämme in diefer Hinficht rühmlich aus. 
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Diener, Sklaven und Eunuchen. — 


Große Zahl der Diener. Ihr Lohn und’ indirectes Einkommen. Patrie 
archaliſches Verhältniß zum Herrn. Strafen. Unbrauchbarkeit euro— 
päiſcher Diener im Orient. Kategorien der Dienerſchaft. Milde 
Behandlung. Schwarze und weiße Sklaven. Verwendung und 
ſchonende Behandlung derſelben. Frühzeitiges Abſterben der Schwarzen. 
Ihre Sprache und Bildungsfähigkeit. Preiſe der Sklaven. Eunuchen 
(ſchwarze und weiße, Freie und Sklaven, künſtliche und natürliche ). 
Körperbeſchaffenheit und Charakter der Eunuchen. Geſchichte des 
Eunuchen-Chefs Baſchir Chan. Der Eunuch Cosruw Char. Abnahme 
der Zahl und des Einfluſſes der Eunuchen. 


A. Diener, 


J 


Zu dem orientaliſchen Pomp, welchen der Perſer mit 
dem Worte teschächchüs bezeichnet, gehört nebſt den Pfer— 
den, Zelten, Teppichen, Gewändern und Schmudjahen auch 
eine Schar von Dienern (nauker) und Sklaven männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, von Pagen und Eunuchen. Ihre 
Zahl überſteigt in Häuſern der Reichen alle Vorſtellungen, 
welche wir in Europa von Dienerſchaft haben. 

Die männlichen Diener werden ſelten zu häuslichen Ar— 
beiten verwendet, ſondern faſt nur zum Luxus gehalten. Sie 
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begleiten ihren Herrn bei jeinen Ausritten in der Stadt; ein 
Theil geht paarweis dem Pferde voran, einige vertrautere 
ſchreiten einzeln neben. dvemjelben her, der. Troß folgt, mit 


Flinten bewaffnet, nad. Je größer die Schar der Diener, deito 


größer iſt auch der Teſchachchus und die Würde des Herrn. 
Unter ‚dem fteten Ruf: „Beri! Beru!” drängen jie jeden 
Entgegenkommenden. aus dem’ Weg; er muß fich entweder 
platt gegen die Wand ftellen oder. einen andern Ausweg 
fuchen. So laſſen ſich einzelne Chane, Gouverneure und 
Prinzen von vierzig bis ſechzig Dienern begleiten; der Groß— 
vezier erſcheint nicht -jelten von zwei bis dreihundert um— 
geben. Doch find nicht alle bejoldet, jondern viele ſchließen 
ſich als Clienten an und folgen monate: oder jahrelang, in 
der Hoffnung, daß fie der Machthaber endlich eines gnädigen 
Blicks würdigen, werde: die einen, um unter. ſeinem einfluß— 
reihen Schutze vor Beeinträchtigungen ihres Eigenthums 
ficher zu fein, die andern, um im Gegentheil ungejtraft Ein— 
geiffe in die Nechte anderer. fich erlauben zu dürfen. Aus 
letzterer Kategorie befteht das zahllofe, meilt den verworfeniten 
Klaffen angehörige Gefolge der Priefter höhern Nanges, des 
Imam-dſchumeh, der Mutjchtehiden und Scheichs-ul Islam: 
Leute, die unter dem Mantel der Heiligkeit die abjcheulichiten 
Berationen ausüben. Bei den Gejandtichaften melden ſich 
fogar Perſonen aus den beiten Familien. ald Diener, um 
deren Fürſprache und Protection zu genießen. 

Der Diener (nauker) wird auf, ein Jahr — von einem 
Nawruz zum. ‚andern — in das Haus aufgenommen. Er 
erhält 8—10. Dufaten Lohn (muwädschib), freie Koft und 
etwas Getreide und Neis (dschireh) für feine Familie; denn 
faft, alle find. verheirathet oder heirathen, ſobald fie. einen 
guten. Dienft gefunden. Einmal des Jahrs erhalten fie 
außerdem ein ‚neues Gewand. 

Dooch fält der fire Gehalt wenig in die Wagichale; als 
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guter Dienft gilt nur ein ſolcher, der viel per fas et nefas 
abmwirft. Man nennt dieſes indirecte Einfommen maedächel. 
Sp viel Lohn auch ein Diener befommt, er fühlt fi un— 
behaglih, wenn die Duelle des Mädachel nicht reichlich fließt; _ 
mismutbig Tlagt er: „Miedächel kem est!” (Der Geminft 
ift gering!), und ift er ein Mann von Grundfägen und, 


Conſequenz, jo verläßt er bald wieder das Haus. 


Viele Diener hoher Beamten beziehen gar feinen Lohn 
und beanjpruchen auch feinen, denn fie leben aus fremdem 
Sädel und von gelegentlicher Beute. Sie werden mit verſchie— 
denen Commiſſionen betraut, oder tragen Kleine Geſchenke von 
Obſt, Wild u. f. mw. aus, wofür fie je nad der Stellung des 
Mannes, von dem fie gejendet werden, 1—5 Dukaten als 
Geſchenk (inaam) erhalten. Andere werden mit Briefen oder’ 
Aufträgen in die Provinzen geſchickt, jo namentlich die Die 
ner der Minifter, und gelangen auf diefe Weile zu einem 
Einkommen, welches das der höchſten Staatsbeamten in 
Europa. übertrifft und fie in den Stand fest, ſelbſt einen 
großen Haushalt mit mehrern Frauen zu führen und ihrer: 
jeit8 wieder Diener zu unterhalten. Hiernach ift es erflär- 
lih, daß bei einem Chan oder Prinzen, dem plöglich eine 
neue Würde übertragen worden, ſchon am andern Tage eine 
Cohorte ‚von mindeftens hundert Dienern fi einftellt, um 
den neuaufgehenden Stern zu begrüßen; daß fie gar nicht 
abwarten, bis er fie in feinen Dienft aufnimmt, fondern in’ 
der Hoffnung auf Protection oder des zu erwartenden Mär - 
dachels ihn begleiten. Auch Europäer jehen ſich unaufgefordert 
mehrere Tage lang von einem unbekannten Diener begleitet, 
der auf die Frage, was er eigentlich wolle, antwortet: 
‚‚Naukeri mikunem!“ (Ich thue Dienfte!); wird er nicht 
ausdrücklich fortgeſchickt, ſo rechnet er fi zur Zahl der Ber 
dienjteten und verlangt die Gewährung der Emolumente, 

Die meilten Chane nehmen jedoch Bediente aus ihrem: 
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Tribus und ihrer Heimat, theils weil diefe befjer mit ihren 
Gewohnheiten vertraut find, theils weil fie ſicherer auf deren 
Treue rechnen können; denn der Perſer bewahrt für den Chef 
feines Stammes unter allen Umftänden Verehrung und An— 
hänglichkeit, auch wenn ihm nicht die befte Behandlung zu⸗ 
theil wird. Im der That find die Fälle nicht jelten, daß 
folche Diener, nachdem ihr Herr in Ungnade gefallen und 
in ziemlich drücenden Verhältniffen ſich befindet, treu bei 
ihm ausharren, mit ihm darben, niemals ihm den Rejpect. 
verfagen, ihm die geliebten alten Titel und Schmeicheleien 
beilegen und abwarten, bis wieder eine glüdlichere Gon- 
ftellation für ihn eintritt. Alsdann unterläßt auch anderer: 
ſeits der Chef nicht, fie für die ihm bewieſene Treue und 
Ausdauer zu belohnen. Mancher Chan, der in jeinem Ber- 
mögen ganz berabgefommen ift, vafft noch die legten Mittel 
zufammen, um den Haushalt der Diener aufrecht zu erhal: 
ten; wie abgenugt auch ihr Gewand fein mag, er freut ſich, 
ihre Zahl noch complet zu ſehen. 

Ueberhaupt fteht der Diener in einem — patri⸗ 
archaliſchen Verhältniß zu feinem Herrn. «Er kennt deſſen 
Hoffnungen und Beſorgniſſe, denn dieſer hat vor dem ver— 
trauten Diener (nauker-e mahrsem) fein Geheimniß, jon- 
dern bejpricht alles mit ihm ſowol zu Haufe als auch wäh— 
rend der langfamen Nitte durch die Stadt. Der Perſer 
findet es ganz in der Ordnung, daß, während er eine wich— 
tige Angelegenheit mit jemand verhandelt, ein Diener zwiſchen 
der Thür oder vor dem Fenfter fteht und eifrig zuhört; ja 
daß ſich derfelbe in das Geipräch miſcht, ungefragt feine 
Meinung abgibt und die feines Heren durch Argumente 
unterſtützt. Ich war oft Zeuge, daß während der wichtigften 
amtlichen Transactionen der Diener des Großveziers Sader— 
azam das Wort nahm und jogar feine Misbilligung auszu- 
fprechen magte. Auf der andern Seite erwartet auch der 

Polak, Perſien. J. 16 
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Diener, daß fi der Herr mit jeinen Angelegenheiten befafje, 
ihn über feine Zuftände ausfrage und ihn familiär behandle; 


wo dies nicht ftattfindet, fühlt er fi fremd im Haufe und 
bleibt nur unwillig in einem ſolchen Dienſt. 

Den Begriff des patriarchaliſchen Communismus pflegt 
er ſelbſt auf die Kaſſe ſeines Herrn auszudehnen. Gibt man 
ihm 3. B. mehrere Dukaten zu Einkäufen, jo wirft er das 
Gold in ein Beutelhen, in dem bereits einige kleine Münze 
fich befindet; kurz darauf zurüdgerufen und befragt, wie viel 
Geld er habe, jummirt er in feiner Antwort dag Empfangene 
mit dem frühern Inhalt feiner Börje. Auf dem Marfte 
macht er dann alle Ausgaben, ſowol die für ſich als die für 
den Herrn, aus der gemeinjchaftlichen Kaffe. Um die Rech— 
nung iſt er nie verlegen, denn der Sitte gemäß darf er für 
jeden Einkauf 10 PBrocent mehr anjegen als wirklich bezahlt 
worden, und wegen des darüber noch fehlenden Betrags.hat 


er jtets Ausflüchte und Lügen bei der Hand. Ebenſo madter 


ſich fein Gemwiffen daraus, Mundvorräthe aus dem Haufe zu 
tragen; wird er dabei ertappt, jo trifft ihn Feine große 
Strafe, weil er gleichlam als zur Familie gehörig angeſehen 
wird. Hat er aber einen schweren Fehler begangen, jo will 
er nicht, daß man ihn ſchimpfe, da die gebräuchlichen 
Schimpfworte den Vater im Grabe oder jeine Frauen ent- 
ehren, jondern er wirft fich platt auf den Rüden, hebt die 
Füße in die Höhe und ruft: „Gab churdem!“ (Ich aß 
Koth, d. i. Ich fehlte!), zum Zeichen, daß er die Baftonnade 
zu empfangen bereit jei. In jedem Haufe mit zahlreicher 
Dienerſchaft befindet fih ein Baftonnadenpfahl (tschubeh- 
felek); nur durch den zeitweiligen Gebrauch oder wenigſtens 
durch den jteten Anblick defjelben ift es möglich, fie in Zucht 
zu erhalten. Die Baftonnade empfangen (tschub churden, 
d. i. den Stod efjen) gilt übrigens durchaus nit für eine 


Schande. Nach überjtandener Strafe erhält vielmehr der 
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Gezühtigte ein Ehrenkleid, womit er dann volljtändig re- 
habilitirt ift. 

Vorzugsweiſe träge zeigt ſich 0 perfiiche Diener in 
Berrichtung der Hausarbeiten, was darin mit feinen Grund 
haben mag, daß wegen der großen Zahl der Diener der ein: 
zelne wenig zu thun hat und deshalb auch dies Wenige zu 
thun verfäumt. So z. B. ift man mit zehn Dienern kaum 
im Stande, ein Zimmer ohne Möbel rein zu erhalten; fie 
begnügen fih, einmal des Tags die Teppiche abzufehren, 
während in den etwas höher gelegenen Niichen der Staub 
monatelang liegen bleibt und nur einmal im Jahre abgefegt 
wird. Ich Tonnte jo feit auf diefe gewohnte Nachläſſigkeit 
rechnen, daß ich oft mehrere hundert Dufaten, die ich im 
Koffer nicht fiher glaubte, frei auf die erhöhte Nifche legte 
und auch ftets unberührt wieder vorfand. Sie geben ſich 
nicht einmal die Mühe, alle Tage das Kehricht zu entfernen, 
fondern verbergen es häufig unter dem Teppich, und faft 
nie bekommt man ein fauberes Gefäß oder eine reingewaſchene 
Kaffeeichale. Auf Reifen und in Lagerplägen hingegen ift 
der Diener unermüdlih und fortwährend in Thätigfeit; da 
verjteht er es, in der ödeſten Gegend feinem Herrn eine er- 
trägliche Eriftenz zu bereiten. Den ganzen Tag läuft er, 
felbft bei dem ftärkften Sonnenbrand, vor deſſen Pferd ber, 
ohne über Ermüdung zu Elagen. An der Station angelangt, 
liebt er es aber, ſchwatzend und rauchend auf dem Teppich 
zu liegen. Er wartet unverdroffen an einer Stelle ganze 
Tage und Nächte hindurch wie ein Hund auf feinen Herrn. 
Soll er vor demjelben erjcheinen, fo zieht er fein beftes 
Kleid an und reibt beim Eintritt den Unterſchenkel vom 
Knie bis zur Ferje mit der Hand, als Zeichen der Unter: 
thänigfeit; nie erlaubt er fi eine unhöfliche Aeußerung 
gegen ihn, ſelbſt wenn er mit ungerechten Vorwürfen über: 
häuft wird, 
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Dem in Perfien ſich aufhaltenden Europäer werden dieſe 
Diener ſehr läſtig. Ihr ftetes Herumfpioniren um feine 
Perfon, die Gütergemeinjchaft, die Unmöglichkeit im Haufe 
nur einen Schritt zu gehen ohne von einem Diener ge 
folgt zu fein, jelbjt beim Gang zum geheimen Gemach, oder 
auf der Straße fih zu bewegen ohne immer einige vor fi) 
hergeben zu haben, find Beläftigungen, an die man fich nur 
nad langer Zeit gewöhnt. Im Begriff auszugehen, muß 
man fo lange verweilen, bis fich die Diener gefammelt und 
in die gehörige Poſitur gejeßt haben. Kein Beſuch findet Ein- 
laß, ehe er fih von den Dienern die Erlaubniß verichafft 
oder durch Geld erfauft hat, ſonſt ſchläft der Herr oder er 
it im Enderun. Anfangs wird man wol, wie aud ich es 
that, öfter mit den Leuten mechjeln; allein man überzeugt 
fih bald, daß alle dejjelben Schlags find und man. dabei 
nicht gewinnen, böchitens verlieren fann. Dazu fommt die 
Erheblichkeit des Koftenpunfts. Ein Diener erhält monatlich 
2%, Dulaten Lohn, mit den Gejchenlen und. Aneignungen 
aber beläuft fi) die monatlihe Ausgabe auf 4 Dukaten; 
man verausgabt aljo, da vier Bediente der geringfte Ber: 
jonalbeftand find, jährlih eine Summe von 200 Dukaten, 
und erntet dafür nichts als Verdruß und Unannehm- 
lichkeiten. j 
Nun meint man vielleiht, es fei am zweckmäßigſten, 
einen Diener aus Europa mit ins Land zu bringen oder 
einen jolchen dort in Dienſt zu nehmen; allein unter ‚allen 
Uebeln würde man damit das größte-gewählt haben. Dem 
europäifchen Diener, der Landesiprache unfundig, ift jeder 
Verkehr mit jeinesgleichen abgejchnitten, dazu ſelbſt der Anblid 
eines weiblichen Weſens verjagt, auch fein Herr ſpricht nach 
europäiſcher Sitte wenig mit ihm; jo befindet er fi) in voll 
kommener Iſolirung, kaum anders wie im Zellengefängniß. 
uEr wird dadurch ftörrig und unleidlich, verfällt in Melandolie 
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oder ergibt fih dem Trunf, und man fieht fich nach Eurzer 
Zeit gezwungen, ihn mit ſchweren Geldopfern in die Heimat 
zurückzuſchicken. Nur in den Gejandtichaftshotels, mo viele 
europäiihe Diener zufammenleben, ift es möglich, einiger: 
maßen mit ihnen auszufomnien, obwol auch da von Zeit zu 
Zeit Transportationen ins ‚Mutterland ftattfinden müſſen. 
Daher mögen europäiihe Neijende unter allen Umftänden 
vermeiden, fi von einem Diener aus der Heimat begleiten 
zu laſſen; die Unannehmlichkeiten find für beide Theile un: 
ausbleiblich. 

In Teheran nehmen die Europäer ihre Diener meift 
- aus der Sekte der Damwudi, weil deren Dogmen dem 
Chriſtenthum näher ftehen, namentlich die ftrengen Begriffe 
von Neinem und Unreinem, wie fie dem Mufelman vor: 
geſchrieben find, von ihnen nicht anerkannt werden, daher fie 
fich leichter den europäiſchen Bräuchen anbequemen. 

Die Hausdienerichaft befteht aus folgenden Kategorien: 

1) Die pisch-chedmets (Kammerdiener) melden 
die Fremden an, ordnen die Zimmer und reichen den Gäjten 
Pfeifen und Kaffee. - Sie empfangen guten Lohn und ſchöne 
Kleidung; ihr Chef, gewöhnlich Verwalter des ganzen Haufes 
(näzir), trägt fogar ein theueres Shawlkleid, über das er 
aber, wenn er vor dem Herrn erfcheint, einen Langen Tuch— 
talar wirft; er vermittelt allein den Verkehr des Heren mit 
der Außenwelt. 

2) Die Farafhe haben für die Teppiche und Zelte zu 
forgen; jie ebnen den Boden, jchlagen die Zelte auf und 
ſchaffen das Brennholz herbei. 

3) Die Gulams werden mit den Aufträgen für die 
Provinz betraut; jie find bewaffnet, um im Fall eines An- 
griffs ſich vertheidigen zu können. 

4) Die äsch-paz (Köche) bereiten die Speifen und 
" erfreuen fih, da fie für Künſtler gelten, beſonders guter 
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Behandlung und vieler Nahficht. Ihrem Chef liegt nur die 
Ueberwachung und die letzte Vollendung der Speiſen ob, 


während zahlreiche Küchenjungen (aschpes schägird) die 


gröbere Arbeit verrichten. 

5) Der Kahwedſchi ſorgt für den Thee, Kaffee und 
Narghile. Auf Reiſen reitet er ein Maulthier; vor ſich hat 
er einen Querſack mit dem Mundvorrath für den Herrn, 
während von einer Seite ein Becken mit glühenden Kohlen, 
von der andern Seite. ein. Waſſerſchlauch (Kabul-mængal) 
berabbängt, ſodaß er in jedem Moment die Pfeife in Be- 
reitſchaft jegen kann. 

6) Der mirächur, d. i. Herr der Krippe, hat die 


Obhut über den Stall. Bei Ausritten hilft er dem Herrn 


in und aus dem Sattel und geht, eine reihe, aus verjchieden 
gefärbtem Tuch mofaikartig zujammengejegte sin-pusch 


(Satteldede) über der Schulter tragend, unmittelbar vor dem _ 


Pferde ber. Der Kauf oder Verkauf eines Pferdes kann 
nur durch jeine BVermittelung geſchehen; umgeht man ihn 
dabei, jo weiß er ſtets den Handel zu vereiteln oder derart 
zu wenden, daß derjelbe zum Schaden des Herrn. ausichlägt. 
Ihm unterjtehen die Pferdefnechte (mehters), deren jedem 
die Sorge für zwei bis drei Pferde übertragen ift. 


7) Die gulämbetscheh (Pagen) find meift körperlich‘ 


ihöngebildete Knaben, welche den Verkehr zwiſchen dem 
Harem und dem Birun (Männerabtheilung) vermitteln, 


übrigens häufig Anlaß zu böſem Leumund geben. "Auch fie 


erhalten koſtbare Kleidung. 

8) Der käptschi (Portier) ift ſtets ein bohblianer 
Mann, welcher die Zugänge zum Harem mit Argusaugen 
bewacht. 


Großen von den Regimentern zugetheilt, um zur Vermeh⸗ 


3 
ua 


iR 
9) Karäüls (Soldatenwadhen) werden Häufig, den 


u - 
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rung ‚des Pomps (teschächchus) mit -emporgehaltenen 
Stöden vor dem Pferde des Herrn einherzufchreiten. 

Es braucht Faum erwähnt zu werden, daß die Diener 
feine Leibeigenen find, jondern daß es ihnen jederzeit frei- 
fteht, das Haus zu verlafien. Da aber ihre Behandlung 
im Durchſchnitt mild und human genannt werden Fann, 
lafjen fie fih in der Negel nur durch äußere Umftände zum 
Wechſel der Herrihaft bejtimmen. Mehrere Generationen 
bleiben oft als Diener in derjelben Familie. 

Welch große Nachtheile jedoch die Sitte, eine jo zahl: 
reiche Dienerichaft zu halten, im Gefolge hat, fpringt in 
- die Augen. Sie führt den Ruin der meilten Familien her— 
bei und entzieht dem Lande die beiten, bei der dünnen Be: 
völferung ſchwer zu entbehrenden Arbeitskräfte Sehr viele 
Perſer jehen und fühlen dieſe Uebelftände; fie möchten ſich 
gern davon befreien, aber feiner hat den Muth, den Anfang 
zu machen, damit es nicht heiße, er jei in Ungnade gefallen 
und jeine Mittel reichten nicht mehr zum Unterhalt der 
Diener hin. Allein bei der zunehmenden VBerarmung der an: 
gejehenen Familien kann es nicht fehlen, daß die Verhält- 
nifje ſich endlich von jelbft anders geftalten werden. 

B. Sklaven. . 

Obgleich die Sklaverei jeit undenklihen Zeiten im Drient 
gebräuhlih war — denn ſchon Mofes ſpricht davon, indem 
er ſagt: „Hham fol der Diener der Diener fein“ —, jo 
ſcheint fie doch nie in Begleitung jener. jeheußlichen Mis— 
bräuche wie jpäter. bei den Griechen und Römern und andern 
vecidentaliichen Bölfern aufgetreten zu fein. Der Grund 
hiervon mag in dem energielojen Charakter des Drientalen 
liegen. So wenig. er fich zur Höhe der Tugend, welche für 
geſellſchaftliche Zmede Gut und Leben opfert, aufzuſchwingen 
: vermag, ebenjo wenig finkt er zu ſolcher Tiefe des Lafters, 
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um menfchlihe Wejen mit conjequenter Unbarmberzigfeit 
auszubeuten, fie mit den Thieren auf gleiche Stufe zu ftellen. 
Kriegsgefangene blieben daher im Drient nie durch mehrere 
Generationen Sklaven; war der erſte Nacheact nad) der Bes 
fiegung vollzogen, jo machte ſich bald die angeborene mil- 
dere Gefinnung geltend; die Beliegten oder ihre Kinder wur: 
den frei und traten in die Rechte der Eingeborenen. 

Noch heutzutage wiederholen ſich diefe Vorgänge in 
Buchara, Chiwa und Turkiftan; es werden dort jährlich eine 
Anzahl Perſer, früher auch Ruſſen, geftohlen, als Sklaven 
verkauft und als Viehhüter oder Adersleute verwendet, doch 
nad) Verlauf einiger Jahren gelangen fie wieder zur Freiheit 
und ſiedeln fih im Lande an. 

Darum Fam es au im Drient niemals zw jenen blu— 
tigen Sflavenempörungen, wovon die römiſche und die Ge 
»jchichte der neuern Zeit fo entjegliche Beiſpiele aufweift, und 
fand man fich infolge deſſen dort nicht zu jo graufamen Ne 
preſſivmaßregeln veranlaßt. 

Die meiften in Perfien lebenden Sklaven (zerchzerid, 
für Gold gefauft, khulam der männliche, kseniz der weib- 


lihe Sklave) find in Afrika geboren und in ihrer Kindheit 


über Buſhir von Mascat, ein Kleiner Theil auch über 
Bagdad von Arabier eingeführt. Man unterjcheidet zwei 


Raſſen: 1) die Habeſchi mit dünner, nicht eingebrüdter 


Naje, nur wenig aufgeworfenen Lippen und Krauss doch 


nicht Wolldaar; 2) die Zengi aus Zengebar mit dem vollen 


Negertypus. Erſtere find wegen ihrer Körperichönheit und 
Intelligenz geſchätzter und theuerer als die Tegtern. 

Die Zahl der weißen Sklaven beſchränkt fich auf einige 
Individuen aus dem Stamme der Turfomanen (Mogolen) 
und Beludihen; denn die Kriege der Perſer mit diefen an— 


grenzenden Stämmen find meift paffiver Natur, und gelingt 


es auch bei den Streifzügen einige Gefangene zu machen, jo 
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reicht ihre Zahl gewöhnlich nicht zum Ausmwechjeln der 
eigenen Leute hin, jodaß nur wenige und zwar meift weib⸗ 
lichen Geſchlechts als Sklaven im Lande zurückbleiben. Dieje 
aber finden bald einen Mann und werden dadurch frei. 
Selbit die männlichen Gefangenen erhalten, jobald fie von 
der Sekte der Sunis zu jener der Schieh übertreten, in der 
Regel die Freiheit. - Einige Kurdenftämme verkaufen zwar 
ihre Töchter für geringes Geld an perfiihe Familien, doc) 
fönnen ſolche Mädchen eigentlich nicht als Sklavinnen zählen, 
da fie, jobald fie herangewachien find, von einem Glied der 
Familie geheirathet werden und hiermit aus dem Sklaven: _ 
ftand beraustreten. Im frühern Zeiten fand ein ähnliches 
Berhältnig mit den Kaufafierinnen ftatt; die Mädchen wurden 
von den Neltern verkauft oder auch in Streifzügen gefangen, 
und waren wegen ihrer Körperjchönheit jehr gefucht. Unter 
der Dynaftie der Safavieh gehörten die meiften Frauen der 
königlichen Familie und der angejehenen Chane dieſen 
‚ Stämmen an; allein die Erweiterung der ruffiihen Herrſchaft 
im Kaukaſus hat dem betreffenden Handel ein Ende gemacht. 
Einzelne, hier und da noch geheim ins Land geführte In— 
dividuen werden, wenn von der ruffiihen Gejandtjchaft aus— 
geforſcht, ohne Verzug in ihr Vaterland zurüdgeichidt. 
Mehrere Fälle diefer Art find mir während meiner Anmejen- 
beit befannt geworden. 

Der Sklave wird in Perfien nie zu ftrenger Arbeit oder 
zum Landbau verwendet, fondern nur in großen Häufern als 
Surusartifel gehalten; es gehört zum Pomp, verſchiedenfar— 
biges Gefinde zu haben. Daher gibt es Feine Sklaven auf 
dem Lande, oder in Fabriketablifjements, oder in den Häufern 
der Armen. Als Gründe dafür kann man anjehen: 1) Zwang3- 
arbeit widerftrebt überhaupt dem Charakter des Volks. Wenn 
ein Sklave wegen Weberbürdung mit jchwerer Arbeit. Klage 
führte, jo würde feinem Herrn das Recht auf ihn für immer 
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abgeiprochen werden und derjelbe gezwungen fein, ihn ent- 
weder an einen andern zu verkaufen oder ‚ganz freizulafjen. 
2) Einen Sklaven an einen. andern Herrn zu verkaufen, 
gilt nicht für anftändig; man entſchließt fih nur im Fall 
der. äußerſten Noth dazu, oder wenn er fich jo halsitarrig, 
mwiderjpenjtig und boshaft zeigt, daß fein Bleiben im Haufe 
unerträglich wird. Doch findet fih dann felten ein Käufer, 
ſodaß man ein ſolches Subject nolens volens emancipiren- 
oder einfach ohne Ertheilung eines Freibriefs wegjagen muß. 
Ferner verlangt, e3.die Sitte, beim Eintritt eines glüdlichen 
damilienereignifjes, bei Geburten, Hochzeiten u. ſ. w, ebenjo 
duch teftamentariiche Verfügung, einem oder mehrern Skla- 
ven die Freiheit zu ſchenken. 3) Die Sklavenarbeit würde 
zu theuer kommen; denn obwol die Einfaufspreife jehr mäßig 
find, jo gewinnt doc die Kapitalanlage durch den traurigen 
Umftand an Bedeutung, daß die Schwarzen in Berfien nur 
kurze Zeit am Leben. bleiben. . Das Klima: des iranischen 
Plateaur jagt ihnen nicht zu. Viele erliegen den Blattern, . 
zu denen jie insbejondere bei ihrer Ankunft disponirt find; 
nur wenige erreihen eine Lebensdauer von: über 30 Jahren, 
die meiften fterben früher an Tuberkulofe und Skrofuloje. 
Während die genannten Krankheiten bei der weißen iranifchen 
Rafje nur höchſt ausnahmsweie vorkommen, erkranken faft 
alle Schwarzen in den zwanziger Jahren daran und unter 
liegen denjelben nach mehrjährigem Siechthum. Beſonders 
werden Mütter bald nach der Entbindung davon - befallen. 
Ihre Kinder läßt man zwar forgfältig duch Ammen ernähren, 
denn man fieht gern einen im Haufe, geborenen Schwarzen 
(chänezäd*) mit den eigenen Kindern aufwachſen; dennoch 


*) In der lutheriſchen VBibelüberfegung (Prediger, I, 7) wird 
na °33 mit Gefinde überſetzt; das Wort entjpricht jedoch ganz dem 
perfifchen chäneh zäd und bebeutet: im Haufe geborene — von 
Sklaven. di 
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beginnen jie bald zu kränkeln; erjt im dritten Jahr erlangen 
fie. den Gebrauch der Füße, und es find nur fehr- jeltene 
Säle befannt, vielleicht Faum zehn in der ganzen Stadt 
Teheran, daß Sklavenfinder das Alter der Pubertät erreich- 
ten. Durchſchnittlich können die Arbeitsjahre eines Sklaven 
kaum auf ſechs angejchlagen werden. So ift es erflärlich, 
daß man, obgleich die Sklaveneinfuhr in Berfien jeit Jahr: 
hunderten befteht, und obgleich der Sitte gemäß jedem 
männlichen Sklaven ‚eine Sklavin als Weib zugejellt wird, 
doch Feine ſchwarze Nachkommenſchaft und faft abjolut Feine 
Miſchlingsraſſe daſelbſt findet; denn die Mulatten unterliegen 
demjelben traurigen Naturgefeg, fie fterben in der zweiten 
oder dritten Generation durch Krankheiten aus. 

Die Behandlung der Sklaven ift, wie fich hiernach an— 
nehmen läßt, jehonend und mild. Körperliche Züchtigung 
kommt höchſt jelten und nur in Shwahen Maße vor. Sie 
find gut genährt und gekleidet, und es wird für ihre Ver: 
beirathbung und die Erziehung ihrer Kinder gejorgt. Bei 
ſchlechter Behandlung fteht ihmen das Recht der Klage zu; 
it die Mishandlung erwiefen, fo können fie darauf dringen, 
an einen andern Beliger verkauft zu werden. Ja es ges 
ſchieht wol, daß wenn in einem Haufe ein Sklave gepeinigt 
oder verwundet worden, alle Sklaven der Stadt ſich tumul- 
tuarifch um das Haus zufammenrotten und jo das Gericht 
zur Unterfuhung des Falles nöthigen. Freigelafjene Skla— 
ven ‚bleiben. gewöhnlich nebft ihren Nachkommen als Diener 
im Haufe zurüd, indem fie fi als zu deren Familie gehörig 
betrachten. 

Da bei ihrer Ankunft im Lande die Schwarzen noch im 
findlichen Alter ftehen, befehren fich alle zum Islam. Sie 
vergefjen auch meift ihre Mutterfprache und fprechen perſiſch; 
nur wenige hört man untereinander im Jdiom ihres Landes 
converfiven. Dabei ift es eigenthümlich, daß fie, obwol jeit 
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früheſter Kindheit perſiſch ſprechend, ja daß ſelbſt die im Lande 
geborenen an der platten Ausſprache unfehlbar als Neger 
kenntlich find. Es führt dies zu der Annahme, daß die 
einer Sprache eigenthümlichen Laute und Necente wenigftens 
ebenjo jehr von der Raſſe des betreffenden Volks und der in 
ihr vorherrfchenden Bildung des Kehlfopfs und der fonftigen 
Stimmorgane, als von der Gewohnheit abhängen. Jüdiſche 
Snaben 3. B., mögen fie auch von frühefter Kindheit an 
unter Chriften gelebt und von ihnen deutſch, franzöſiſch oder 
eine andere Sprache gelernt haben, werden doch von Juden 
an der Aussprache leiht als Stammgenofjen erfannt; und 
nicht felten wird in jüdischen Familien ein Kind geboren, 
das beim Sprechen mit der Zunge anftößt und dadurch un 
willfürlih die Ziſch- und Kehllaute des ſemitiſch-arabiſchen 
Jargons hervorbringt, die e8 doch nie früher gehört hat. 
In ihrer Kleidung lieben die Sklaven noch mehr als 
die Perſer fehreiende Farben. Die SHavinnen tragen auf 
der Gafje ebenfalls den Schleier und den Dominomantel, 
ſodaß fie fich in der Tracht von den perfiichen Frauen nicht - 
unterfcheiden. Die Förperlihe Ausdünftung der Schwarzen 
ift, namentlich bei großer Hibe, dem Weißen höchft wider: 
lich, ja faft unerträglich. Sie find trogig und flörrig wie 
die Maulthiere, und haben fie ſich einmal in den Kopf ges 
jegt, daß ein Gefchäft oder eine Arbeit nicht für fie paſſe, 
jo vermag feine Drohung oder Strafe fie dazu anzuhalten. 
Eine Sklavin, melde einmal die Gunft ihres Herrn genofjen 
bat, wird eiferfüchtig und ift im Stande, den Gegenftand 
ihrer Eiferfucht, die legitime Frau, zu vergiften. Ich erlebte 
den Fall, daß eine Sflavin, um fi an der Iegitimen Frau 
zu rächen, deren Säugling mit Opium vergiftete; es gelang 
mir, das Kind zu retten; die Sklavin erhielt die Baftonnade 
und wurde ohne Freibrief aus dem Haufe gejagt. Ohne 
Freibrief (äzäd-nämeh) entlaffene Sklaven oder Sklavinnen 
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finden nur ſchwer wieder ein Unterfommen oder einen Dienſt, 
weil man natürlich eine ſchlimme Urſache der Entlaſſung 
muthmaßt, und ſind daher verurtheilt, vom Bettel ihr Leben 


zu friſten. Selbſt die mit Freibrief verſehenen Schwarzen 


werden nicht gern zur Arbeit gedungen, denn der Neger 
arbeitet anhaltend nur, wenn er gewaltſam dazu gezwungen 
wird; ſich ſelbſt überlaſſen, gibt er dem angeborenen Triebe 
der Indolenz und Faulheit nach. 

Aus meinen beſchränkten Erfahrungen ſchien mir her: 
vorzugehen, daß die Negerrafie an geiftiger Anlage und Er: 
ziehungsfähigfeit der weißen weit nachfteht, womit jedoch) 
keineswegs die Sklaverei, der Sag: „Hham fol dir dienen“, 
vertheidigt werden fol. Ich halte es überhaupt für jehr 
gefehlt, wenn die Vertheidiger des Abolitionsprincips die 


Gleichberechtigung der Menjchen durch die gleiche natürliche 


Anlage beweiſen zu müſſen glauben. Denn ungleiche Anlage 
gibt durchaus nicht das Necht zur Unterdrüdung einer Raſſe 
oder eines Individuums; mit Einräumung diejes Rechts 
müßte man ja zu dem abjurden Schluffe gelangen, daß der 
Begabtere oder ſich begabter Dünkende befugt fei, alle minder 
Begabten zu unterdrüden und als Sklaven zu behandeln! 
Andererjeits glaube ich aber an die Erblichfeit und Fort: 
pflanzung der Erziehung von einer Generation auf die an- 
dere beim Menjchen, wie in gewiſſem Grade auch beim Thiere. 
Das Füllen eines arabiſchen Pferdes ift bereits halb erzogen, 
wenn es aus dem Mutkerleibe kommt, das Hühnchen, wenn 
e3 aus der Gierjchale Frieht; hingegen bleibt das Junge des 
wilden Ejels unbändig, fei e8 au in den eriten Tagen 
nad der Geburt eingefangen und von einer zahmen Ejelin 
genährt worden; erſt in fpätern Generationen verſchwindet 
mehr und mehr die Wildheit der Raſſe. Aehnlich verhält 
e3 fi mit dem Menſchen. Die Erziehung erbt ſich bei ihm 
fort, und nur mittels der dur eine lange Reihe von 
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Generationen fortgeſetzten Bildung kann die höchſte intel- 
lectuelle Kraft erreicht werden. Man wende uns nicht ein, 
daß oft Kinder von Gelehrten ſchwachen Geiftes find, wäh— 
vend Söhne von Arbeitsleuten zur höchften geiftigen Ent» 
widelung ſich emporſchwingen. Gelehrte befinden fich zu: 
weilen in anormalem Zuftand, indem ihre geiftige Thätigkeit 
die zur Fortpflanzung nothwendige körperliche Kraft zurüd- 
drängt; und andererjeit3 gibt e8 auch unter Bauern tüchtige 
Denker, melde das intenfive Denkvermögen auf ihre Nach— 
fommen forterben können. Jedenfalls wäre erft die Probe 
zu maden, ob nicht bei länger fortgejegter Cultur die An- 
lagen der Neger denen der Kaufafier ebenbürtig werden. : 
Bei der numeriſch geringen Einfuhr von Sklaven und 
der humanen Behandlung, die ihnen in Perfien zutheil 
wird, darf e3 nicht wundernehmen, daß die engliſche Ne: 


. gierung feinen Eifer zeigt, ihrem Aliirten, dem Imam von 


Mascat, in dem Handel damit hinderlich zu fein. Den 
Gentralpuntt für den perſiſchen Sklavenhandel bildet die 
Stadt Schiraz; von dort aus werden die Neger mittels 
Karavanen in die andern Städte des Landes geführt. Der 
Preis eines Sklavenfnaben variirt zwiſchen 12—18 Dukaten. 
Den höchſten Preis, 70 Dukaten, ſah ich für eine fchöne 
Habejjinerin bieten. Der Gouverneur von Schiraz fauft von 
Zeit zu Zeit Sklaven und Sklavinnen auf, und ſendet fie als 
Geſchenk an den Föniglichen Hof und an die einzelnen 
Großen. Es ift Sitte, einer hochgeftellten Dame bei ihrer 
Bermählung einige Sklaven al3 Heirathsgut mitzugeben. 
Den Europäern ift es nad) perfifchen Geſetz eigentlich 
nicht geftattet, Sklaven zu halten; doch wird davon Umgang 
genommen: jowol in Schiraz als auch in Teheran haben 
einige Europäer Sklaven im Haufe. Legtere können aller 
dings nach Belieben das Haus verlaffen; fie brauden nur 
zu erflären, daß fie als Mufelmanen nicht in einem chriſt— 
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lichen Haufe dienen wollen, jo find fie entweder frei oder 
müffen an andere Herren verkauft werden. Ebenfo dürfen 
diejenigen Perſer, welche englijchen oder ruffiihen Schuß 
genießen und daher al3 Unterthanen diefer Mächte betrachtet 
werden, ftreng genommen keine Sklaven befigen, und kommt 
es zu einer officiellen Klage deshalb, jo wird aud ihren 
Sklaven die Freiheit zuerfannt, wie folgender Fall beweift. 
Ein zugereifter engliſcher Conſul genoß die Gaftfreundfchaft 
des engliihen Schüslings Hadſchi Abdul Kerim Herati in 
Teheran und wohnte in dejjen Haufe. Da ftellten fich ihm 
eines Tags die jämmtlichen Sklaven des Hauſes vor und 
verlangten, dem engliihen Gejeg gemäß, Löſung aus den 
Banden der Sklaverei. Der Conful ſah fih in der Noth— 
wendigfeit, die genofjene Gaſtfreundſchaft mit dem bedeuten- 
den Schaden feines Gaftfreundes zu vergelten und die Skla— 
ven defjelben frei zu erklären. 

Aus allem vorftehend Gefagten erhellt, daß, mit Aus: 
nahme der allerdings höchſt traurigen Sanitätsverhältniffe, 
das Los der Sklaven in Berfien ein hartes ift, ja daß man 
überhaupt diejen Zuftand faum mit dem Namen Sklaverei 
bezeichnen kann. 


C. Eunuchen. 


Als Hüter der Harems find nach orientalifcher An 
ſchauung die Eunuchen unentbehrli. Größtentheils Sklaven, 
gibt es doch auch einige in Perfien, welche den Freibrief 
erhielten oder urſprünglich ſchon Freie waren; dieje dürfen 
natürlih nach Belieben ihren Aufenthalt wählen und ihre 
Dienfte für Entgelt anbieten. Bei weiten die Mehrzahl find 
Schwarze, die in ihrer Kindheit von Afrika eingeführt wur: 
den. Da die meiften Kinder an diefer Operation, bei 
welcher bekanntlich die Geſchlechtstheile vollſtändig abgetragen 
werden, zumal bei dem rohen Berfahren, zu Grunde gehen, 
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fo ift der Preis für Eunuchen wenigftens dreimal jo hoch 
als für andere Sklaven. In frühern Zeiten, als die Perſer 
häufig im Kaufafus Kriegsgefangene machten oder ihnen 
Knaben von dort verkauft wurden, eriftirten auch viele weiße 
Eunuchen; der legte diefer Kategorie ſtarb während meiner 
Anwesenheit im Jahre 1856. Außerdem kam es fonft in 
den Bürgerfriegen vor, daß die Nachkömmlinge von Partei— 
chefs verftümmelt wurden, um fie zur Thronfolge unfähig 
zu machen. Den Gründer der jet herrſchenden Kadjcharen- 
Dynaftie, Chadihe Mehmed Chan, traf z.B. dieſes Los. Jetzt 
wird die Verftümmelung nur noch als Strafe für ein uns 
natürliches Verbrechen, wenn Nothzucht dabei ftattgefunden, 
verhängt. In Teheran felbit ereignete jich zur Zeit meines 
dortigen Aufenthalts nur ein Fall diefer Art, aus der Pro- 
vinz jind mir aber mehrere zur Kenntniß gelangt. Selbſt— 
verftändlich find es ſtets erwachſene Perjonen, welche dieſer 
graufamen Strafe unterliegen, daher jelten einer mit dem 
Leben davonkommt. Wer aber die Operation überſteht, 
findet dann in einem Harem glänzende Unterkunft, da weiße 
Eunuchen als befonderer Lurusartifel jehr gefucht ind. 

Eine dritte Kategorie bilden die natürlichen Eunuchen. 
Die Zahl der mit misbildeten oder faum angedeuteten Ge 
nitalien Geborenen ift nämlich auffallend groß; ich kannte 
deren viele in Teheran: ein Sohn des Premierminiiters z. B., 
Alidſchan genannt, gehörte dazu, und in der Eleinen chrift- 
lihen Gemeinde zu Jspahan fand ich zivei dergleichen In 
dividuen. In Sprade, Phyfiognomie, Kehlkopfbildung und 
Bartmangel gleichen fie ganz den Fünftlichen Eunuchen; fie 
find ebenfalls für die Harems jehr begehrt. Doch laufen 
auch viele Kryptorditen mit unter, die dan, nachdem der 
Irrthum entdeckt worden, wieder aus dem Eden verwieſen 
werden. 

Die Körperbildung der Eunuchen nähert ſich, wie 
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befannt, dem meiblichen Typus. Das Fehlen des Bart3 und 
des Adamsapfels gibt ihrer Phyliognomie einen eigenthüm- 
lihen Ausdruck und erhält diefelbe lange Zeit ftationär, fo: 
dab man nach dem Ausfehen ihr Alter kaum beiläufig er: 
tathen, vielmehr leicht um 20 — 30 Jahre fich irren kann. 
Im hohen Alter wachjen ihnen einige Barthaare, während 
das Gejiht von tiefen Nunzeln durchfurcht wird. Bei vielen 


- bilden ſich die Brüfte zu einer erfledlihen Größe aus. Am 





übrigen Körper dagegen bleiben fie mager, nur bei einigen 
fand ich ausnahmsweiſe Fettleibigkeit. Ihre Gefichtsfarbe 
it nie von jener Ebenholzichwärze, wie man fie ſonſt wol 
bei Negern trifft, jondern ſchwarzbraun oder ſchmuzig-ſchwarz. 
Abweihend von den übrigen: eingeführten Schwarzen, die, 
wie erwähnt, alle frühzeitig fterben, erreichen viele Eunuchen 
ein hohes Alter. 

Mehr als an Männer attachiren fih die Eunuchen an 
Kinder und an die Frauen, denen jie bei ihren Intriguen 
behülflich find. Habſüchtig, geizig, eitel und abergläubiich, 
find fie doch durchaus nicht boshaft, graufum und beim: 
tückiſch, wie fie uns gewöhnlich gejchildert werden. Sie find 
prunfliebend und halten namentlich viel auf jhöne Pferde 
und Bögel. Auch für Pflanzen und Blumen, welche jie mit 
bejonderer Vorliebe cultiviren, haben fie Paſſion. Man 
findet in den königlichen Schlöfjern kaum eine jhöne Blume, 
weil die Eunuchen fie jofort heimlich fich aneignen. 

Bor allen Dienern des Haufes genießen fie den Vor: 
rang; ihnen fommt der Titel chädsche (Patron) zu. Man 
vertraut ihnen die Schlüffel zu allen Habjeligkeiten an; fie 
erhalten prächtige Kleivung und eigene Dienerjchaft zu ihrem 
Gebraud. Wider die gejegliche Beltimmung wird ihnen 
ſogar gejtattet, eine Frau zu nehmen; jo beirathete z. B. der 
erite Eunuche des Königs, Balhir-Chan, nah dem Tode 

Polat, Perfien. I. . 17 
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des Mahmed Schah eine von dejjen jehönften Frauen, in 
welche Wahl die Frau aus jelbitfüchtigen Zweden willigte. 

Das Schidjal diefes Mannes ift jo bezeichnend für bie 
orientalifchen Zuftände, daß ich die Mitteilung dejjelben 
nicht unterlafien fann. Er war als Knabe nah Perfien 
gebracht und der Mutter des jegigen Königs zum Gefhene 
verehrt worden. Als der Kronprinz, dejjen Kindheit er 
überwacht hatte, auf den Thron fam, ward er von diefem 


zum Chef der Eunuchen (chädsche bäschi) ernannt. Bon 


Körper Ihön gebildet — er war Habejjinier von Geburt — 
entfaltete er großen Lurus; er hatte die jchönjten Pferde 
und Waffen, die jehönfte Frau, und war einer der beiten 
Schügen. Die Frauen des Harems behandelte er jehr streng, 


deshalb feinen Poſten mit dem eines Generals der irregue 
—* Cavalerie vertauſchen, und der Miniſter Mirza Taghi 


2 2000 Dukaten herab. Hierüber beklagte er ji bitter 
und in unhöflihen Ausdrüden. Da fragte der Emir die 
Umftehenden: „Wie hoch ijt wol der Preis eines Coco“ 
(Spottname der Schwarzen)? „Dreißig Dukaten“, lautete die 
Antwort. „Nun ſeht“, ſprach er lächelnd, „diejer bier 


Nach dem Sturz des Emir- beijerten ſich feine Verhältniſſe { 
wieder; er wurde abermals Chadſche baſchi. Allein die 
Frauen intriguirten aufs neue gegen ihn, indem fie behau 
teten, der Kronprinz, der Liebling des Königs, ſei Durch \ 
jeine Schuld beinahe ums Leben gefommen. Die Intrigue 
gelang und er wurde zur Haushaft verurtheilt. In dir 
Zeit befuchte ih ihn oft. Ih fand ihn fait immer von 

Opium und Wein berauſcht, die Bindehaut ganz von Blut: 
adern unterlaufen. Er verlor bedeutende Summen im Kartenz 
ipiel, auch) feine Frau verjhwendete viel Geld mit ihrem 





J 
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Geliebten, ſodaß der König ſich oft genöthigt ſah, die Schul- 


den für ihn zu bezahlen. Im Sommer 1859 unternahm der 
Schah eine Reife in die Provinz, nahdem er Bafhir-Chan 
ausdrücklich verboten, ihm zu folgen, jedod wiederum 
1000 Dukaten zur Tilgung jeiner Schulden angewiejen hatte. 
Kaum war er aber zwei Tagereifen von der Stadt entfernt, 
jo reijte ihm trogdem der Eunuche nad, ſich rühmend, er 
habe oft genug die Windeln des Kronprinzen gereinigt, als 
dab ihm derjelbe jegt als Schah den Zutritt verweigern 
könnte. Angekommen am Hpoflager zu Hauze-Sultan, auf 
dem Wege nah Kum, jpielte Bafhir: Chan in einem dem 
königlichen benachbarten Zelte mit mehrern Höflingen Karten. 
Die Gejellihaft war ziemlich beraufcht, und da einer der 
_ Mitipielenden, Jahia Chan, ihm feine Zudringlichfeit und 
den Mangel an Disciplin vorwarf, jchligte er mit feinem 
Tſcherkeſſendolch deſſen Wangen und Naſe auf. Der Ber: 
wundete drang bluttriefend und mit herabhangender Wange 
in das königliche Zelt, Gerechtigkeit fordernd. Baſchir-Chan 


wrurde vor den König gebracht. Zu jeiner Vertheidigung 


ſprach er nur die Worte: „Zer cherid em!” (Ich bin ein 
für Geld Erfaufter, d. h. ih babe als Sklave feine Ver: 
antwortlichleit, dieje fällt allein auf meinen Heren). Dur 
diejen Trog aufs äußerfte gereizt, winkte der König dem 
Scharfrihter und rief: ‚‚Beezien!” (Haue!), und in dem— 
jelben Moment rollte das Haupt des Eunuchen auf die Erde. 


- Der Schah belohnte den Henker für die flinfe Erecution mit 


10 Dukaten und befahl, den Leichnam in die Wüfte zu 
ſchleudern und unbegraben den Raubthieren zum Fraß zu 
überlafjen. Doch bewachten venjelben zwei Hunde des Ge— 
tödteten getreufich mehrere Tage hindurch, ohne Speije und 
Trank zu ſich zu nehmen, Als der König dies erfuhr, gab er 
nachträglich Die Genehmigung zum Begräbniß. Später mag ihn 
Die übereilte Strafvollitredung an einem allerdings vorwigigen 
17* 
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Diener, von dem er jedoch als Kind gepflegt und erzogen 
worden war, wol gereut haben. 

Zu Zeiten Feth-Ali's und Mehmed Schahs gelangten 
mehrere Eunuchen zu den höchſten Stellen und Würden des 
Reichs. ES waren dies Georgier, welche Agha Muhamed Chan, 
der erfte Kadſcharenfürſt, auf feinem Naubzug erbeutet hatte, 
Zwei von ihnen, Mutanımed eddauleh und Cosruw-Chan 
Bali, jtehen heute noch bei den Perſern in großem Ruf; 
der erjte, Gouverneur von Yspahan, jtellte die Sicherheit 
der Wege und Straßen her, zerjtörte die einzelnen Raub» 
ſchlöſſer und befeftigte das geloderte Anjehen des Schah in 
der rebelliihen Provinz Arabijtan; der andere, abwechjelnd 
Gouverneur in Yızd, Kurdiftan, Kaswin, zeichnete ſich durch 
feine bejondere Körperftärfe, von der man im ganzen Land 
die abenteuerlichiten Anekdoten erzählt, aus. Ich lernte ihn 
al3 Greis von einigen fiebzig Jahren in Teheran kennen, und 
ich habe allerdings nie einen Eräftigern Knochenbau gejehen. 
Er erzählte mir mit großer Gejhwägigfeit von feinen frühern ’ 
MWaffenthaten und führte mohlgefällig feine Pferde —— 
denen er alle möglichen Droguen verordnen ließ, während 
er jelbft niemals Medicamente nahm.  Bejonders gern 
ſprach er über veligiöfe Gegenftände. Bis zu jeinem fechzehu: 
ten Jahre Chrift, dann zum MUebertritt zum Islam ges 
zungen, neigte er fi) jpäter dem Judaismus zu, in der 
Meinung, als Ablömmling einer georgijchen Patricierfamilie 
fei er urfprünglid von jüdishem Stamm.*) Eines Tags 
erzählte er mir, wie er ſelbſt lange über feine Abſtammung 
in Zweifel gemejen und deshalb um ein Traumgefiht — 
das gewöhnliche orientaliiche Auskfunftsmittel — zu Gott 
gefleht habe. In der nächſten Nacht ſei ihm der König 


u 


{} 


*) Der Neijende Iſhak Kaswini behauptet daffelbe von ben geor⸗ 
giſchen Fürſten. Ki 
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Dawud (David) in vollem königlichen Schmud erjchienen, 


am ihn als directen Nachlommen von ſich zu begrüßen. 
Seitdem wäre er feiner Sade gewiß; er habe hebräifch ge— 
lernt und bereite fich alle Speiſen ſelbſt nad jüdiſcher Vor— 
ſchrift. Seine Religion beftand aus einem Gemiſch von 
Sudaismus, Chriſtenthum und Islam, oder vielmehr er mar 
einen Tag Jude, den andern Ehrift, den dritten Mohanmes 
daner. Als er endlih, von Apoplerie getroffen, ſchwer er: 
krankte, ſchenkte er Summen Geldes zu gleichen Theilen an 
den Rabbi, den Mula und den Keſchiſch (riftlichen Prieſter), 
und verfäumte nicht, auch dem Mabed (Gebernpriefter) feinen 
Theil zukommen zu lajjen; denn, jagte er, vielleicht befigt 
diefer die rechte Fürſprache. Nach feinem Tode fiel fein 
reicher Belik an den Schah, da er bis zum Ende Sklave 
geblieben war, der Sklave aber rechtlich Keinen Beſitz er: 
werben kann, fondern mit Leib und Vermögen dem Beſitzer 
gehört; er heißt immer Zerchärid (mit Gold erfauft), auch 
wenn er, tie dies mit Cosruw Chan und mit mehrern 
jeiner Genofjen der Fal war, als Sriegsgefangener in 
Sklaverei gerieth. 

Unter dem jegigen Schah ift der Einfluß und das An— 
fehen der Eunuchen ſehr geſunken; die weißen wurden aus 
übertriebener Eiferfucht gänzlich aus den Harems verbannt. 
Der Chadſche baſchi hat zwar noch die Schlüffel der fünig- 
lichen Chatoulle in Verwahrung und verfiegelt noch die für 
den Schah beſtimmten Speifen, um fie vor gefährlicher Bei- 
miſchung zu fichern; fein Einkommen aber wurde jehr be— 
ſchränkt, und er ift wieder ausfchließlid an den urjprüng- 
lihen Beruf, die Bewahung der königlichen Frauen 
veriwiefen. Auch werden bereit3 in reichen Häufern die 
Eunuden, weil der Preis derjelben in ftetem Steigen be- 
griffen ift, durch alte Leute (risch-sefid) erjegt. 


VII. 
Bildung, Wifenfhaften und Künfte, 


x 


Bildungserforderniſſe. Sprache. Schrift. Dialekte. Ausiprade. Die 


Schreibſchrift. Kalligraphie. Schreibmaterial. Elementarſchulen und 
weiterer Unterricht. Einfluß der Nationaldichter. Die neuen Poeten. 
Poeta laureatus. Gaſſenpoeſie. Chronogramme. Erdkunde. Geſchichte 
und Geſchichtſchreibung. Buchdruck und Lithographie. Manuſeripte. 
Bibliotheken. Officielle Zeitung. Macht der Preſſe. Stil und Form 
der Briefe. Die Munſchi. Arithmetik. Alchemie. Aſtrologie. Zeit- 
rechnung und Kalender. Philoſophie. Studien in den Mabrafjes. 
Abnahme der Bildung. Schrift der -Armener, Chaldäer und Juden, 
Malerei. Die Bildergalerie des Schah. Geſang, Muſik und Tanz. 


Von der Anficht ausgehend, eritens alle Naturphäng- 
mene lafjen fich jpeculativ erklären, zweitens mit den Griechen 
und Arabern habe das menſchliche Wiſſen feinen Abſchluß 


gefunden, widmet der Perſer den eracten Wilfenichaften ges Si 


ringe Pflege. Seine Anforderungen an eine gute Erziehung 
bejchränfen fich auf oberflächliche Kenntniß der arabifchen 
Sprache (arabiet), des Briefftils und der Nationaldichter. 
Wer überdies die-Negeln des Anftands (adeb) innehat nd 
bier und da ein Gelegenheitsgedicht zu machen verfteht, der 

it zu allen Würden und Aemtern befähigt, zum General 
jowol mie zum Großvezier; und hat er das Glüd, Chef 
eines Tribus zu fein, jo kann er unter günftigen Umſtänden 
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den Blick noch höher erheben und nad der Krone greifen 
(ideä-i-sultzenet). 

Damit man den üblichen Bildungsgang richtig verftche, 
muß ich etwas ausführlicher über Sprache und Schrift han— 
deln; denn obwol dieje nur als Mittel zur Erlangung von 
. Kenntniffen dienen jollen, begnügt ji) der Perſer, das 
Mittel mit dem Zweck vertaufchend, eben nur fie fih an— 
zueignen. ö 

In den verjchiedenen Theilen des Reiches Iran wird 
zwar perſiſch (zeebane farsi), türkiſch, kurdiſch, armenisch, 
chaldäiſch und arabijch geſprochen, doch nur die perfifche er— 
bob fih zur Schrift und zur Literaturfpradie. Nächſt ihr 
ift die türkiſche am meijten verbreitet, ja in einzelnen Be— 
zirken fpricht und verfteht das Volk nur türkiſch. Diejenigen 
aber, melde de3 Schreibens kundig find, und zwar nicht 
blos in Perfien, fondern auch faft alle Gebildeten in Tur— 
kiſtan, Aghaniftan, Siftan, Beludſchiſtan und jelbft Indien, 
bedienen fich des perfiihen Jdioms zur Correfpondenz. 

Die perſiſche Sprade ift der germanifchen am meiften 
verwandt, was dem Deutfchen die Erlernung des Berfifchen 
jehr erleichtert. Nicht allein daß viele Worte identisch find, 
jondern auch die Fügung der Sätze und die Art, die Ge 
danken in Worte zu kleiden, find häufig analog. Dies ver: 
anlapt den Perjer, das Wort German von Kerman abzulei- 
ten. Wie dem auch jei, ſoviel wird jedem unbefangenen 
Beobachter, der längere Zeit im Lande lebte, aus Phy— 
fiognomie, Gebräuchen, Sprade, Sitten und Traditionen 
far, daß der perfifche und der germanijche Stamm in der 
Urzeit wenigftens lange zufammengelebt haben müffen. 

Mit dem Yslam wurde der perfiichen Sprache und 
Schrift das fremde arabiihe Element aufgedrungen, das aber 
der Perſer niemals gehörig verbauen konnte. Nur mit 
großer Anftrengung vermochte er die Ziſch- und Kehllaute 
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nachzuahmen; er adoptirte daher die Worte, ohne jedoch 
feine bisherige Ausſprache oder die Syntar mejentlich umzu— 
wandeln. Aus diefem Grunde ift es äußerft Schwierig und 
nur nad langem Studium der arabiichen Grammatik möglich, 
das Perſiſche richtig zu ſchreiben. Bezeichnendermweife gibt e3 
auch zwar verjchiedene, im Lande gedrudte arabijche Grammaz 
tifen und Syntaren, aber feine einzige perfiiche Grammatik. 
Uebrigens Elingt die Sprade, wie fie von den Gebildeten 
geſprochen wird, ſchön und Fräftig; fie eignet ſich zum poe— 
tiihen Ausdrud wie zu ſchönen Wendungen und Wortipielen. 
Auch die meilten Leute vom Volk, obmwol fie untereinander 
ihren Jargon ſprechen, verjtehen doch die Sprade der Ge 
bildeten. Faft jede Stadt hat ihren eigenthümlichen Accent 
(laadscheh), woran die Einwohner erkannt werden; am 
Ichärfiten betonen die Kafchaner, am wohlflingendften ſprechen 
die Schirazer. 

Da der Perjer die Kenntniß feiner Sprache nicht durch 
grammatiihe Studien erwirbt, fjondern, außer durch Um: 
gang, durch das Lefen und Hören der guten Poeten, fo 
macht jich in feiner Nede ftet3 ein gewiſſer poetifcher Schwung 
bemerkbar; er beobachtet unmwillfürlich die Gejeße der Eupho— 
nie und Profodie; er ſucht den Sa abzurunden und fügt, 
wo es der Wohlklang zu erheifchen fcheint, tautologifche 
Wörtchen ein. Dictirte ich meinem Mirza einen Brief oder 
jelbjt ein Kapitel aus der Anatomie, ſo ſetzte er oft finn- 


- entjtellende Worte zu, und wenn ich ihm dann befahl, fie 


wieder zu ftreichen, las er meinen Sat laut vor und jagte, 
plößlih mit der Stimme ftodend: „Sahib, hier fehlt etwas!” 
So opfert der Berfer häufig den Sinn einer Rede dem ſchönen 
Klang der Worte auf. Als Zeichen feiner Bildung gilt 
es, viele arabiihe Epitheta anzuhäufen und Synonyma zu 
brauchen, die ſich miteinander reimen. Man nennt dies 
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ibärete faessi (beredter Stil); überladener Stil heißt ibärete 
muglk. 

Doh hat fich in manchen Gegenden das Pählewi noch 
ziemlich unverfäliht vom Arabifchen erhalten, jo in Maſan— 
deran, Talifch, Nätans (Gebirge bei Kaſchan) Ein gründ- 
liches Studium diefer Dialekte würde viele linguiſtiſche Auf: 
fchlüffe geben. Folgende Worte führe ich als Probe des 
Nätans: Dialeft3 an: Tochter, duta; Knabe, pura; Mutter, 
mune; Baum, bena; Frau, jena; Waffer, au; gehe! 
bsesche! Fleiſch, guscht; Haus, kie; Hof, haste; Henne, 
kerge; Erde, zemin; Sonne, auftau; Tag, ruzar; Nacht, 
schuè; Stein, kemer; alt, pira; Weide, wid; ich hatte, 
darim&; ich fchlief, behuzime; Maus, musch; Hund, ispe 
(ſlawiſch pes); Katze, muldschin; groß, gurd; flein, 
wischutsch; jeßt, haet; Augenbrauen, merud; Geficht, dim; 
Bade, buk; Wolle, poime; Garten, raz; Wind, wad; Urin, | 
tschur (dem Slawiſchen ähnlich). 

Obwol die Sprache im allgemeinen Teicht zu erlernen 
ift, gelingt es dem Europäer doch jelten, fie mit folcher 
Reinheit und Eleganz zu fprechen, daß er fich nicht als Fremd— 
länder verriethe. Der Franzofe und der Staliener erlernen 
fie nie, die Laute liegen ihrer Sprache zu fern, namentlich 
fönnen fie daS h und ch nicht aussprechen; der Deutjche ver— 
mechjelt oft d und t, b und p, ebenfo trifft er jelten die 
richtige Nuaneirung der Vocale, 3. B. des a und se, am 
beiten lernt fie der Slawe fprechen. 

Zum Schreiben bedient fih der Perjer der arabijchen 
Schriftzeichen (chat), deren Reproduction große Sorgfalt 
verlangt. Man jagt, für jeden Buchſtaben jei ein Jahr der 
Mebung nöthig, ehe man ihn vollfommen gut ausführe ; 
ja jelbft der geübte Schreiber verliert, wenn er einige Tage 
nicht übt, die Geläufigkeit. Eine ſchöne Handfchrift ift das 
erfte und wichtigſte, oft einzige Merkmal einer guten 
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Erziehung. Es ift unglaublich, welche Zeit vergeudet wird, 
um 3. B. die gehörige Abrundung des Buchitaben nun (n) 
zu erlernen. Jeder einzelne Buchftabe hat feine genau be= 
ftimmten Dimenfionen und befondern Regeln; daher übt fi 
mancher Berfer bis ins fiebzigite Jahr ſeines Lebens im 
Schreiben und benußt jeden müßigen Augenblid, um Buch: 
ftaben auf einen Streifen Papier zu malen. Gelungene 
Schreibübungen der Kinder werden als Beweis ihres Fort: 
fchritts im Unterricht vom glüdlichen Vater den Beſuchenden 
gezeigt. Der verftorbene Mehmed Schah wird noch heute 
als Schönſchreiber (chusch næewis) gepriefen; der jeßige 
König, deſſen Erziehung nicht forgfältig genug war, um ihm 
eine Schöne Handſchrift beizubringen, kann es ſich doch nicht 
verjagen, bisweilen einige Buchſtaben hinzumalen und fie 
von den Höflingen bewundern zu laflen, wobei er ſich zu 
entjcehuldigen ‚pflegt, daß ihm wegen der Regierungsgejchäfte 
niht die gehörige Zeit zur Uebung (maeschk) bleibe. 
Schöne Schreiberempel (rekem) werden zierlich vergoldet, 
unter Glas und Rahmen gebracht und forgfältig aufbewahrt. 
Dergleichen finden fih bier und da in Europa in Samme 
lungen orientalifher Bücher; jo erinnere ich mich, deren 
einige in der Bibliothef de3 Baron Hammer von PBurgitall 
gejehen zu haben. Wohlhabende Perſer ſammeln ſolche 
Tableaux aufgeſpannt in Mappen und erwerben ſie zu 
fabelhaften Preiſen. 

Es gibt dreierlei Schriftarten: 1) Das Näs'ſch oder 
Kurani, womit die arabifhen und gelehrten Bücher, auch 
der Koran abgeschrieben werden; 2) das Näftalik, mit feier 
Abrundung und Verbindung der Buchftaben, die elegantefte 
Schrift, worin man die poetiihen und Geſchichtsbücher 
copirt; 3) das Scifäfte, eine Art Stenographie, deſſen 
Charaktere fo eng verjchlungen find, daß es unjaglide Mühe 
und Uebung Eoftet, fie zu entziffern. Dieſe Schreibweije, 
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welche früher in den Löniglihen Firmans angewandt wurde, 
fommt wegen ihrer Schwierigkeit und Unlesbarkeit immer 
mehr außer Gebrauh, denn auch der Geübtefte Tann fie 
nicht prima vista lejen, und man bedient fich jetzt dafür 
einer Mittelfthrift, des Schikäfte-Näftalif. 

In den Annalen der Kalligraphie werden viele bes 
rühmte Meifter genannt, des vorzüglichiten Rufes jedoch er: 
freuen fich zwei, welche vor etwa zwei Jahrhunderten lebten, 
nämlid Mir in Näftalit und Derwiih in Scikäfte. Ihre 
Schriften (Chäte Mir und Chäte Derwiſch) merden von 
Sammlern bejonders emſig gejucht und, in fleine Stüdchen 
zerichnitten, mit einem Dufaten für die Zeile bezahlt; fie 
dienen als Schreibvorjchriften bei den Uebungen (ma&schk). 

Jeder des Schreibens Kundige jegt den Titel Mirza vor 
feinen Namen, 3. B. Mirza Jakub, während dafjelbe Wort 
binter dem Namen „Prinz“ bedeutet. Mirza ift die Abkürzung 
von Mir» oder Emir-zadeh (von Emir abjtammend), was 
darauf binweift, daß in frühern Zeiten die Schreibefunft nur 
den höchſten Ständen zugänglich war; doch haben ſich die Ver— 
hältnifje jehr geändert, denn die Anzahl der Schreibefundigen 
in den Städten dürfte nicht viel geringer jein als in den 
Städten des civilifirten Europa. Die Mirzas führen als 
Zeichen ihrer Würde ein Tintenfaß und eine Rolle Bapier 
im Gürtel; fie nennen ſich hle kaelsem (Leute der Feder), 
zum Unterfchied von &hle schemschir (Leute des Säbels, 
d. i. Militär). Das Tintenfaß (deewät) ift ein längliches 
Bapierfäftchen, nach außen mit Blumen und Figuren zierlich 
bemalt, in deſſen Innerm an einem Ende ein Tintenbehälter 
(murskebdän) befejtigt ift, während der übrige Raum einige 
Rohrfedern (kaelem), eine Schere mit  ineinandergreifen- 
den Schenfeln, ein Federmefjer, Löffelhen und Hornipatel 
beherbergt. Die Tinte (murskeb) wird aus Ruß, Gummi 
und Zuder zufammengerieben und beim Gebrauch mit Waffer 
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angefeuchtet, zu welchem Zweck das Löffelchen dient. Zu 
der perfiihen Schrift ift eine didflüffige, ſubſtantiöſe Tinte 
erforderlich; die europäifche ift dazu nicht anwendbar. Das 
Papier (käges) wird vor dem Gebrauch forgfältig geglättet 
(mureh), weil ſich nur auf folchem die perjiichen Schrift: 
züge mit Leichtigkeit zeichnen lafjen; es ift meift europäijches 
Fabrikat, dem man eine blaue oder ‚gelbliche Färbung zu 
geben liebt. Chinefiiches Papier (chän bälek) findet ſich 
felten, ift aber wegen feiner Feltigfeit zu Urkunden jehr 
gefucht. 
Begibt fih ein Mirza ans Schreiben, fo. beobachtet er 
eine ceremoniöſe Umftändlichkeit, welche die Größe feiner 
Aufgabe an den Tag legen fol: er fest fich nach perfiicher 
Weiſe auf den Teppich nieder, ſchlägt ein wenig die Aermel 
zurüd, ftellt das Tintenfaß vor fih auf den Boden, löſt 
aus der Rolle ein Stüdchen Bapier, glättet eg noch einmal, 
und jchneidet fih das Kalam. Endlich beugt er den rechten 
Unterfchentel, unterftüßt das Papier mit der linfen Hand 
und jchreibt fo ohne fefte Unterlage, das Papier hin- und 
berjchiebend, um die Abrundung der Buchjtaben zu erreichen. 
Auf einem Tifche oder einer andern Unterlage ift es ihm 
unmöglich ſchön zu fchreiben. 

Interpunktionen gibt es in der perfiihen Schrift nicht, 
die einzelnen Worte werden nicht einmal dur Zwiſchen— 
räume getrennt, ſondern ohne Unterbrehung aneinander- 
gehängt. Nechnet man noch hinzu, daß auch jämmtliche 
Bocale ausgelaffen werden, jo wird man es begreiflic 
finden, daß genaue Kenntniß der Sprade und eine 
wenigſtens beiläufige des Inhalts zum Lejen der Schrift 
unbedingt erforderlich ift. Freilich thut die Gewohnheit ſehr 


. viel; denn der Perſer ift umgekehrt z. B. die in London mit 


Spnterpunktionen und Zwiſchenräumen der Worte gedruckte 
Bibel nur ſchwer zu leſen im Stande. 








269 


Der Knabe erhält in feinem jechsten Jahre einen laleh 
(Hauslehrer) oder wird zu einem Schulhalter (ächun) ge— 
ihidt. Die Mädchen zu unterrichten, wurde in früherer 
Zeit für ganz überflüfjig gehalten, doch greift jebt die Eitte 
immer mehr um fi, auch diefe an dem Unterricht theil- 
nehmen zu lafjen. Es beiteht fein Schulgwang, aud ge 
ſchieht von jeiten der Negierung nichts zur Förderung des 
Elementarunterrichts; diefe Angelegenheit bleibt vielmehr ganz 
den Xeltern anheimgeitellt. 

Für die ärmern Klafjen eriftiren gemeinſchaftliche Schu: 
len (maekt®b), in denen die Kinder gegen Entgelt Unter: 
richt empfangen; doch find alle Schulen Privatunterneb: 
mungen, und es fteht jedem des Schreibens fundigen Mann 
frei, in einem zu dem Zweck gemietheten Laden des Bazar 
den ihm anvertrauten Kindern Unterricht zu ertheilen. Dort 
fiten die Kleinen längs der Wände mit untergejchlagenen 
Beinen, in der Mitte der Achun, einen Turban auf dem 
Kopf und mit einem Kleinen Stäbchen bewaffnet. Da Kin: 
der verjchiedenen Alters gleichzeitig die Schule beſuchen, jo 
nimmt fie der Lehrer gruppenweis vor; er jpricht laut die 
Leetion in einem näfelnden, fingenden Ton, und die zu der 
Gruppe gehörigen Schüler müffen Wort für Wort laut nad: 
ſprechen, dabei mit dem Dberleib fi bewegend. Während 
jo die eine Gruppe unterrichtet wird, wiederholen die andern 
ebenfalls laut ihre Penfum und ſuchen durch Schreien ihren 
Fleiß zu befunden; dazu kommt, da der Unterricht bei offe- 
nen Fenftern und Thüren gejchieht, das Geräuſch der Vor: 
übergehenden und der Lärm des Bazar; es ift darum kaum 
zu begreifen, wie der Lehrer fich verftändlih machen kann. 
Als ich einft einen Achun darüber befragte, antwortete er 
mir: „Das ift alles Gewohnheitsjade. In Kaſchan, im 
Bazar der Kupferfchmiede, hämmern vwierhundert Arbeiter zus 
gleih, und dennoch vermögen fie mit den Arbeitern der 
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gegenüberliegenden Werkjtätte fi zu unterhalten — alles 


Gewohnheitsſache.“ Von Zeit zu Zeit läßt der Achun fein 


Stäbchen auf den Fußjohlen der Nachläſſigen und Säumigen 
tanzen, theil3 um jie auf die kommenden Dinge vorzubereis 
ten, theils um feinen Eifer im Lehren zu documentiren. 
Denn nach der herrichenden Anficht muß der Unterricht, wenn 
er haften joll, mit Strenge beigebracht werden. Man beruft 
ſich dabei auf eine jinnige Erzählung Saadi’s. „Ich 309“, 
jo erzählt derjelbe, „eines Tags an einer Dorfſchule vor— 
bei und fand die Schüler, Kinder mit wahren Engel 
gejichtchen, in Fleiß und Thätigkeit, aber jeufzend unter dem 
Drud eines Pedanten, eines ftrengen Schultyrannen. Es 


wurden deshalb Klagen gegen den Lehrer laut, und man 


fand ſich bewogen, ftatt feiner einen Lehrer von milden 
Charakter anzujtellen. Ein Jahr jpäter Fam ich wieder durch 
dafjelbe Dorf. Da fand ich die Rollen vertaufcht: der Lehrer 
wurde von den Kindern tyrannifirt, aber an Stelle des 
frühern Fleißes waren Faulheit und Nachläfjigkeit eins 
geriſſen.“ 

Der Unterricht beginnt mit dem abdsched (A-b-c); 
jobald das Buchftabiren eingeübt ift, begibt man ſich an 
das Lejen des Korans, welcher vom Lehrer mit arabiſchem 
Accent und in näjelndem Ton vorgelefen, von den Kindern 
ohne Ueberjegung oder Verftändniß des Inhalts nach— 
geiprochen und auswendig gelernt wird. Gleichzeitig nimmt 
der für das Leben wichtigſte und zugleich ſchwerſte, der 
Schreibunterricht, feinen Anfang. Der Achun ſchreibt eine 
Zeile mit dazu pafjend jcheinenden Worten vor, und die 
Schüler haben die Aufgabe, die Schriftzüge auf einem Blatt 
Papier in gejchildeter Weije nachzubilven. 

Sit der Koran ein= bis zweimal durchgelefen, jo gibt 
man den Kindern Saadi’s „Guliſtan“ in die Hand. Gie 
lejen die vielen jehlüpfrigen Erzählungen des Werks, ohne 
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fih von deren Inhalt eine Vorftellung zu machen, und 
prägen die einzelnen treffenden Epigramme ihrem Gedächtniß 
ein. Dieje bilden die vornehmite Bafis der Erziehung 
(teerbiet), denn jede feine Converfation muß mit Citaten 
daraus reichlich verjehen fein. - 

Nah der herrichenden orientaliichen Sitte oder Unfitte 
werden die Knaben jtrenge bewacht und feinen Augenblid 
aus den Augen gelaffen; würde ein Knabe von gutem Haufe 
allein auf der Straße gejehen, jo gäbe dies Anlaß zu übler 
Nachrede. In diejer Zeit erhalten fie auch Unterweifung 
in den Regeln des Anjtands (adeb), im Sigen, Tragen 
der Kleider, Empfangen von Gäften, im Repräjentiren, 
im Berbergen jedes Affects, wie Bewunderung, Staunen, 
‚Zorn, Freude u. j. w. 

Mit dem zehnten Jahre treten die weniger Bemittelten 
in das Gejhäft des Vaters ein, oder ſuchen einen Dienft 
als Pagen (gulam bsetscheh); den Wohlhabenden hingegen 
wird ein Mula als Lehrer zugejellt, der jie in der arabiſchen 
Grammatit (neehw u serf) und im Brifftil (inscha) unter— 
richtet, ihnen ſchwierige Stellen aus den Legenden (hadiss) 
und dem Gejeß (scheriet) erklärt und die myſtiſchen Poeſien 
des Mula Rumi, das Schahnameh von Ferdaufi und die 
Oden des Hafis mit ihnen lieft. Hiermit, gewöhnlich im 
funfzehnten oder jechzehnten Jahre, ift die Erziehung voll: 
endet; dem jungen Dann wird ein Amt oder eine Offizier: 
ftelle übertragen, häufig auch jchon ein Weib gegeben. 

Man jieht, die Poeſie (scher) maht den Kern der 
perjischen Bildung aus. Wol feine andere Nation hat Dich— 
ter aufzuweiſen, welche auf Charakter und Lebensweije des 
Volks jo bleibenden, unverwiſchbaren Einfluß geübt und 
dejjen Sprache zu jo vollendetem Abjchluß gebracht haben, 
wie die Perſer jie in Saadi, Ferdaufi und Hafis bejigen. 
Ihre Verſe leben im. Munde des gefammten Volks, der 


272 


Gebildeten wie der Ungebildeten. In Saadi, dem didactiichen 
Dieter, welcher faſt alle möglichen Lebensverhältniffe bes 
ipricht und in Epigrammen (bayt) meije Verhaltungsmaß— 
regeln gibt, ſucht und findet der Perjer, jo oft er an einem 
Scheideweg fteht, analoge Fälle, an denen er ſich Nath er— 
holen Kann. Die Bücher des Hafis offenbaren ihm ſein 
Los (fäl); er fticht hinein, und der Satz, der ſich zufällig 
bietet, dient ihm als Orakel, welchem er blindlings folgt. 
Der göttliche Ferdaufi begeiftert ihn dermaßen, daß er deſſen 
Fabeln für hiſtoriſche Facta nimmt, an den durch mehrere 
Jahrhunderte fortgejegten Kampf Ruſtam's mit Turan 
glaubt und ermjthaft die Frage aufwirft, ob Ruſtam's 
Thaten oder die des verehrten Chalifen Ali größer ges 
weſen jeien! 

Beim KNecitiven von Verſen achtet der Perſer ſorgfältig 
auf den Rhythmus, beſonders die Reime betonend; ohne die 
Regeln der Proſodie zu kennen, markirt er ſtets die Cäſur. 
Nicht leicht entgeht ihm ein Fehler des Verſes; doch auf— 
gefordert denſelben anzugeben, antwortet er nur: „In 
sch@er nist!“ (Das ift nicht Poefie!) Ich hatte einft, 
ich erinnere mich nicht mehr bei welcher Veranlaffung, einige 
perſiſche Verſe gemacht, die wegen ihres jatirifchen Inhalts 
jehr gefielen; aber troß der correcten Reime mußte ich die 
bejhämenden Worte hören: „In schxer nist!“ 

Freilih hat die Poeſie und die Beichäftigung mit ihr 
auch ihre Auswüchſe; die Zahl der BVerfifere ift in Perſien 
Legion; fie überbieten fih in bombaftifhen Epitheten und 
erzwungenen Wortipielen, und kommt ja einmal ein guter 
Gedanke zum Vorſchein, fo ift er ficher frühern Poeten ent- 
lehnt; fie betrachten die Poeſie als Erwerbszweig des Bettels, 
um einen neuen Rod oder einen Schmaus zu erbeuten. 
Als ich einft dem König vorlas, wie Peter der Große bei 
feiner Anwejenheit in Paris von den Poeten jo jehr beläftigt 
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wurde, daß er eiligſt die Stadt verließ, bemerkte der Schah: 
„Wahrlich, ich werde auch zuletzt genöthigt fein, meine 
Hauptſtadt der Poeten wegen zu verlaſſen.“ 

Selbſt Könige machten Anſpruch, unter die Zahl der 
Poeten gerechnet zu werden. Einige Gedichte von Feth Ali 
Schah würden in der That, vorausgeſetzt, daß ſie von ihm 
herrühren, den Anſpruch rechtfertigen. Auch der jetzige König 
ergeht ſich bisweilen in poetiſchen Verſuchen, und man kann 
ſeinen Reimen wenigſtens Correctheit nicht abſprechen. Am 
Hofe befindet ſich ſtets ein Poeta laureatus, welcher nach 
alter Sitte ein Epitheton als Namen wählt, unter dem er 
dann in der Literatur bekannt wird; der jetzige nennt ſich 
schaemsesch-schäerä (die Sonne der Sänger). Seine Auf: 
gabe ift es, glückliche Ereigniffe und Feite des Hof3 zu be= 
fingen. Doc reichen zu gleicher Zeit auch andere, mehr oder 
weniger armjelige Poeten ihre Ghafelen ein und erbetteln fich 
damit ein neues Gewand. 

Es fehlt auch nicht an einer von unbefannten Autoren 
ausgeübten Gafjenpoefie (hadschw und tesnifek), durch welche 
unliebjame Perfönlichkeiten oft recht bitter und witzig gegeijelt, 
ſtandalöſe Vorfälle ins Publikum gebracht oder Kegierungs: 
maßregeln einer beißenden Kritik unterworfen werben. 

Ein großes Ereigniß, 3. B. die Einnahme einer Stadt, 
den Tod des Monarchen u. j. w., beeifern fich die Poeten des 
Landes dur ein treffendes Chronogramm zu firiven, wozu 
die Sprache, da bekanntlich die arabischen Buchitaben auch 
Bahlen bedeuten, fich befonders eignet. So wurde 5. B. für 
das Todesjahr Nadir Schahs der Sat gefunden: „Nadir 
derek rxft!” (Nadir zog in die Hölle!), für den Tod des 
vom Bolf verehrten Emirs Mirza Taghi Chan: „Ai wäi 
æmir ræft!“ (D meh, der Emir ſchied!) Für das ge- 
lungenfte Chronogramm erhält der Dichter ein entfprechendes 
Geſchenk. 

Polak, Perſien. 1. 48 
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Im ganzen ift von der heutigen poetiihen Production 
zu jagen: Obgleich bier und da gute Verſe gejchrieben wer— 
den, welche die Zeitgenofjen hochpreifen und den Arbeiten 
der beften frühern Meifter zur Seite ftellen, und obgleich faſt 
jeder König eine Sammlung (diwän) von modernen Poejien 
veranftaltet — jo Feth Mi Schah den Diwan Alteſchkädeh, 
und der jeßige König, der einen Diwan auf Staatskoſten 
drucden ließ —: jo find doch diefe Erzeugniffe denen dev 
alten Meifter nicht im entfernteften ähnlich, jondern nur 
ephemere Erſcheinungen, die alles innern Werth entbehren. 

Bon der Erdkunde (ilm-e dscheagraphiä) haben die 
Perſer ſehr ſpärliche Kenntniffe; fie glauben nod an das 
Ptolemäifche Syitem und halten die Erde für eine. vom 
Ocean (dari& muhit) umgebene Scheibe. Bon Europa 


fennen fie weiter nichts als die Namen der Nationen, mit 


denen fie in Berührung kommen oder die einft Repräſentan— 
ten an den Hof ſchickten, aljo die Namen: Inglis, Fraenseh, 
Nemse (Defterreih), Arus (Rußland), Lehistan (Polen), 
Italia, Valendis oder Flamenk (Holland), Ispaniul (Spa: 
nien), endlich Portugal wegen der Drangen, welche mit dies 
ſem Namen bezeichnet werden. Auch der Name Pruss it 
ihnen bekannt, und fie lieben ihn, weil er mit Arus reimt; 
dod können fie nie begreifen, daß der padischäh austria 
und der kral-e-pruss*) beide Nemjeh jein jollen. Wenn ich 


den Schah in der Geographie unterrichtete, war dies feine 


*) Dem Stolze orientalijher Potentaten koſtet es viel Ueberwin⸗ 
dung, einem europäiſchen Monarchen, mit dem fie nicht in naher Be— 
ziehung ftehen, dem Titel Padiſchah zu geben; er konnte in früherer 
Zeit erſt nad vielen dipfomatijhen Verhandlungen für den deutſchen 
Kaiſer erlangt werden; fie behelfen ſich mit dem ſlawiſchen Wort kral. 
Fir den König von Preußen braucht man erſt jeit kurzem, nachdem bie 


preußiſche Negierung einen Nepräfentanten an ben perfiihen Hof ger 


ſandt, den Ausdruck padischah. * 
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ftehende Frage. Alle meine Erklärungen leuchteten ihm nicht 
ein; er argumentirte immer: „Wenn ich der Badiichah von 
Iran bin, kann es doch nicht zu gleicher Zeit ein 
anderer ſein!“ 

Etwas gründlichere und praftiichere Begriffe befigen fie 
von der Geographie Ajiens, obwol ihnen der Name „Afien“ 
volfommen fremd ift. Durch Pilgerfahrten, Kriege, Berichte 
von Derwifchen und fonftige Beziehungen lernten fie die 
Diftanzen und die beiläufige Richtung eines Orts nad) der 
Weltgegend kennen, ſodaß fie anzugeben wiſſen, wieviel Tag: 
teifen ungefähr zur Erreihung diefes oder jenes Orts er: 
forderlich feien. Die Städte von Rum (Osmaniſches Reich), 
von Turkiftan, Afghaniſtan, Beludſchiſtan und Vorderindien 
fennen fie meift von frühern Kriegszügen ber, ebenjo den 
Kaufafus. Die Lage der Städte in Iran weiß fait jeder 
Perjer anzugeben, ebenfo die Stationen auf dem Wege 
dahin. 

In Afrika find ihnen Mis’r (Aegypten), Habeih und 
Bengebar dur den Sklavenhandel bekannt. Amerika wird 
mit dem türfiihen Namen Jengi duniä (Neue Welt) bezeich- 
net, wovon der Name Yankee abgeleitet fein fol. 

Einzelne Gelehrte haben allerdings genauere Begriffe von 
der geographiihen Breite und Länge (ars u tule bælad); 
legtere bejtimmen fie nach den Canariſchen Infeln (Dschezäir 
e-chäledät). Im 12. Jahrhundert beſaß Perfien den bes 
rühmten Geographen Iſhak Kaswini. 

Mehr Sinn wie für die Geographie hat der Berjer für 
das Studium der Geſchichte (tärich); doch Fümmert er 
ſich weder um die Chronologie noch um die Dertlichkeit, wo 
fi) eine Begebenheit zutrug, ihn intereffirt ftet3 nur irgendeine 
Perſönlichkeit, und jo knüpft ſich feine ganze Geſchichtskennt— 
niß an einzelne Individuen, an deren Wohl und Weh er 
Antheil nimmt. Die eigentlihe Gefhichte beginnt bei ihm 
18 * 
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erft mit dem Islam; was ſich vorher begeben, concentrirt 
füch für ihm in jener Reihe von Sagen, die er im Helden- 
Yied Ferdaufi erzählt findet. Philipp (Filäkus) und Aleran- 
der (Iskander) von Macedonien kennt er in mythiſcher 
Hülle, da die Züge des letztern ins Neich der Finfterniß 
(zalumät) das Lieblingsthema vieler epiihen Geſänge bilden. 
Bon den eigenen Kämpfen der Perſer mit den Griechen, 
von der Dynaftie der Seleuciden, von den Parthern (meluk 
el tewäif) und ihren glorreihen Kämpfen mit den Römern 
finden fih nur die dürftigften Spuren. Erft mit den Saſſa— 
niden dämmert das biftorifche Licht, doch erft mit dem Islam 
beginnt die eigentliche Geſchichte oder Chronik. So gründ- 
ih gelang es dem Islam, alle frühern Quellen, die Erz 
innerungen an glorreiche Perioden und Dynaftien, die Zeit- 
rechnung, die Münze, die Schrift, die Jahrbücher des 
Volks zu vernichten und an ihre Stelle fich ſelbſt zu jegen. 

Der gebildete Perſer lieſt fleißig die Geſchichte der mu— 
ſelmaniſchen Epoche in dem berühmten Buche „Ruzet es 
sefä”, von Mirchand. Faſt in allen guten Häuſern findet 
fich diefes Bud; es erlebte mehrere Auflagen in Bombay 
und Teheran; der Schah läßt fih während des Frübftüds 
oft ein Kapitel daraus vorleſen, und weiß es daher faſt aus: 
wendig. In der Gefchichte der Säfapieh-Dynaftie ſcheint 
die perſiſche Gefhichtsfhreibung viele Lücken zu haben, 
wenigftens erfahren wir aus derjelben viel weniger, ald von 
einigen europäiſchen, wahrheitsliebenden Reiſenden dieſer 
Epoche, von Chardin, Tavernier, Olearius u. ſ. w. berichtet 
wird. Die Geſchichte Nadir Schahs wurde vortrefflich von 
ſeinem Secretär Mirza Meihdi niedergeſchrieben, fie iſt jedoch 
wegen der zu gewählten, viel mit Arabiſch vermiſchten Diction 
nur äußerft wenigen zugänglich. 

Unter der Regierung des vorigen Königs wurde die Ge 
ſchichte Napoleon's nad dem Buche von Walter Scott, ſowie 
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die Peter's des Großen (Peter kæbir) und Karl’ XII. nad) 
Boltaire ins Perjiſche überſetzt. Da die letzten zwei Werke 
in gelungenen Lithographien ſtark verbreitet ſind, ſo kennt 
ſie jeder gebildete Perſer ſehr genau. Dies diene dem euro— 
päiſchen Reiſenden zur Nachricht, damit er ſich Verlegen— 
heiten erſpare; denn ſicher lenkt der Perſer das Geſpräch 
auf die in jenen Büchern behandelten Perioden, und entdeckt 
er eine Lücke in Kenntniß der Daten, jo legt er es als 
grobe Unwifjenheit aus. 

Unter der jegigen Regierung heſcheh Vorzügliches für 
die Verbreitung hiſtoriſcher Kenntniſſe. Naſſereddin Schah 
ließ nämlich durch zwei Schriftgelehrte, den Reichshiſtoriker 
Mirza Taki, genannt lessan em-mulk (Zunge des Reichs) 
und Mirza Rezy Kuly Chan, benannt Leleh-baſchi, die 
Fortjegung des „Ruzet es swfa“ bis auf die Gegenwart 
ſchreiben, jowie eine bejondere Gefchichte des Stammes und 
‚der Dynaftie der Kadſcharen ausarbeiten. Leider wurde bei 
dem jeßt herrſchenden verderbten Geſchmack der Stil fo 
ſchwulſtig und fo jehr mit Wortfpielen, Citaten, Epigrammen 
and Knittelreimen überladen, daß er ſelbſt den Perſern 
lächerlich erjcheint und gegen den ziemlich einfachen Stil des 
Ruzet es sefä jehr unvortheilhaft abfticht. 

Der Schah läßt jih, wenn er guter Laune ift, ein 
Kapitel aus dem Machwerk vorlefen und bricht, jobald der 
Borlejende zu einer bejonders baroden Stelle oder einem 
ſchlechten Reim gelangt, in lautes Gelächter aus, in das 
alle Höflinge ex officio mit einftimmen. Die Stelle muß 
dann wol zehnmal, jedesmal unter derjelben Lachexploſion, 
wiederholt werden und der betreffende Reim bleibt für meh— 
rere Tage die Parole. 

Auch mit der Unparteilichkeit dieſer Bücher hat es eine 
eigene Bewandtniß. Iſt es ſchon in jedem Lande ſchwer, 
die Geſchichte der letzten Tage in usum Delphini zu 
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fchreiben, jo häufen ſich die Schwierigkeiten in Perfien auf 
alle erdenkliche Weiſe. Das ganze Werk fol nichts als eine 
Apologie des Königs und des letzten Veziers enthalten. Nun 
bietet aber die Geſchichte der Kadicharen keineswegs immer 
glorreihe Thaten. Während fie jegt Anhänger Ali's, Ber 
theidiger und Repräfentanten des Schiismus find, fochten 
doch notorisch ihre Ahnherren gegen die Aliden an der Seite 
der Yeziden. Dem Neihshiftorifer Liegt es alfo ob, alle 
diefe Facta zu vegdrehen oder zu ignoriven, bie verübten 
Mord- als glorreihe Waffenthaten, die erlittenen Nieder . 
lagen al3 eclatante Siege darzuftellen. Aber noch mehr. 
Kaum war das genannte Buch fertig und im Drud erjchie- 
nen, jo fiel der Minifter Mirza Aga Chan in Ungnade und 
wurde ins Exil geſchickt. Mit feinem Fall erhielt der Ver— 
faſſer die Aufgabe, alle die zahlreichen Stellen, worin. dem 
Bezier und feiner ruhmvollen Wirkſamkeit Weihrauch gejtreut 
war, zu ftreichen oder ftatt des Lobes Tadel einzutragen. 
Natürlihd mußte das Buch zum großen Theil umgedrudt 
werden. So ſchreibt man Geſchichte! 

Ungeachtet aller dieſer offenbaren Mängel hat das Werk 
aber doch bleibenden Werth; denn die vielen noch lebenden 
Mitglieder der Kadſcharenfamilie aus den Zeiten Aga Ma— 
humed Chans, des Gründers der Dynaſtie, auch manche 
Tribuschefs, die der Afſcharen, der Karakuslu u. ſ. w. wur—⸗ 
den dabei zugezogen; ſie waren als Augenzeugen mancher 
großen Begebenheit im Stande, den Verfaſſer in feinem Vor⸗ 
haben weſentlich zu unterftüßgen. 

Bon andern biltoriihen Abhandlungen ließ der jeßige 
Schah die Gejhichte Alerander’s des Großen nad. europäiſchen 
Quellen, die der Thronbefteigung des Kaifers Nikolaus J. 
von Baron Korff, und die der Regierung deffelben von 
Mr. Rihard ins Perfiihe übertragen, ſodaß er jelbft ziem- 
lich au courant der neuern Gefhichte ift und die euro— 
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päiſchen Gefandten durch fein Wiſſen ſogar oft wirklich in 
Staunen ſetzt. 

Außerdem ift ein Töniglicher Neichschronift (wakäi-e 
nzkär) angeftellt, der alle Hofnachrichten und Ereignifje 
chronologiſch zu verzeichnen bat (j. Buch Ejther). Der 
Shah führt übrigens perfönlih ein Tagebuch (ruznämeh), 
welches er zwar geheim hält, deſſen Eriftenz ich aber ver- 
bürgen kann. 

Der Buhdrud (bäsmeh) wurde zu Anfang diejes 
Jahrhunderts durch den Prinz» Gouverneur Abbas Mirza 
Najibe-Sultaneh in Tabris eingeführt; allein die gedrudten 
Lettern konnten dem Gejchmad der Perſer nie recht zufagen, 
weil ihre Buchftaben nicht Linie halten, fondern bald über 
bald unter diefelbe reichen. Dies ift auch der Grund, warum 
‚eine in Europa vortrefflich ausgeftattete perſiſche Bibel ihnen 
nicht gefällt und fie die Schrift unfhön finden. ES erjchei- 
nen deshalb nur wenige Bücher im Drud. 

Defto größern Aufſchwung nahm die Lithographie 
(tschäp*). In jeder größern Stadt gibt es eine oder meh— 
rere lithographiſche Anftalten, durch welche in der jüngften 
Zeit eine Menge lexikographiſche, hiſtoriſche und poetiſche 
Werke, Abhandlungen (räsuleh) religiöjen Inhalts u. ſ. m. 
lithographirt wurden, und es mag jeßt kaum noch ein be- 
deutendes Manufeript vorhanden fein, das nicht lithographiſch 
vervielfältigt worden wäre. Allerdings läßt die perſiſche 
Lithographie noch viel zu wünſchen übrig; die Abdrüde find 
felten rein; gute Arbeiten muß man in Bombay fertigen 
laſſen. 

Der Koran darf nur im Original gedruckt werden. 
Ueberſetzungen davon ſind verboten, weil es für unmöglich 


*) Merkwürdigerweiſe bedeutet im Vollksdialekt tschäp: Lüge, Prab- 
lerei; unwillkürlich denkt man an die Nebensart „Ligen wie gedrudt ". 
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gilt, das heilige Buch zu überſetzen. Trogdem erjchien eine 
Ausgabe mit Interlinearüberjegung ; fie ijt jedoch jehr 
jelten. 

Gedrudte Bücher liebt der vornehme Perſer überhaupt 
nit, er trahtet nach dem Befig von Manufcripten, und 
wie der Kunſtkenner am Gemälde den Maler oder die Schule, 
jo fennt er an der Schrift die Meifterhand des Schreibers. 
Früher befchäftigte fi in jeder Stadt eine Anzahl Schön- 
fohreiber mit dem Copiren von Büchern, jebt jcheint aber . 
diefe Kunft nicht mehr jo Lohnend. Ein Manufeript, dem 
der Kenner bleibenden Kunjtwerth beilegt, muß auf chineſi— 
ſchem Papier gejchrieben jein, von Anfang bis Ende ein 
Buchjtabe wie der andere, die gleichen Buchſtaben jogar 
mathematifch congruent, der Eingang und die Kapitelanfänge 
mit zarten Goldarabesfen. in blauem Felde aufs gejchmad- 
vollite verziert, der Einband (sehäfi) aus zwei auf dem 
Rüden gehefteten Pappdeckeln beftehend, mit Malereien von 
Shiraz oder Ispahan gejhmüdt. Bei Tarationen jchäßt 
man oft den Werth eines einzelnen Buchs auf die Summe 
von 500 Dukaten. Machthaber wiljen durch Drohungen und 
andere Künfte fih manches Manujeript anzueignen, das jonft 
um feinen Preis feil gewejen märe. 

Die Hausbibliothek beſchränkt fich gewöhnlich auf einen 
Koran, einige Diwans bekannter PBoeten, ein Lerikon und 
ein größeres Geſchichtswerk. Umpfafjende Bücherfammlungen 
find äußerjt ſelten; außer denen einiger Jmamzadehs befindet 
ſich meines Wiſſens nur im Schloſſe des Königs eine 
Bibliothef. Doch auch hier umfaßt die perſiſch-arabiſche 
Sammlung (kasetäb-chäne) nicht mehr al3 etwa 300 Ma— 
nuferipte und einige gedrudte europäifche Bücher, welche in 
einem kleinen Zimmer in drei mäßigen Schränten Platz 
finden. Die Bücher liegen horizontal übereinander, mit dem 
Rüden gegen die Wand, mit dem Schnitt nad) außen ge— 
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wendet, auf leßterm ijt der Titel des Buchs mit großen 
Buchftaben zu leſen. Da fein genauer Katalog über das 
Vorhandene geführt wird, jo verliert jich bisweilen ein Bud, 
das der Schah dann, manchmal in demjelben Exemplar, wies 
der aus dem Bazar ankauft. Die größte Bibliothek, welche 
Berfien bejaß, die zu Ardebil, wurde von den Ruffen, bei 
‚der Einnahme diejer Stadt, nah St.» Petersburg entführt; 
dort jollen daher jetzt die ſchönſten perſiſch-arabiſchen Ma— 
nuferipte zu finden fein. 

Der Schah beſitzt außerdem eine ſchöne Sammlung 
europäifcher Prachtwerke in lateinifcher, englijcher, franzö— 
ſiſcher und deutjcher Sprache, welche ihm von den verſchie— 
denen Gejandten bei ihrer Ankunft als Geſchenk verehrt 
wurden. Sie liegen völlig unbenugt da; aus manden: jind 
die Kupfertafein und Illuſtrationen berausgejchnitten, um 
den Höflingen zur Ausfhmüdung ihrer Enderuns zu dienen. 
In diefer Weife verftümmelt fand ich 3. B. Buffon's Natur: 
geihichte und andere koſtbare Werke. 

Seit mehrern Jahren erjcheint in Teheran wöchentlich 
einmal in einem Kleinen Foliobogen eine lithographirte offi- 
cielle Zeitung (ruznämeh-dauleti), zum jährlihen Abonne- 
ment3preis von 2, Dukaten. Vornan ftehen die Hofneuig— 
keiten, Auszeichnungen und Ernennungen u. ſ. w. Der Name 
des Schah ift ſtets von einigen bochtrabenden Titeln und 
von Gebeten für feine Erhaltung begleitet. Dann folgen die 
Berihte aus den Provinzen, immer mit etwas andern Wor- 

ten defjelben Inhalts: „Dank der Gerechtigkeitsliebe und 
Umfiht des Gouverneurs, erfreuen ji) die rayet (Unter: 
thanen) ungeftörten Glüds; volle Unparteilichteit und Ge: 
vechtigkeit herricht bei Erhebung der Steuern; die Wege 
s and Brüden find fiher und in gutem Zuftand.” Erzäh— 
lungen von wunderbaren Heilungen in den Imamzadehs, 
‚von Misgeburten u. j. w. füllen den übrigen Raum. Reicht 
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der Stoff nit hin, fo bleibt entweder eine Seite leer oder 
e3 werden Nachrichten aus Europa dem in Konftantinopel 
erſcheinenden türfiihen Journal entlehnt, mithin die fränfi- 
ſchen Padiſchahs und Krals als Lückenbüßer benugt. Auch 
einige Decrete und Verordnungen gelangen darin zur Ver— 
öffentlichung, um die aber, wenn ſie einmal gedruckt ſind, 
kein Menſch ſich mehr bekümmert. Kämen die erlaſſenen 
Inſtructionen zur Ausführung, ſo müßte volle Gleichberech— 
tigung aller Nationalitäten und Religionen, gewiſſenhafteſte 
Beſteuerung u.ſ.w. die Regel fein; leider aber ſtraft der Er— 
folg alle dieſe ſchönen Verheißungen Lügen. 

Während der engliſch-perſiſchen Wirren brachte die Zei— 
tung polemiſche Leitartikel und Manifeſte, welche in ziemlich 
beleidigendem Ton gegen die engliſche Nation und deren 
Repräſentanten Partei nahmen; ſie waren darauf berechnet, 
theils den Engländern Furcht einzujagen, theils die indolen— 
ten Einwohner gegen eine Nation, welche das Heiligthum der 
Familie antaſte, einzunehmen, das perſiſche Volk zu einem Reli— 
gionskrieg (dschehad) zu fanatiſiren oder wenigſtens ihm das 
Geld dazu(?) unter einem plaufibeln Vorwand abzunehmen. 
Aehnliche Artikel wurden durch die Prefje in Bender Karadfchi 
(Indien) veröffentlicht. Bejonders machte ein in Teheran ge— 
ſchriebener und in Bender abgedructer Artikel viel Auffehen, 
indem darin alles Unheil, welches England über Ajien und 
den Islam insbejondere gebracht, mit großer Geſchicklichkeit 
dargelegt war und zu energifcher Abwehr aufgefordert wurde. 
Er fol viel zur Vorbereitung der indiſchen Meuterei bei- 
getragen haben. Ebenjo wurde das Journal de Smyrne in 
perſiſchem Intereſſe fubventionirt; die Redacteure erhielten 
Auszeichnungen vom Schab; Furz, man verfteht es bereits, 
zu politiiden Zweden die Hebel der Prefje anzufeßen. 

Gegen Angriffe europäifher Journale ift der Hof ſehr 
empfindlich; fortgefegte Ausfälle gegen einen Minifter fönnen 
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ihn aus feinem Amt vertreiben; denn die misbilligenden 
Artikel werden von der Gegenpartei colportirt und mit Er- 
folg ausgebeutet, da man bier folche Zeitungspolemit für den 
Meinungsausdrud der betreffenden Regierung amfieht und 
ihr deshalb mehr Wichtigkeit beilegt, als fie in der Regel 
verdient. 

Zur feinen Bildung gehört es, daß man einen Brief 
mit Eleganz abzufaflen verftehe. Der Perſer ſchreibt viele 
Briefe (käghez) und Billete (rukeh); er verwendet große 
Sorafalt auf das Schreiben derjelben und prüft die, welche 
er empfängt, mit ſcharfer Kritik. Die Briefe werden auf 
Kleine Stückchen Papier gejchrieben, oben in der Mitte fteht 
das Wörtchen hü (er ift es, d. i. Gott). Hierauf folgt die 
Anrede (inwä oder chatäb), deren Wahl die minutiöfefte 
Umficht und Ueberlegung erfordert, denn fie richtet ſich nad 
dem Stande des Empfängers jowol wie des Schreibers und 
ihrer Beziehungen zueinander, ſodaß der Nuancen uns 
endliche find, wie: Excellenz, frei zum König Zutritt Ha— 
bender, Geehrter, Geadelter, Befreundeter, Bruder, Freund, 
Augenliht u. ſ. w., und die richtige Auswahl darunter oft 
ebenjo viel Zeit und Mühe koftet, wie der Brief ſelbſt. Der 
Tert beginnt mit endlofen DVerfiherungen der Freundichaft 
und Hochachtung in blumigem Stil, und erſt zulegt kommt, 
wie beiläufig, der Gegenftand, um den es fich handelt, zur 
Sprade. Am Schluß wird, mit dem Wort ælbæteh (ficher- 
li) anhebend, der Sinn des Schreibens Furz und bündig 
wiederholt und die Phraſe beigefügt, „ich habe fein weiteres 
Anliegen”. Der Name wird nie unterjchrieben, jondern nur 
das Siegel beigedrüdt. 

Auch die äußere Form des Briefs hat ihre eigenthüm- 
lichen, ftreng zu befolgenden Regeln. Man falzt das Papier 
an den Seiten breit ein, fängt die Schrift tief gegen die 
Mitte des Blatts an und bemißt die Diftanz der Zeilen fo, 
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daß der mittlere Raum nicht hinreicht, fondern die Fort- 
feßung auf die beiden eingejchlagenen Ränder zu ftehen 
fommt. Ferner ‚verlangt die Eleganz, am Ende jeder Zeile 
einige Worte ſchräg übereinander hinaufzujchreiben. Iſt der 
Brief fertig geſchrieben, jo wird er forgfältig mit der Schere 
bejcehnitten, manchmal auch einer Ede abgejtugt, welche Ver— 
ftimmelung die Unvollfommenheit alles menſchlichen Thuns 
andeuten fol. Dann wird er gerollt, geplättet und mittels 
eines gummirten Papierftreifens, an defjen Klebeitelle. das 
Siegel mit Tinte aufgedrüdt wird, verſchloſſen. Die 
Adreſſe erfordert wieder diefelben Umftändlichkeiten wie die 
Anrede. 

Der König erläßt oft Handjchreiben an die Würden— 
träger, man nennt ein ſolches deeste-chat-mebärek (gejegnetes 
Handbillet); die zur Veröffentlichung beftimmten werden in 
der Hofzeitung abgedrudt. Berliert ein Würdenträger feine 
Stellung, jo werden ihm die empfangenen föniglichen Hand» 
billetS wieder abgefordert, zu welchem Zweck ſich der Schah 
deren Abjendung in jeinem Journal genau notirt. 

Wegen der fait unüberwindlihen Schwierigkeiten, welche, 
wie erwähnt, die perfifche Orthographie ſowie die richtige 
innere und äußere Form der Briefe bietet, ift in jedem gu: 
ten Haufe eigens für die Correjpondenz ein Mirza (scriba) 
angeftellt. Hohe Perſonen engagiren noch einen mit den 
Regeln der Rechtichreibung befonders vertrauten Secretär, 
munschi genannt; wenn ein Minifter oder Gouverneur einen 


Brief von Wichtigkeit jchreibt, jo richtet er von Zeit zu Zeit 


an den in einiger Entfernung figenden Munſchi Fragen, 
wie: wird diejes Wort mit he hiewzes oder hutti (mit afpi- 
rirtem oder gewöhnlichem h) gejchrieben? u. j. w. Die Zahl 
der guten Munſchis ijt übrigens jehr gering, und ausgezeich- 
nete Leijtungen in diefem Fach bahnen oft den Weg zu den 
höchſten Staatsämtern. Der jetige Minifter des: Neußern 


- 
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Mirza Seyd Chan z. B. verdankt feine Stellung nur feiner 
Gewandtheit in der Drthographie (imlä). 

Früher war der Stil (inschä) noch complicirter, der 
Wortfhwall und die Anhäufung von Synonymen fo groß, 
daß der eigentlihe Sinn (mzetleb) fat ganz darunter ver- 
ſchwand oder nur mit vieler Mühe errathen werden Eonnte. 
Die berühmte „Anweiſung zum Briefitil” ſelbſt (das Inſcha 
von Meihdi Chan) wird, weil das Buch jo furdtbar mit 
arabijhen Ausdrücden überladen ift, nur von wenigen Per: 
fern verftanden. Im neuerer Zeit hat der jegige Schab, 
welcher die bombaftiiche Redeweiſe nicht liebt, fie vielmehr 
bei Belegenheit lächerlich macht, vortheilhaft auf die Verein- 
fahung des Stils eingewirkt. Hauptſächlich ift die befjere 
Geihmadsrihtung den befannt gewordenen Weberjegungen 
von Briefen europäifher Monarchen zuzufchreiben, mas 
* daraus hervorgeht, daß man in den Briefen und Manifelten 
des Schah häufig Sätzen und Wendungen aus der Corre— 
fpondenz Napoleon’s, Nikolaus’ I., Peter's des Großen und 
Karl’s XI. begegnet. 

Ich beige noch mehrere Briefe und Stilübungen aus 
der guten alten Zeit, unter andern ein vom Minifter des 
Aeußern an mich gerichtetes Billet; im Eingang mwird von 
Nactigallen, Frühling, Roſen, Nareiffen, Freundſchaft und 
Gewogenheit geiprochen; der Gegenftand jedoch it der, daß 
der Freund (der Schreibende) einen cariöfen Zahn hat und 
im Namen der Freundfhaft und Einigkeit davon befreit zu 
fein wünſcht. Schluß: „Natürlich werden Sie die Zange 
nicht vergeſſen.“ 

Die berühmteften Mirzas und. Munſchi kommen aus 
dem Flecken Täfriſch in die Hauptftadt, daher die meiften 
Staatsjecretäre, Muftafis u. ſ. w. von dort gebürtig find. 

Die höchſte Blüte der Kalligraphie und des Iniha mird 
im Töniglichen firman (Patent, Ordre) entfaltet. Unter dem 
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Abdrud des großen Staatsfiegels fteht das Fünigliche Ana— 
gramm (tugre), dann folgt das Schreiben felbft. Auf der 
Rückſeite befinden fih die Siegel. der Minifter umd der. 
Staatsfecretäre. An den Rand ſchreibt der Schah eigene 
bändig „Sahhih est“ (Es ift genehmigt). Eine ſolche Ur— 
fumde wird jelbftverftändlih im höchften Ehren gehalten ; 
man läßt die einzelnen Worte und die Ränder vom Vergol- 
der mit Arabesken umgeben. 

Die Arithmetit (ilme haessäb, auch hindisi) zählt 
für gewöhnlich nicht zu den Gegentänden des Unterrichts 
oder des Studiums. Die mit der Comptabilität betrauten 
Staatsjecretäre, bedienen ſich ftatt der arabiſchen Ziffern eines 
eigenen compliciten, ſehr ſchwer zu controlivenden Zahlen- 
ſyſtems, haessäbe diwäni genannt. Krämer und Kaufleute 
machen von der bekannten Decimalmajchine (abacus) Ge— 
brauch; fie befteht aus Kugeln, die, auf Drähte gereiht, 
Einheiten, Zehner, Hunderte u. ſ. w. repräfentiren. Neuer— 
dings wurden jedoch durch den Unterricht der Mathematik 
am neuen Föniglichen Collegium fowie durch Ueberfegung des 
Lehrbuchs der Arithmetit und Algebra von Mirza Dſchafer 
Chan mehr mathematiſche Kenntniſſe verbreitet, und bei dem 
Talent der Perſer für dieſe Wiſſenſchaft ſteht zu erwarten, 
daß fie in wenigen Jahren allgemeinen Eingang finden wird. 

Zu den Erfordernifien einer höhern Bildung gehört, 
nebjt der Kenntniß des Gejeges, der Sagen und der Poeſie, 
ferner das Studium der Medicin (tibb), der Arzneimittellehre 
(karabädin), der Alchemie (kymia) und der Aftrologie 
(nedschum). 

Die Alchemie findet noch überall ihre zahlreichen Anz 
bänger (kimiäger). In jeder Stadt treten Perfonen auf, 
welche Metalle umwandeln zu können behaupten und auch 
Producte ihrer Arbeit vorzeigen; Schwefel und Duedfilber 
jpielen dabei die größte Rolle; das Streben geht dahin, 
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leßteres zu „fixiren“. Viele büßen dabei Vermögen und 
Gefundheit ein und ertragen den Spott der Menge, ohne 
in ihrem Glauben erjhüttert zu werden. Sie behaupten 
ſtets, jo nabe am Ziele zu ftehen, daß nur eine Kleinig- 
feit noch zur Vollendung fehle. In diefem Wahn merden 
fie leider duch die unreinen Präparate unterftügt, welchen 
oft Gold und Silber in Kleinen Quantitäten beigemengt it; 
bleiben ihnen nun dergleihen Stoffe als Reſiduum zurüd, 
fo laſſen fie ſich täufchen, indem fie das Educt für das Pro— 
duct nehmen. Auch von vielen Pflanzen glaubt man, daß 
fie die Metamorphoje der Metalle befördern, bejonders von 
jolhen, deren Genuß die Zähne der Schafe gelb färbt. 
Deshalb find die Berge des Elwend ſtets von Derwiſchen 
befucht, welche die geeigneten Kräuter ſammeln. Sogar 
- Derwifhe aus Indien machen eigens die weite Reife, um 
in diefem berühmten Gebirge zu botanijiren. Daß auch viel 
abſichtlicher Betrug dabei mitunterläuft, verfteht ſich von jelbft. 
Es erſcheinen von Zeit zu Zeit Derwifde aus Indien, 
welche ſich für erfahrene Alhemiften ausgeben. Als geichidte 
Taſchenſpieler und Gaukler wiſſen fie immer etwas Gold 
aus dem Tiegel herauszuziehen- und jo den Leichtgläubigen 
große Summen zu entloden. Auch den König und die Mi- 
nifter gelang es ihnen mehrmals zu täujchen. Wird der 
Betrug entdedt, jo verſchwinden fie, um wieder andern Platz 
zu machen. 

Gleichen Credits erfreut fih die Aftrologie, der 
Glaube daran fteht nod, wie in Europa im Mittelalter, in 
voller Blüte, Der mungdschim (Aitrolog) jtellt das Horo— 
ſtop (täleh), beftimmt die glüdlihen und unglüdlihen 
Stunden einer Unternehmung (saat), jowie die Stunde und 
Minute, in welcher der König die Stadt verlafen oder in 
diefelbe einziehen jol. Im dem Geſchichtsbuch von Malcolm 
wird in Bezug hierauf eine intereffante Anekdote erzählt. 
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Die engliſche Gejandtihaft war im Begriff die Stadt 
Shiraz zu verlaffen. Da erklärten die Ajtrologen, nach der 
Gonftellation der Sterne fei die Stunde, das Thor zu paſ— 
firen, nicht günftig. Allein die Geſandtſchaft beftand wegen 
dringender Geſchäfte auf jofortiger Abreife. Um nun feine 
Gäfte nicht ins Unglück zu ftürzen, ließ der Gouverneur die 
Stadtmauer durchbrechen, und die Engländer zogen obne 
Unfall durch die Lücke. 

Während der Belagerung Herats war ein Aſtrolog ſo 
glücklich geweſen, den Tag der Uebergabe vorher zu be— 
ſtimmen, wofür ihm ein reiches Geſchenk zutheil wurde. Die 
Sache verhielt ſich indeß ſehr einfach. Durch die ſchweben— 
den. Unterhandlungen war die Uebergabe ſchon im Princip 
feſtgeſtellt; nun beſtimmten die Aſtrologen, nach unterein— 
ander getroffener Verſtändigung, verſchiedene Tage, von 
denen natürlich einer der rechte ſein mußte. 

Die Sternkundigen bedienen ſich der Tafeln (sitsch) 
des berühmten Aſtronomen Chadſche Näſſir aus Märageh, 
der ſogenannten Tafeln des Ilchani, und der des italieniſchen 
Aſtronomen Caſſini zur Beſtimmung des Jahrsanfangs 
(nauruz), des Eintritts der Jahrszeiten (fass’)), der Sonnen⸗ 
und Mondfinfterniffe (keeschuf-e-äftäb u mäh), desgleichen 
zur Abfaffung der Ephemeriden und des Almanachs (takwim), 
welcher jährlich Tithographirt wird und nad alter Weile 
auch die Empfehlung derjenigen Tage enthält, an welchen 
es gut iſt, zur Ader zu laffen, zu baden, zu heirathen u. ſ. w. 
Der Zeitpunkt, wo der Mond fi) dem Sternbild des Skor— 
pions nähert (kemer dar »greb), wird als ungünftig für 
irgendeine neue Unternehmung angefehen. "Zu ihren Beob: 
achtungen benugen die Aftronomen das Aftrolab und einen 
Duadranten. 

Für die Zeitrechnung (tärich), befonders bei Beftimmung 


« der religiöfen Feſte und ſelbſt im bürgerlichen Kleinverkebr, 
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gelten die zwölf arabiſchen Mondmonate und das Mondjahr 
der Hedſchireh. Zur Beitimmung des religiöfen Monats- 
anfangs ift es unerlaßlich, daß der Neumond gejehen werde, 
daher oft Zweifel entſtehen, welcher Tag der erſte oder der 
zweite des Monats jei. Im Jahre 1858 campirten wir in 
einem engen Thal und feierten dajelbit das Opferfeft, als 
die Nachricht eintraf, in der Hauptftadt habe das Felt ſchon 
einen Tag früher ftattgefunden, weil bei dem weitern Hori— 
zont der Mond dort um fo viel eher gejehen worden war. 
- Der Tag beginnt mit Sonnenuntergang; lebterer gilt auch 
als Anfang für die Stundenzählung; man fagt aljo 5. B. 
drei Stunden vor, drei Stunden nah Sonnenuntergang 
u. ſ. mw. Dies macht ein ftetes Reguliven der Uhren nöthig, 
zu welchem Behuf auch die einzufchaltenden Secunden für 
jeden Tag im Kalender verzeichnet find. Der einzige Vor: 
theil diefer Stundenzählung bejteht darin, daß in einem 
Lande, wo die Abenddämmerung jehr kurz währt, der Rei— 
jende oder der Arbeiter jederzeit weiß, wie viel Reiſe- oder 
Arbeitsftunden ihm noch vom Tage übrig find. 

In den Städten trifft man auch einzelne Gelehrte, meift 
unter den Brieftern, welche ein paar Abhandlungen von 
griehiihen Philojophen, von Ariſtoteles (Aristu), Plato 
(IHlatun), oder aus Eufliv’3 Algebra und Gleichungen 
(dschebr u mækabil) in arabijcher Ueberjegung gelejen ha 
ben. Sie lafjen fich gern mit dem Europäer in philoſophiſche 
und metaphyſiſche Disputationen ein, insbejondere über 
Selbftbeftimmung und freie Wahl, jedoch nicht ohne die vor— 
herige Nejervation, daß die geheiligte Lehre (der Koran) in 
allen diejen Fragen bereits endgültig entjchieden habe, und 
daß fie nur. die Anfihten des Europäers darüber. "hören 
wollten. 

Diejenigen, welche fih dem Priejterftand widmen wollen, 
begeben fih nach beendeten Borftudien in die Madrafjes 

Polak, Berfien, I. 19 
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(öffentliche Seminarien), in welchen fie Wohnung, Bücher, 
Koft und aus dem Stiftungsvermögen eine Kleine Penſion 
erhalten. Doc genießen die zahlreichen inländiihen Ma— 
drafjes feines bejondern Rufs, weshalb viele Perſer die 
Schule zu Kerbelah bei Bagdad bejuhen, um fich für den 
höhern Prieſterſtand (itschtehad) vorzubereiten. Die Dis- 
eiplinen, welche fie ftudiren, find: Grammatif und Eyntar 
(nahw u serf), Rhetorit (el maansewi wa-l-bayan), Bro: 
ſodie (arus), Logik (maentik), Theologie (tauhid), Aus- 
legung des Korans (teefsir), die Traditionen (hadis), Ju— 
risprudenz (el-fikh), Nrithmetif (el hesab) und Algebra. 

Gegen früher hat die Bildung im ganzen an Grtenfität 
zu:, an Intenfität aber abgenommen. Es gibt jegt mehr 
Leute, welche lejen und ſchreiben können, jehr wenige aber, 
die ernjtlich dem Streben nah wiſſenſchaftlichem Fortſchritt 
huldigen; außer einigen fophiftiihen Thefen über religiöfe 
Dinge wird nichts Neues gejchrieben. Perſer ſelbſt gejtanden 
mir, wenn bier und da ein Mula aus Buchara nad) Tehe- 
van fomme, jeße er alle Schriftgelehrten Perſiens in Ver— 
legenheit, da er fie, obgleich ein Suni, in Kenntniß der 
arabifhen Sprade und in den humanijtiichen Zweigen der 
Bildung weit übertreffe. 

Zu erwähnen wäre noch, daß faſt alle im Lande leben— 
den Armenier ihre kleinen winkeligen, und ebenſo die Chal— 
däer ihre großen quadratiſchen, den hebräiſchen ähnlichen 
Lettern ſehr elegant zu ſchreiben verſtehen. Die Kinder der 
erftern werden "in den Schulen der Keſchiſchs (Geiſtliche) 
unterrichtet, die der letztern von den Miſſionaren der ameri— 
kaniſchen Methodiſten in Selmas und der katholiſchen Laza— 
riſten in Urumieh. Die in Perſien lebenden Juden ſchreiben 
das Perſiſche mit hebräiſchen Buchſtaben. 

Die Perſer haben Talent zum Zeichnen und Malen; 
viele würden bei gutem Unterricht Erkleckliches darin leiten. 
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Borträtähnlichkeit treffen jie leicht, Doch mangelt ihnen alles 
Verſtändniß der Perfpective, jodaß fie nit im Stande find, 
bejonders im Gebiet des Landihaftlihen, ein perſpectiviſch 
richtiges Gemälde von einem ſchlechten Machwerk zu unter 
ſcheiden. Der Schah jelbft zeichnet recht gut, wenigſtens 
richtiger als die meiften andern einheimischen Künftler. Er 
bejoldet einen eigenen Hofmaler (naekäsch bäschi), von dem 
er öfter fein Porträt malen läßt. Da es ihm jedod an Zeit 
zu langen Sigungen gebricht, jo wartet er gewöhnlich nur 
bis der Künftler den Schnurrbart vollendet hat, die Aufgabe, 
das Geficht daranzuhängen, ihm allein überlafjend; als Büfte 
wird ſtets die von Kaijer Nikolaus I. copirt, welche dem 
Schah bejonders mwohlgefällt. In gleicher Weile bejchäftigt 
er auch einen rufjiihen Maler aus dem Kaufajus. Es darf 
daher nicht befremden, wenn die Formen etwas folofjaler 
gerathen, als fie in Wirklichkeit find. 

Während meines dortigen Aufenthalts befahl der Schah, 
eine Bildergalerie nah europäiihem Muſter einzurichten; 
e3 wurde ein großer Saal ausgeräumt und die vorzüglichen 
Porträts der Königin Victoria und ihres Gemahls, des 
Kaifers Nikolaus, Ludwig Philipp’s, Napoleow’s u. ſ. mw, 
welche jich als Gefchenfe von den betreffenden Höfen im 
Schloſſe vorfanden, darin aufgehangen. Da fie aber zur 
Bedeckung aller vier Wände nicht hinveichten, wurden aus 
dem Bazar berliner farbige Lithographien: „Badende 
Mädchen” und dergleichen, angefauft und die Lüden damit 
ausgefüllt. Ein Prinz verkaufte dem Schah das von Swo— 
boda in Del gemalte Porträt einer parifer Soubrette, indem 
er es für ein Werk Rafael's (kär-e-Rafail) ausgab, und 
auf die Klage, daß der Preis von 200 Dufaten zu hoch jei, 
erividerte er: „Rafael's Gemälde werden in Europa mit 
5000 Dukaten bezahlt.“ 


Andere jhöne Künfte werden faſt gar nicht getrieben. , 
19 * 
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Der Perſer liebt zwar über die maßen Gejang, Mujit 
und Tanz, hält es aber nicht für jchidlich, als freier Mann 
diefe Künfte jelbjt zu üben, ſondern will fie nur für Ent- 
gelt von andern ſehen und hören. Bei öffentlichen Feiten, 
Wettrennen, Hochzeiten u. ſ. w. werden Künſtler gemiethet, 
weldhe durch ihre Productionen das Publitum oder die 
Gäfte unterhalten müfjen. Sie fingen meijt einige Lieder 
von Hafis oder Strophen aus Ferdaufi, mit dem oft wieder: 
holten Refrain: „Dad bi däd, amän amän amän.” Gute 
Sänger find jehr gejhätt und werden hoch honorirt. Man 
rühmte mir bejonders einen Sänger mit den Morten: 
„Wenn er fingt, läßt jih ein Bulbul auf jeine Schultern 
nieder.” An Inftrumenten dienen zur Begleitung eine Art 
Guitarre (tär) und eine Zither (kentär). Der beſte Tar- 
jpieler in Teheran beißt Mlizefber. Europäiſche Muſik ift 
dem Drientalen völlig unverftändlih, ja ein Grenel, und 
die Anekdote, daß ein Drientale das Stimmen des Drchefters 
für die Dwverture hielt, ift gewiß buchftäblih zu nehmen. 
Sah ich doch jelbft eine hochgejtellte Perſon, weil die Taften, 
welche fie anfchlug, tönten, in Entzüden darüber ausbrechen, 
daß fie das Piano fpielen fünne. Weder die Zeit noch ein 
längerer Aufenthalt in Europa kann hierin eine Aenderung 
bervorbringen. Wie bejtimmt er e8 auch in Abrede ftellen 
mag, jede Oper wird den Perſer langweilen; und doc 
rühren ihn heimiſche Weiſen bis zu Thränen. 

Tänze (raks) werden in den Harems von Hemistpeit 
Frauen und Sklavinnen ausgeführt; in öffentlichen Cirkeln 
der Männer find es unbärtige Jünglinge, welche, als Frauen 
gekleidet, durch ihre objcönen Stellungen und wirbelnden 
Bewegungen das Publiftum ergögen. Die Tänze mit Ca— 
jtagnetten gleichen der italienischen Tarantella. Sänger und 
Tänzer gelten für Leute, die es mit den BVorjchriften der 
Religion und Sittlichfeit nicht genau nehmen, namentlich 
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das Verbot von Wein und andern Spirituofen als nicht 
für fie vorhanden anjehen, in welchem Betracht man fie mit 
den Lutis in eine Kategorie zu ftellen pflegt. Die meiften 
Tänzerinnen find vom Stamme der Susmani und kommen 
aus der Umgegend von Kirmanſchah in Kurdiftan. Die 
Honorare für dergleichen Productionen überfteigen oft alle 
Vorftellung; außer mit bedeutenden Geldfummen belohnt man 
die Künftlerinnen auch noch mit koſtbaren indischen Shawls. 
Eine Sängerin in Kairo erntete bei jedesmaligem Auftreten 
100 Pfr. St. In Saden der Liebe und in der Belohnung 
von Sang und Tanz kennt der Drientale feine Sparjamteit. 


IX. 


Verſuche zur Einführung der europüiſchen 
Civilifation. 


Inftruetoren der Armee. Engländer und Franzoſen. Neformbeftre- 
bungen des Emir Nizam. Berufung der Oefterreicher. Unfere Reife. 
Ankunft in Teheran und ungünftige Aufpicien. Sturz und Tod des 
Emir. Gründung der Militärſchule und der Lehranftalt für Mebicin. 
Meine Lehrthätigfeit. Die Polyklinik. Meine Lehrbücher der Anatomie 
und der Chirurgie. Operationen. Mein Plan zu einem Spital. Die 
Ausführung. Meine Sanitätsinftruction für Offiziere. Perſiſche Stu- 
dirende der Medicin in Paris. Leprojenhäufer. Der Geniehauptmann 
Zatti. Der Mineur Czarnotta. Baron Gumoens. Colonel Matrazzo. 
Der Artilleriehauptmann Krziz. Der Cavalerieoffizier Nemiro. Unſer 
Abſchied. Gefpräh mit dem Schah. Franzöſiſche Miſſion unter 
Commandant Brognart. 


Mäprend des englifch-perfiihen Kriegs rief der Schah 
einmal voll tiefen Unmuths aus: „O hätte doch nie ein 
Europäer jeinen Fuß in mein Land gejegt, dann wären ung 
alle die Duälereien erfpart worden; da die Fremdlinge aber 
nun leider eingedrungen find, will ich fie wenigftens jo viel 
und jo gut als möglich benugen!” In diejen Worten liegt 
der Schlüfjel aller Maßregeln, melde er zur Verbreitung 
europäiſcher Bildung ergriffen hat; er fühlt den Drud der 
Großmächte auf fich laſten und ftrebt danach, fie mit ihren 








295 


eigenen Waffen zu befämpfen. Das erfte, was in diefer Rich— 
tung geſchah, war, daß man durch europäiſche Inftructoren die 
Armee bilden und die Kriegswerkzeuge verbefjern ließ. Erft 
in der neueften Zeit wurde die Nothwendigkeit erfannt, auch 
einiges von den Künften des Friedens einzuführen, und zwar 
weil die inländiihe Induſtrie in höchſter Gefahr ftand, durch 
die wachjende Goncurrenz fremder Erzeugnijje gänzlich vom 
Markt verdrängt zu werden. Bei der jchnellen Auffafjungs- 
gabe des Perfers und feinem praktiſchen Sinn konnte eg, 
troß der in religiöfen Vorurtheilen wurzelnden Abneigung 
gegen die Ideen des Auslands, nicht fehlen, daß europäiſche 
Bildung ſich einigen Eingang verſchaffte; ja man kann be 
baupten, wenn Berfien, wie die Türkei, an Europa grenzte, 
wäre e3 jhon faſt im wollen Befi der abendländiichen Ci— 
viliſation. 
Einen Umſtand darf man freilich nie aus dem Auge 
verlieren, daß nämlich Künſte und Wiſſenſchaften in Perſien 
keinen jungfräulichen Boden finden. Das Land trägt bereits 
einen ganz beſtimmten Charakter, welchen ihm ſeine nationa= 
len Dichter des Mittelalters, deren Einfluß nod mächtig 
fortiwirkt, aufgeprägt haben. So ſchwer es diejen ihrerzeit 
geworden, jih an die Stelle der Griehen: eines Plato, 
Arijtoteles, Ptolemäus,-Euklives, Hippokrates, Galenus zu 
jeßen, ebenſo ſchwierig ift es, "die Bildung des heutigen, 
Perſien in andere Bahnen zu leiten; denn man glaubt die 
menſchliche Erkenntniß zum Abſchluß gebracht und Feines 
Fortſchritts mehr bedürfend. Irrthümlich dagegen ift die An- 
nahme, daß der befannte Sag: „Alles Wifjenswerthe ift im 
Koran enthalten”, in Perfien den Stein des Anftoßes bilde. 
Der Koran ward bier nur der Form nad angenommen, er 
drang nie in Mark und Blut des Volks und war daher der 
Bildung weder förderlich noch hinderlich; die Gelehrten und 
Dichter mußten immer davon Umgang zu nehmen, fie legten 
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höchftens eine formelle Verwahrung ein, wo ihre Ideen mit 
jenen „des göttlichen Worts“ nicht übereinftimmten. 
Der als Reformator berühmte Abbas Mirza, Sohn des 
Feth Ali Shah, nahm mit Bewilligung der englijchen Regie: 
rung einige englifche Offiziere als Inftructoren der Armee 
in feinen Dienft. Daß es meilt tüchtige und ihrer Aufgabe 
vollfommen gewachjene Männer waren, dafür jprechen die 
Namen eines Colonel Shiel und eines Rowlinfon, melde 
beide fpäter als Botfchafter ihr Land am perfiichen Hofe 
vertraten. In der That ift das wenige von Disciplin, was 
fi noch in einigen perfiihen Negimentern befonders in der 
Artillerie erhalten hat, auf ihre Bemühungen zurüdzuführen. 
Gleichzeitig wurden mehrere junge Perjer nad) England ges 
ſchickt, um dort ihre Studien zu maden. Einer verjelben, 
Mirza Baba, ward nah der Rückkehr Leibarzt Mehmed 
Schahs; ein anderer, Mirza Dſchafer Chan, ſchrieb ein 
gutes Lehrbuch der Arithmetif und Algebra und bekleidete 
zweimal den perſiſchen Gefandtichaftspoften in London. 
Allein als unter der Regierung Mehmed Schahs und jeines 
den Ruffen ergebenen Veziers Hadſchi Mirza Agaſſi die Ber- 
widelungen mit Herat eintraten, quittivten die englijchen 
Offiziere den Dienft. Statt ihrer berief man mehrere Franz 
zofen ins Land, worunter auch der Sartip (General) Ferrier, 
der fich fpäter durch fein Buch über Afghaniſtan bekannt ge 
macht bat. Bei der Planloſigkeit der damaligen Regierung 
dienten die Europäer jedoch nur zur Schau, etwa wie Ele 
fanten und Givaffen; fie bezogen zwar anfehnliche Gehalte, 
ihre Dienfte aber wurden nie in Anfpruch genommen, und 
fo ift, einige Anekdoten abgerechnet, Fein Andenken an fie 
zurücdgeblieben. Eine Ausnahme machte nur Dr. Ernejt 
Cloquet, der ſich ftets durch Biederfeit des Charakters und- 
befonders in den erften Jahren durch fein wiffenfchaftliches 
Streben auszeichnete. ALS tüchtiger Operateur ward er vom _ 
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Shah zum Leibarzt ernannt, und jelbft als mit dem Tode 
Mehmed Schah’s jämmtliche Europäer, weil man fie für 
nußloje Brotefjer anfah, die überdies aus Mangel an Be: 
ſchäftigung allerlei Händel und Proceſſe mit der Regierung 
ſuchten, aus dem Dienft entlaffen wurden, beftätigte man 
ihn, wenn auch erjt nach mannichfachen Schwierigkeiten, in 


ſeinem Amt. Mehrere perfiihe Jünglinge, die um dieſe Zeit 





zu ihrer Ausbildung nach Paris gingen, braten nichts ala 
dürftige Kenntniß der franzöfiichen Sprache von dort heim. 

So lagen die Verhältniſſe, als im Jahre 1850 der 
damalige Großvezier Mirza Taghi Chan Attabef, genannt 
Emir Nizam, den Entſchluß faßte, in Teheran eine Militär: 
ſchule nach europäiihem Mufter zu errichten und damit eine 
Lehranftalt für Medicin zu verbinden, an der ſowol Militär: 
als Civilärzte gebildet werden jollten. Ungeachtet bitterer 
Erfahrungen und der entjchiedenften Abneigung gegen jeden 
fremdländiſchen Einfluß hatte er ſich doc überzeugt, daß 
ohne Heranziehung europäiſcher Lehrkräfte das Ziel nicht zu 
erreichen jein würde Er mar ein jeltener Mann, der das 
in Perfien jonjt unbekannte Beifpiel eines Patrioten darbot, 
da der Fortbeftand und die Entwidelung des perſiſchen 
Staats ihm aufrihtig am Herzen lag. Wirklich gelang es 
ihm während jeiner kurz zugemefjenen Verwaltung die ver- 
wickelten Berhältniffe und die zerrütteten Finanzen zu regeln, 
den Nepotismus mit feinen vielen Penfionen und unnügen 
Bejoldungen zu beſchränken, die Armee zu veorganifiren und 
zu bewaffnen, die Erprefjungen in den Provinzen und die 
Willkür der Gouverneure zu mäßigen, die Sicherheit der Wege 
und des Eigenthums berzuftellen, endlich die Prätendenten 
zu Paaren zu treiben und die in mehrern Provinzen aus: 
gebrochene Kevolution daniederzufchlagen. Für Hebung der 
Population beforgt, führte er, um den VBerheerungen der 
Blattern Schranken zu jegen, im ganzen Lande die Impfung 
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ein; er ließ eine Inftruction aus dem Englischen überjegen, 
lithographiren und vertheilen; er ſchickte Impfärzte mit guter 
Bezahlung in die verjhiedenen Brovinzen. . 

Seiner Abſicht nah jollten die zu berufenden Sehrer 
den politischen Verhältniffen des Landes möglichit fernftehen, 
damit fie fih mit ungetheilten Intereſſe ihrer Lehrthätigkeit 
widmeten. Deshalb nahm er von den Ruſſen und Englän- 
dern wie von den Franzojen Umgang, und jchidte einenihm 
ganz ergebenen, jehr achtbaren Mann, Mirza Däwud Chan, 
einen Armenier, nad Wien, um dort die geeigneten Kräfte 
anzumerben. Binnen Turzem gewann derſelbe die öſterrei— 
chiſchen Dffiziere: Hauptmann Zatti für das Geniewejen, 
Hauptmann Gumoens für die Infanterie, Oberlieutenant 
Krziz, jegt penfionirter k. k. Major, für die Artillerie, Ober- 
lieutenant Nemiro für die Cavalerie. Für das Montanijtie 
cum wurde Hr. Carnotta engagirt, und durch gütige Ver: 
wendung der wiener Profeſſoren von Dumreicher und Dietl 
fiel auf mid) die Wahl als Lehrer der Arzneiwiſſenſchaft. 
Da die kaiſerliche Militärbehörde bei dem. Mangel einer 
directen diplomatiihen Vertretung Defterreihs in Perſien 
unliebjame DVerwidelungen bejorgen mochte, wurde den 
Herren Offizieren vor. ihrer Abreife eröffnet, daß man. ihre 
Unternehmung als reine Privatangelegenheit anjehe; es bleibe - 
ihnen zwar vorbehalten, nach der Zurüdkunft in ihre re— 
ipectiven Chargen wieder einzutreten, bis. dahin jedoch hör— 
ten fie auf, zur Faiferlihen Armee zu zählen. 

Diejer Zwitterzuftand war, wie jede halbe Maßregel, 
für die ganze Erpedition — der Name Million würde nicht 
pafjen, weil jeder auf eigene Hand zu wirken hatte — uns 
heilbringend, indem er die Offiziere des nöthigen Stützpunkts 
beraubte. Die öfterreichiihe Regierung brauchte ſich nicht 
im geringften weiter um fie zu kümmern, und bat auch. ‚in 
der That nicht ein einziges mal weder direct noch indirect 
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über das Befinden ihrer Landesfinder in Perſien Erkun— 
digung eingezogen, was äußerft ſchädlich auf unſere Ver— 
hältniffe und Stellungen einwirkte; denn man ift gewohnt, 
daß 3. B. die franzöfiiche Negierung von Zeit zu Zeit An— 
fragen über ihre dort bedienjteten Angehörigen ergehen läßt 
und diefelben durch Drdensverleihungen oder andere officielle 
Auszeihnungen in den Augen des fremden Hof3 zu heben 
ſucht. Diefe Vernachläſſigung jtempelte uns von vornherein 
zu Barias, melde nur des Brotverdienftes wegen in die 
Fremde gingen. Außerdem jchadete es unjern Offizieren, 
daß fie zu befcheiden waren, ſich einen höhern militärischen 
Nang beizulegen, da in Perſien jeder junge Mann von 
gutem Hauſe mwenigitens als Major oder Obriſt in die Ar 
mee fritt. 

Wir begaben uns im Augujt 1851 nad) Konftantinopel; 
dort rafteten wir einige Tage und jegten dann unjern Weg 
von Trapezunt aus mittels Karavane über Armenien fort. 
Mit den vielen Ungemächlichkeiten einer ſolchen Reife nicht 
vertraut, litten wir ungemein, zumal wir verſäumt hatten, 
einen Dolmetjcher mitzunehmen und daher, ohne Kenntniß 
der Sprache, auf Zeichen und die wenigen einjtudirten Worte 
‚angewiejen waren. , Ferner begingen wir den Fehler, uns 
nicht mit gebörigem Schu weder gegen die intenfiven 
Sonnenftrahlen des Tags noch gegen die empfindliche Kälte 
der Nacht zu verjehen; wir badeten nach europäiſchem Ge— 
brauch in jedem Bergftrom, an dem wir vorbeifamen, mas 
in diefen Klimaten unvermeidlich ſchwere Krankheiten nach 
ih zieht und bekanntlich Alexander dem Großen fajt das 
Leben koſtete. Infolge deſſen erkrankten mehrere unferer 
Expedition, morunter auch ih, am Wechjelfieber. Meine 
Leidensgenoſſen behandelte ih mit Chinin und fijtirte oder 
milderte wenigftens dadurch ihre Leiden; an mir jelbjt aber 
war ich nit im Stande eine Diagnoje zu machen, denn 
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viele in den mediciniſchen Lehrbüchern angeführte Symp— 
tome des Fiebers fehlten; ich hatte nur. hier und da bald 
Hite, bald einen flüchtigen unregelmäßigen Schauer, doch 
feinen Schweiß, dagegen nahmen Mattigfeit und Mangel 
an Appetit in einem Grade zu, daß ich apathiſch dem nahen 
Tod entgegenfah. In dieſem Zuftand mußte ih gleichwol 
veitend Tag für Tag dem Zuge folgen, denn zurüdzubleiben 
war unmöglich. Endlich, vier Stationen vor Teheran, über- 
mannte mich die Schwäche vollftändig; ich ſank vom Pferde 
und jehlief auf dem Felde ein. Der Führer. bielt in einiger 
Entfernung mit den Thieren. Etwa nad einer Stunde er- 
wachte ih und ließ mich wieder auf das Pferd heben. 
Abends an der Station angefommen, ward ich erjt gewahr, 
daß mir 40 Imperiales, die ich bei mir getragen, fehlten; 
fie mußten mir während der Lethargie entiwendet worden 
fein. Meine Gefährten drangen in mich, ich möge ftrenge 
Durchſuchung anſtellen allein ich gab ihnen, wie id) mid) 
erinnere, zur Antwort: „Ich zweifele, daß ich lebend in 
Teheran ankommen werde, brauche aljo Tein Geld; follte 
aber meine Vermuthung ſich nicht beftätigen, fo werde ic) 
dort verdienen, jopiel ich bedarf.’ 

Am 24. November 1851 langten wir in Teheran an. 
Der Empfang war kalt; niemand fam uns zur Begrüßung 
entgegen, umd bald erfuhren wir, daß die Scene fih in- 
zwiſchen jehr zu unferm Nachtheil verändert hatte. Einige 
Tage vor unferer Ankunft war nämlich der Emir infolge 
von PBalaftintriguen, befonders von feiten der Königin-Mutter, 
einer erbitterten Gegnerin feines energiichen Strebens nad) 
Fortfehritt, in Ungnade gefallen. Der unzeitige Schuß, den 
ihm eine europäifche Gefandtichaft aufdrang, gab jeinen Fein- 
den, obgleich er ihm confequent zurückwies, weitere Waffen 
in die Hand, um ihn vollends ins Verderben zu ftürzen; er 
wurde im Schloffe Fin, nahe bei Kaſchan, gefangen gehalten 
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und zwei Monate jpäter auf königlichen Befehl hingerichtet. *) 
Als er unjere Ankunft vernahm — es war am zweiten Tage 
jeiner Haft — berief er den inzwijchen aud) aus Europa 
wieder eingetroffenen Mirza Däwud Chan zu ſich und fagte 
ihm: „Auf meine Beranlafjung find die armen nemse 
(Deutihen) hierhergefommen; ich würde zu ihrer Zufrieden: 
heit für fie gejorgt haben, wäre mir die Macht geblieben. 
Nun fürchte ich, daß es ihnen jchlecht gehen werde. Suche 
du nach Kräften ihr Los zu erleichtern.‘ So unglüdliche 
Aufpicien waren e3, unter denen die Expedition ihren Ein- 
zug bielt! Der Emir ſah richtig voraus, daß mir unfere 
Aufgabe weder in feinem noch unjerm Sinn würden erfüllen 
fönnen. in 

Mirza Agha Chan, genannt Sader-Azam, der neue 
Großvgzier, war ein Intriguant jondergleichen und jedem 
Fortſchritt, insbejondere jeder Schöpfung feines Vorgängers, 
prineipiell feindlich gefinnt. Er wollte die Errichtung einer 
Schule nach europäifhem Muſter verhindern, und da man 
contractlich gewiſſe Verpflichtungen gegen uns eingegangen 
war, verjuchte er es, uns durch eine Entſchädigung abzufin- 
den, womit er um jo eher zu reufjiren glaubte, da auch der 
damalige englijhe Gejandte, Colonel Juftin Shiel, der mit 
mehrern italienijchen Emigranten wegen der uns zugejagten 
Stellen in Unterhbandlung ftand, unfere Miffion nicht be: 
günftigte. Diejen Planen trat jedoch der Schah entgegen, 
welcher die Anordnungen des Emir, feines Wohlthäters und 
Lehrers, nicht fallen laſſen wollte. Den Befehl zu defjen 


*). Da ihm von jeinem Henker, einem frühern Schüßling, die | 
Wahl der Todesart freigeftellt worden war, Tief er fi) im Bade bie 
Adern öffnen, Ich befuchte im Jahre 1859 dieſes Badezimmer und 
fand noch an den Stellen der Wand, mo ſich die Blutſpuren befunden 
hatten, dem Kalk abgejhärft; niemand nahm fic) die Mühe, durch einen 
neuen Anwurf die Lüiden auszugleichen. 
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Hinrichtung legte er als Act der Nothwehr aus, indem das R 
Anſehen des Emir fo hoch geftiegen war, daß nur er vom x 
Volk gefannt und gefürchtet wurde, die Autorität des Königs 
aber ganz in den Schatten trat. Allerdings mochte die Be 
ſorgniß nicht ungegründet fein, daß troß der Ergebenheitund 
Uneigennügigfeit des Emir derjelbe mit der Zeit duch die 
Verhältniffe dahin getrieben worden wäre, die Rolle eines 
Ufurpator3 zu fpielen. Dergleihen Beijpiele finden fih in 
der perſiſchen Geſchichte ziemlich häufig, und gerade um die 
jelbe Zeit war der Vezier von Herat auf ähnliche Weije * 
Chanat gelangt.*) 

Man beſchloß daher, uns zu dulden. Wir wurden in 
einer öffentlihen Audienz vom König gnädigit empfangen, 
befonders zeigte er großes Interefje an den mitgebrachten 
Snftrumenten und Apparaten, melde er ſich durch einen 
Dolmetſcher erklären ließ. Allein der Minifter wußte es zu 
verhindern, daß wir die üblichen Ehrenkleider (chalat) er- 
hielten; auch die Wohnung und Koft, welche uns als Gäften 
zufam, war unjerm Nange nicht entiprechend. 

Auf Befehl des Schah trat eine Commiſſion zufammen, 
um über die Statuten. der Schule zu berathen. Durch Dol- 
metjcher verftändigte man uns über den Gang der Verband: 
lungen. Diefelben drehten jih um die wichtige Frage des 
Brücdenbaus, obwol das Land feinen einzigen namhaften 
Fluß bejigt und die Schüler kaum über das Einmaleins 


‘ 


=) Als ich fpäter viel um den König war, konnte ich bemerken, 
daf er gefliffentlich jede Erwähnung des Emir vermied. Nur ein 
mal fragte er mi, ob ich demm nie von dem Emir habe jpreden 
hören. Ich antwortete ausweichend, worauf er nur die Worte ſprach: 
„Adem-e-sscht bud!’ (Er war ein harter Mann!) und jogleid das 
Geſpräch auf einen andern Gegenftand lenkte. Seinem Sohn war er 8 ; 
jedoch jehr gnädig; er hielt ihn zwar fern vom Hof, übertrug ihm aber 2 
Aemter und Würden. 
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hinaus waren; ferner um die noch wichtigere Frage, welche 
Decoration man für die Schüler einführen jollte. Unfere 
Meinung in Bezug auf den Unterrichtsplan zu hören, fiel 
niemand ein, denn dies hätte dem Stolz des Perſers wider: 
ftrebt. Endlich kam man überein, jedem Lehrer jolle eine 
Anzahl Schüler behufs ihrer völigen Ausbildung übergeben, 
werden; nur den Unterricht in der franzöſiſchen Sprache folle 
ein bejonderer Lehrer, Nihard, ein jehr achtbarer Fran— 
zoje, ertheilen. Zum Director der Schule wurde ein gelehr: 
ter Berjer, Mirza Rezy Kuli, ernannt, während dem Kriegs: 
minifter und erjten Adjutanten des Königs (adjutän bäschi), 
einem Kurden Namens Aziz Chan, die Oberinfpection an— 
heimfiel. 

Bei dem Mangel an den nöthigjten Borkenntniffen hätten 
die Schüler erft gemeinjchaftlih in den Elementargegenftän- 
den unterrichtet werden müfjen. Freilich) wären wir dadurch 
in die unangenehme Lage verjegt worden, mehrere Jahre 
unbeihäftigt zu bleiben und unfern Feinden Anlaß zu der 
Beihuldigung zu geben, daß wir gleich andern unfer Brot 
umſonſt äßen. Da übrigens unjere Schüler aus guten Häu— 
fern waren und meit fertig lefen und ſchreiben konnten, auch 
fih auf ihre Poeten und etwas arabijch verjtanden, jo be: 
ſchloſſen wir, die Elementarjtudien überjpringend oder nad 
Umftänden felbjt nachhelfend fo gut es gehen werde, mit 
unjerm Unterricht zu beginnen. 

Mir wurde die Aufgabe, meinen Schülern, vierzehn an 
der Zahl, die gefammte Mediein vorzutragen. Sch verftund 
fein Wort perfijch, meine Schüler ebenſo wenig franzöliich. 
Anfangs verjuchte ih e3, mich zu den Vorträgen eines Dol- 
metjchers zu bedienen; es ſchien zu gelingen, denn er über: 
feßte, obwol der franzöjiihen Sprache nur unvollfommen 
mächtig, ftetS ſehr geläufig; nur befremdete mich, daß er 
oft, wenn ich einen kurzen Sat gejagt, ziemlic) lange ſprach. 
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Bald kam ich jedoch dahinter, daß er mich gar nicht ver- 
ftand, fondern den Schülern die falihen Lehren der per- 
ſiſchen Bücher beibrachte, die ich fpäter die größte Mühe 
batte, wieder auszurotten. Da warf ich mich denn, trotz 
ver Acclimatijationskrankheiten, an denen ich in den eriten 
zwei Sahren litt, der Wechielfieber und Dysenterien, die 
mich fait an den Nand des Grabes braten, mit allem Eifer 
auf das Studium der perſiſchen Sprade; ich juchte die tech— 
niſchen Ausdrüde in verſchiedenen Wörterbüchern auf, und 
indem ich fie durch Zwifchenworte verband, gelangte ich nach 
ſechs Monaten dahin, mit Hülfe der Finger, Zeichen, Zeich- 
nungen und Präparate einen, wie ich glaube, ziemlich ver— 
jtändlichen Curjus zu geben. Wenigftens jchließe ich Dies 
aus den Aufzeichnungen meiner Zuhörer, welche ich in ſpä— 
teen Jahren berichtigte. Ich hatte mir ein. vollftändiges 
Stelet*) fowie mehrere getrodnete, injieirte und andere in 
Weingeiſt aufbewahrte Präparate aus der Heimat mitgebracht, 
und meine Schüler überwanden das Vorurtheil, duch Anz 
faffen der Knochen werde man gefeglich unrein (naedschis), 
io gründlich, daß fie ſelbſt behufs des Studiums Schädel 
aus den Gräbern bolten. Weberhaupt machten die meilten 
von ihnen, der Mangelhaftigkeit aller Einrichtungen und der 
ſprachlichen Hinderniffe ungeachtet, in der erſten Zeit über- 
rafchende Fortſchritte; leider jedoch erfaltete ihr Eifer ebenjo 
raſch. Das liegt eben im Charakter des Drientalen; er faßt 
und begreift leicht, mwähnt ſich aber ſchon nad den erſten 
Schritten an der Grenze des Wifjens angelangt und läßt 
dann ſchlaff die Arme finken. Der anhaltende Fleiß, das 
nulla dies sine linea find ihm unbefannte Dinge. Rechnet 


*) Das ſchön zufammengefügte Sfelet war. lange ein Gegenjtand 
der Neugier, Der Schab und die Großen verfäumten nie, wenn fie 
die Schule befuchten, es ſich von mir zeigen zu laſſen, und richteten 
dabei ftets eine Menge Fragen an mid). ‚ea 
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man bierzu, daß wegen der maßlos vielen Ferien kaum 
hundert Lehrtage aufs Jahr kamen, daß die Zöglinge von 
den Obern nicht nad) Verdienft, Fleiß und Fähigkeiten be 
lobt, fondern nad: Familie, Protection und Törperlicher 
Schönheit — begünftigt wurden, daß einzelne, obgleich 
faum den Kindesjahren entwachjen, neben Unterricht, Bücher 
und Frühſtück noch Stipendien von 50—200 Dukaten jähr- 
lich bezogen und bereits ein oder mehrere Weiber hatten: jo 
wird man mir glauben, wie meine anfänglichen Erwartungen 
von den Nefultaten meiner Wirkfamkeit immer tiefer hevab- 
geftimmt wurden. 

Es konnte nicht von mir beabfidhtigt fein, vollfommene 
Aerzte zu bilden, dazu reichte weder meine Kraft noch das 
vorhandene Material aus; ich wollte nur meinen Schülern 
eine gute Grundlage in der Mediein und Naturforihung 
geben, fie mit den unerlaßlichſten chirurgiſchen Hülfsleiltungen 
befannt machen und jie dadurd) befähigen, entweder jelbit 
ihre Studien fortzufegen oder weitere Ausbildung in Europa 
zu ſuchen. Als Lehrmittel dienten mir nebt den Vorträgen 
und den Unterweifungen bei Gelegenheit meiner Praxis 
1) die Poliklinik; 2) mehrere theils von mir überjegte, theils 
in perfifcher Sprache verfaßte Bücher; 3) ein auf meine Ber: 
anlafjung errichtetes Spital. 

1) Den BVorlefungen waren zwei Stunden täglich ge: - 
widmet. Nach Beendigung derſelben famen viele Patienten 
zu mir; ich unterwies meine Schüler in deren Aufnahme 
und in den Handgriffen bei fleinen Operationen. Alsdann 
‚begleiteten fie mich bei meinen Krankenbeſuchen in der Stadt; 
fie afftftirten mir in größern Operationen, und wurden jo 
mit der Blutftillung und mit der Behandlung anderer Zus 
fälle befannt. Später ließ ich fie: Hleine Operationen zuerſt 
“in meiner Gegenwart und dann allein ausführen; jelbft bei 
einigen Amputationen konnte ich fie jelbftändig agiven laſſen. 
Polak, Perfien, I. 20 
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Einer meiner Zöglinge, Mirza Abdul: Ali, jest in Täbris 
anſäſſig, fteht im Rufe eines guten Operateurs; Steinfchnitt 
und ſonſtige lebensgefährliche Sornana ſind ihm bereits 
mehrfach gelungen. 

2) Behufs gründlicher Erlernung der perfiihen Sprache 
las ich auch die vorhandenen medicinifchen Werke, Dies 
feßte mich in den Stand, jelbjt ein Lehrbuch der Anatomie 
und eins der Chirurgie in der Landesſprache niederzujchreiben. 
Das Lehrbuch der Anatomie enthielt nur die Anfangsgründe, 
meine Sprachlenntniß war, als ich es jchrieb, noch zu un— 
genügend; überdies ſchien mir auch ein tieferes Eingehen aus 
dem Grunde nuplos, weil das bejtehende religiöje Vorurtheil 
mir nicht gejtattete, Sectionen zu machen, jelbft nicht an Ver: 
brechern. Nur einmal, während der mafjenhaften Hinrich— 
tungen der Babis, einer Communiftenjekte, welche fich eines 
Attentats auf den Schah ſchuldig gemacht: hatten, ftellte man 
das Anſuchen an mich, die Cadaver der Hingerichteten zu 
ſeciren, damit fie noch nach dem Tode gejchändet würden. 
Ich hatte jedoch Feine Luft, als Werkzeug der Rache zu dies 
nen und den Haß einer ganzen Sekte auf mich zu laden. 
So behalf ih mich beim anatomiſchen Unterricht mit Sectio- 
nen an Thieren, mit Bildern und Präparaten. Weit gründ- 
liher und ausführlicher verfaßte ich jpäter das Lehrbuch der 
Chirurgie in zwei Bänden mit einem Anhang über Augen— 
franfheiten. Hier jtand mir außerordentlich reiches, durch 
Erfahrung gemonnenes Material zu Gebote, denn ich habe 
allein hundertahtundfunfzigmal den Steinjchnitt gemacht, und 
es verging Fein Tag, wo nicht eine oder mehrere, namentlich 
Augenoperationen vorfamen. Hauptſächlich der gefunden 
und frischen Luft jchreibe ich e8 zu — denn ich unternahm 
alle Operationen unter freiem Himmel und ließ die Operirten 
nie im Zimmer, jondern unter Verandas und Bäumen la 
gern —, daß mir die meilten Curen glüdten und die Zahl 
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der Unfälle verhältnigmäßig gering war. .Bei plaftiichen 
Dperationen fonnte ich ficher auf raſches Ankleben der Rän- 
der rechnen. In meinem Lehrbuch der Chirurgie folgte ich 
im ganzen dem Plane von Chelius, doch machte ich aud) 
viele eigene Zufäge, jo über den Aleppo- Knoten, über die 
Gangraena endemica (schäkagulus), den Medinawurm, 
Lepra u. ſ. wm. Den Kapiteln über Beinbrühe und Ver— 
renkungen find einige wohlgelungene Zeichnungen beigefügt.*) 
3) Im dritten Jahr meines Aufenthalts jegte ich es 
nad großen Mühen endlih duch, daß ein Spital für 
kranke Soldaten außerhalb der Stadt erbaut werden follte. 
Bis dahin waren die Kranken in den dunkeln, Fellerartigen 
Kaſernen verblieben, jodaß bei dem im Winter häufig graf- 
fivenden eranthematiichen Typhen ftet3 ganze Regimenter von 
der Seuche angeitedt wurden und die Mortalität unter den 
Truppen eine jchredlihe war. Ich zeichnete den Plan für 
die einzelnen Säle, die Küche, Apotheke, die Magazine u. f. w. 
Das Ganze bildete ein Viered mit einem geräumigen Hof, 
in deffen Mitte ein von Pflanzenbeeten umgebenes Bajlin. 
Rings um das Gebäude follte Buſchwerk gepflanzt und das 
Ganze mit einer hohen Mauer eingefriedigt werden. Die 
Säle waren etwa 3"/, Fuß über dem Boden erhöht. Bon 
dem höchſten Punkt der Wölbung erhob fih ein jchornitein- 
artiger Schlauch, durch deffen Deffnung eine mäßige Luft: 
cireulation ji bewirken ließ. Für die Entleerungen waren 
niſchenartige Vertiefungen in der Mauer angebracht, von wo 
Heine nad außen ſich Öffnende Thüren den Unrath fofort 
entfernten. Dies war mein uriprünglicher Plan, allein es 


*) Beide Lehrbücher wurden in Teheran Fithographirt; die „Ana— 
tomie‘ (teschrieh bedene insän) erſchien im April 1854, die „Chirurgie‘’ 
(kitäbe dscherähi-we resuleh kehäli) im Mai 1857, erftere ift in ber 
Näs'ch-, die andere in Taalikſchrift gefchrieben. 

J 20* 
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ging damit wie. mit dem Entwurf zum Tempelbau im Buche 
Esra. Der Generalzen-Chef, ein Kurde und Anverwandter 
des Oberfeldarztes, jah das Unternehmen mit ungünftigen 
Augen an. Ich fand daher, als ich nad einigen Monaten 
vom Landaufenthalt in den Bergen zurückfehrte, meinen 
Plan gänzlid) geändert; ftatt großer, luftiger Säle batte 
man, um an den Koften der Wölbung zu fparen, enge, 
fellerartige Zimmerchen gebaut. Glüdlicherweije ſetzte ich es 
durch, daß alles niedergerifjen und nach meinem Grumdriß 
wieder aufgeführt werden mußte. Die Bäume zur Anpflan 
zung, die ic aus eigenen- Mitteln bejchafft, wurden ohne 
Wurzeln eingejeßt oder geftohlen und als Brennholz; verr 
brannt. Im innern Hof ließ ich Klee anbauen, da uf 
andere Weije im heifen Sommer, jelbft bei fteter Berieſe— 
lung, fein Raſen zu erhalten ift; das lockte die Recon— 
palefcenten, fie Fonnten der perfiichen Vorliebe für rohe 
Vegetabilien, Grünzeug und Klee nicht widerſtehen, ſondern 
weideten mir buchſtäblich die Pflanzen ab.*) / 
Die Hauptſchwierigkeit fand fih aber erjt, ala es ſich 
um die Unterhaltungskoſten handelte: nicht etwa weil ſie zu 
gering bemeſſen wurden, ſondern weil man von anderer Seite 
gerade die rechtliche Verwendung der angewieſenen Gelder 
fürchtete. Bisher hatten nämlich die ſogenannten Militär⸗ 
ärzte in den Kafernen die Rechnungen über Verpflegung und 


*) Es ift erftaunlih, im welchen Mafjen Die Perſer rohe Lactuca, 
Gurken, Lauch, Zwiebeln, Münze, Dracunculus, Scorzonerd und die 
Blätter der Nettihpflanze, deren Wurzeln fie verſchmähen, conjumiren. 
Auf den Märchen erhält fih der perfiihe Soldat faft ganz von den 
Kräutern, die er am Wege findet. Hat er noch überdies eine Hand 
voll Mehl, Neis oder Bohnen, jo kocht er fich Damit feine beliebte 
Suppe (äsch). Der perfijde Minifter rühmte einft gegen einen envo- 
päifchen Diplomaten: „Euere Soldaten wollen verpflegt fein, die un— 
fern können von Gras (zelaf) Ieben und doch gut marſchiren!“ 
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Medicamente geführt und dabei jtet3 einen größern Kranken: 
fand als den wirklichen angegeben, die armen Patienten 
- aber aus Mangel an Pflege verfommen laſſen; jelbit das 
allernothiwendigfte Medicament, das Chinin, wurde nicht 
angeichafft. In dem neuerrichteten Spital erblidten fie des- 
halb Beeinträchtigung ihres Gewinns, den fie mit den Offi— 
zieren zu theilen pflegten. Auf ihren Betrieb wurde mir, 
zum Lohn für meine viele Mühe und Arbeit, der größte 
Theil der Säle abgenommen und einem perſiſch-kurdiſchen 
Medicus übergeben. So fcheiterten leider, obgleich ich über 
hinreichende Geldmittel zu verfügen hatte und nöthigenfalls 
das Fehlende aus eigenen Mitteln zujchoß, alle meine Be 
ftrebungen, eine vernünftige Norm und Drdnung einzuführen. 
Die zur Spitalwache commandirten Soldaten verließen eigen- 
mächtig ihre Poſten, indem fie meinten, fie jeien nur zum 
Kriegsdienft, nicht zur Wade in den Spitälern da, und 
wurden dafür noch ihres Muthes wegen belobt. Meine 
Schüler, die ich der Reihe nad) mit der Defonomie des 
Hauſes betraute, aßen*) das Geld, Köche und Wärter die 
Lebensmittel, Wäſche, Geräthihaften und Medicamente, 
welche für die Kranken beftimmt waren. Kurz, der Haupt: 
zweck des Spitals, al3 eine Mufteranftalt zu dienen, wurde 
durch die Untauglichfeit und den böjen Willen der daran 
Beichäftigten vereitelt! 

Demungeachtet blieb meine Arbeit nicht ganz fruchtlos. 
Ich brachte doch meinen Schülern befjere Begriffe bei 
von der Organijation eines Spitals; fie beobachteten einige 
hundert ‘Kranke, verfolgten und notirten den Verlauf der 
Krankheiten und lernten einjehen, mas jelbft mit gebundenen 
Händen für das Wohl der Soldaten geleiftet werden könne. 


*) Ein perfifcher Idiotismus; man ißt Geld, Kummer, Authen- 
ftreiche, Koth, Reue u. ſ. w. 
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Bon den Berpflegten erhielt ich mwohlthuende Beweife der Er- 


fenntlichfeit, und während anfangs ein twiderwilliges Vor— 
urtheil gegen die Anftalt herrſchte, baten die ——— 
zuletzt ſelbſt um Aufnahme. 

Als ſpäter meine Stellung als Leibarzt, weil damit 
häufige Reifen verbunden waren, mich hinderte, das Spital 
felbft zu leiten, wurde es gänzlich den perſiſchen Hefims 
übergeben. Da jah ich denn freilich bei gelegentlichen Be— 
ſuchen Greuelfcenen, die mich mit Graufen vor meiner eige- 


nen Schöpfung ‘erfüllten. Typhus— und Dysenteriefrante 


wälzten fih auf dem nadten Ziegelboven buchſtäblich in 
ihrem Koth; das Kleefeld war abgemeidet, jede Anpflanzung, 
jeder Baum verſchwunden! 

Auf ſolche Weife von der Unverbefjerlichfeit diefer ge— 
wifjenlofen Hekims überzeugt, jchrieb ich nun eine mehr für 
Offiziere berechnete Inſtruction bezüglich des Verfahrens bei 
Erkrankungen der Soldaten. Ich behandelte darin ſpeciell 
Sntermittens, Dysenterie, Typhus und Erfältungsfrant- 
beiten: diejenigen Uebel, welche die meiften Todesfälle in 
Garnifonen wie auf Märjchen zur Folge haben, und um die 
Anweifung verſtändlich zu machen, richtete ich fie in cafuifti- 
ſche Paragraphen ein. Zu meiner großen Befriedigung ver- 
nahm ich von Offizieren, daß es ihnen mit Hülfe dieſer In- 
jtruction gelungen jei, ſelbſt in jehr berüchtigten Gegenden, 
wie in Arabiſtan, um Disful und Schufhter (Schufhan) 
u. ſ. w., die Sterblichkeit ihrer Truppen auf ein früher nicht ' 
gefanntes Minimum zu reduciren. 

Nach vierjährigem Unterricht wurden drei von meinen 
Schülern, welde die Zeit auch zur Erlernung der franzö- 
ſiſchen Sprache benugt hatten, und einige Jahre ſpäter noch 
vier andere, behufs ihrer völligen Ausbildung nad Paris 
geſchickt. Die erjtern erlangten in den Jahren 1860 und 
1861 an der parifer Facultät ihr Doctordiplom; einer von 
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ihnen, Mirza Houffein, jchrieb dort eine mir gewidmete 
Theje „Ueber Behandlung des Wechfelfiebers mit arfeniger 
Säure, nah Erfahrungen am Spital zu Teheran‘, eine 
fleißige Arbeit, welche beachtenswerthe Aufſchlüſſe über diefe 
Heilmethode gibt und um fo interefjanter ift, da der Ver— 
fafjer an fich jelbjt deren Wirkungen beobachtet bat. Auch 
die beiden andern jchrieben jeder eine gut compilirte Theje.*) 
Ueber Fleiß und Befähigung derjelben jprachen fich bei meiner 
legten Anweſenheit in Paris die Profefforen lobend aus. 
Und ſo bleibt mir jtetS das frohe Bewußtſein, wenigſtens 
einige Keime zur Fortbildung in der Medicin, Naturwifjen 
Schaft und freien Forſchung bei den Perſern gelegt zu haben, 
welche hoffentlich mit der Zeit gute Früchte-tragen werden. 
Sn frühern Jahrhunderten muß es eine ganze Anzahl 
Spitäler (dar et schafa **) und PVerjorgungshäufer im 
Lande: gegeben haben, wie aus den bezüglichen Statuten 
(teswuk) und zahlreichen Verordnungen des Teymur eng 
(Tamerlan) hervorgeht. Das einzige von allem aber, das 

fih erhalten hat, ift das veich fundirte Hospiz in Meſchhed 

f zu Ehren des Imam Reza, „des Brotectors der Fremden‘. ***) 
Sonft finden fih nur in Azerbeidſchan, Chämfeh und Chal- 
hal einige Ajyle für die Lepröjen (dschezami). Es find 
elende, in weiter Entfernung von den Städten ftehende 





*) De la Polyurie, par le Dr. Mirza Reza ben Mokim (Paris 
1860); Du diagnostique et du traitement des hydropisies enkystees, 
par le Dr. Mirza Ali Naghi (1861). 

**) Dar et schxfa, d. i. Pforte der Gefundheit, ift der. fchöne 
Name für Spital; möchte doch die Wirklichkeit dem Namen ent- 
ſprechen! 

***) Mit dem Hospiz ift eine Speiſeanſtalt verbunden, wo die Rei— 
fenden im Namen des Imams bewirtbet werden. Daher hört man 
oft erzählen: „Wir wurden vom Propheten (hezret) mit Neis, Thee, 
Kaffee u. ſ. w. bewirthet.“ 
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Lehmbütten, die eher den Schlupfwinfeln der Raubthiere, 
als menschlichen Behaufungen gleihen. Die Unglücklichen, 
denen fie zum Aufenthalt dienen, leben von milden Gaben 
der Umgegend oder der an ihrer Colonie worbeiziehenden 
Fremden. Bisweilen fpendet ihnen zwar der Schah einige 
hundert Ladungen Getreide ; allein gewöhnlich ißt, wie man 
mir jagte, der Gouvernenr die ganze Sendung, und den Uns 
glücklichen kommt Fein Körnchen davon zu. Betteln können 
fie nur von den vorüberziehenden Karavanen;. in Städten 
und Fleden werden fie nicht eingelafjen, denn fie gelten für 
unrein und ihre Krankheit für erblid. Man kann fih kaum 
einen Begriff von dem traurigen Zuſtand diefer Elenden 
machen, für welche der Tod die größte Wohlthat ift. Ein: 
mal gelang es mir, einen meiner Schüler zu den Leprojenz, 
häufern abzuſchicken; er jollte jehen, was ſich thun Tieße, 
und wenigitens das Todte vom Lebenden ſcheiden. Nach 
ſechs Monaten fehrte er mit glänzenden Zeugniffen und Ber 
richten von feinen glüdlichen Euren zurüd; doch fürchte ich 
jehr, daß alles erlogen war. Auch hier muß man alſo die 
Hoffnung auf Befjerwerden in die Zukunft jegen, nad dem 
biblifchen Sprud: „Es fällt fein Tropfen vom Himmel, 
der nicht, ehe er verdunitet, die Erde befruchtet.” 

Im Jahre 1858 bewog ich einige angejehene Chane in 
Teheran, zu einem Spital für Zugereifte zujammenzuftenern. 
Ich fand auch ein leerftehendes, pafjendes Local, der veichiten 
Prinzefiin des Landes, der Zieh fjultaneh, gehörig. Sie 
willigte anfangs in die Ueberlafjung der Räume zu dem ges 
nannten Zwed, fragte mich aber dann, ob niemand in dem 
Spital fterben werde, und da ich dieſe BVerficherung nicht 
geben konnte, zog fie mit dem Ausruf: „Ihr könnt doch 
nicht verlangen, daß mein Haus zu einer Leichenfammer 
(murdeschur chäneh) gemacht werde!“ ihr Wort zurüd, 
Der vielgenannte Emir hatte in feinem legten Willen der 
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Stadt Teheran eine bedeutende Summe zur Gründung eines 
Spitals vermacht; nach feinem Ableben wurde jedoch das 
Teftament umgeftürzt und das Geld zur Erbauung einer 
madrasseh (Priefterfjeminar) verwendet. 

Es bleibt mir noch übrig, auch einiges über das Schid- 
fal meiner Gefährten mitzutbeilen. 

Der Hauptmann Zatti hatte im zweiten Jahr nach 
unferer Ankunft das Unglüd, an Kohlendunft zu erftiden. 
Mir fiel die Obduction zu, die erfte, welche in Berfien jtatt- 
fand, Dem Wirken diefes tüchtigen, wenn auch etwas eral- 
tirten Mannes war jomit, nachdem es faum begonnen, ein 
Ziel geſetzt. An feine Stelle trat ſpäter der FE. Oberft 
Karaczay, der aber, ein hinfälliger Greis von 70 Jahren, 
trotz jeiner faſt krankhaften Thätigkeit wenig zu leiften ver- 
mochte. F 
Bald nach dem Hauptmann Zatti ftarb auch der Mineur- 
Czarnotta. Düftern, melancholiihen Temperamentz, glaubte 
ſich derſelbe überall von Geiftern und Feinden verfolgt. Er 
unternahm mehrere geologische Erforjchungserpeditionen, 
darunter eine auf den Vulkan Dämatvend. Bei Befteigung 
des Gipfels ließ er fich aus Furcht vor feiner Umgebung 
von niemand begleiten; er verirrte fi) im Gebirge und brachte 
die Nacht, um fich vor Kälte zu ſchützen, in der Höhle einer 
Solfatara zu. Früh ward er fait leblos aufgefunden; man 
teug ihn hinab und erwärmte feine erjtarrten Glieder. Er 
fam wieder zu ſich; doch war feit diefer Zeit jeine körperliche 
wie geiftige Kraft gebrochen. Auf einem neuen Ausflug in 
die Kupferminen von Karadagh, in der Nähe des Kaspiſchen 
Meer, erkrankte ‚er an Intermittens. Er behandelte ſich 
ſelbſt homöopathiſch, verfäumte deshalb die Anwendung des 
wirkſamſten Mittels, des Chinin, und ftarb furz nad) feiner 
Rückkehr nad Teheran an Continuo-Remittens, combinirt 

mit Leberabjceß. Seine Tagebücher hatte er aus Argwohn 
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in Chiffren geführt; die hinterlaffene reiche Mineralienfamm- 
lung wurde nad) Wien gejhidt, langte jedoch dafelbft nicht 
an. Sein Tod und ſchon vorher feine verkehrte Geiftes- 
richtung waren für. den wiſſenſchaftlichen Erfolg unferer Er- 
pedition von unberechenbarem Nachtheil, denn, von der Re— 
gierung mit allen Mitteln reichlich ausgerüftet, hätte er für 
die Geognofie Perfiens Großes leiſten können. Durch den 
Berluft der Mineralien ging auch die legte Saum von — —i 
Wirken unter. 

Baron Gumoens, ein geborener Schweizer, widmete 
ih dem Dienft der Infanterie. Als Dffizier von geradem, 
offenem Charakter begann er den Kampf gegen. die Unter- 
ſchleife, den Nepotismus in Bejegung der Offizierftellen und 
die vielen andern beftehenden Misbräuche. Allein die Ver— 
bältnifje waren ftärker als er, zumal er es verfäumte, das 


- Terrain, auf dem er wirken follte, und die Leute, mit denen 


er es zu thun hatte, zu ftudiren. Hauptjächlich aber wurde _ 
feine Wirkſamkeit durch den Umftand gelähmt, daß bald nad 
uns auf engliihe Verwendung ein Colonel Matrazzo mit 
noch fünf Offizieren in perfiihe Dienfte trat. Diefer Ma- 
trazzo, gewandt und ſchlau (smart), ein Jonier und als 
folder ein halber Drientale, wußte ſich gleich in den erſten 
Tagen zurehtzufinden und die Verhältniffe zu feinem Vor— 
theil auszubeuten. Er errichtete ebenfalls eine Schule für 
die Infanterie, kleidete feine Zöglinge in goldgeitidte Uni- 
formen und umgab ji mit einer Leibgarde, die er General: 
ftab nannte. Knaben, die es faum bis zum Ginmaleins 
bringen fonnten, geritten fie) dabei als Generale und 
empfingen jogar entiprechenden Gehalt, während fähige und 
fleißige Schüler überjehen und zurüdgejeßt wurden. Auch 
Manöver veranftaltete er, Schlaht von Marengo, Aufterlig 
u. ſ. w. getauft; und da er unfere Offiziere zwingen mollte, 
als Subalterne bei denjelben mitzuwirken, kam es zu 








315 


Reibungen, in denen der liftige Charlatan natürlich immer 
‚die Oberhand behielt. Dies beftimmte Gumoens, ihm den 
Platz zu räumen, froh, nach einem Aufenthalt von funfzehn 
Monaten Perfien wieder verlaffen zu können. 
. 0 Bebeutenderes leiftete der Artillerieoffizier Krziz wäh— 
rend feiner achtjährigen Thätigkeit. Er bildete jeine Schüler 
zu tüchtigen Mathematifern aus und machte fie mit allen 
theoretiſchen wie praktiſchen Hülfsmitteln des Fach befannt. 
Für jeden Gegenstand gab er ein jelbitverfaßtes Lehrbuch mit 
den nöthigen Tafeln in Lithographie heraus, wobei er an 
feinem Dolmetjher Mirza Zeky Chan, der in Paris ftudirt 
hatte, eine jehr brauchbare Stüge fand. Außerdem führte 
Krziz die Telegraphie in PVerfien ein, indem er das Schloß 
des Königs mit deffen Garten vor der Stadt durch eine 
Telegraphenlinie verband und alle dazu erforderlichen Requi— 
fiten nach feinen Angaben und unter feiner Leitung in Te 
beran anfertigen ließ. (Als jpäter die Telegraphenverbin- 
dung zwiſchen Teheran und Sultanieh angelegt wurde, mußte 
man den ganzen technischen Apparat aus Paris kommen 
laſſen.) Er war auch der erſte, der einen Plan von Tehe— 
ran aufnahm und durch trigonometrische Mefjungen die Höhe 
des Demamwend und anderer Gebirgsipigen beftimmte. Sein 
civiliſatoriſches Wirken erfreute fich ziemlicher Anerkennung 
feitens der gebildeten Perſer; der König zeichnete ihn durch 
Berleihung des Titels und der Decoration eines Särtip 
(General) aus. Von der öfterreichiihen Regierung erhielt 
er die große Medaille für Kunft und Wiſſenſchaft; doch da 
diefe Auszeichnung nicht officiell dem Hof zu Teheran an: 
gezeigt wurde, blieb fie ohne Einfluß auf jeine dortige 
Stellung. 
Beſchränkt und unvolllommen dagegen waren die Ne 
fultate, welche der Gavalerieoffizier Nemiro zu erzielen ver— 
modte. Ihm ftand die Meinung der Perjer entgegen, daß 


ſtattfand. 
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ſie die beſten Reiter und Fechter der Welt ſeien und daher 
keines Reit- und Fechtunterrichts bedürften. Wie kann über— 
haupt eine reguläre Cavalerie beſtehen, wo der Sold ſo un— 
regelmäßig gezahlt wird, daß der Soldat, um ſein Pferd zu 
ernähren, oft genöthigt iſt, Waffen und Reitzeug als Pfand 
zu verſetzen? Auch er wurde übrigens mit dem — 
und der entſprechenden Decoration beehrt. 

Machten unſere Offiziere dem Großvezier Vorſtellungen 
über das, was zu ihrer gedeihlichen Wirkſamkeit mangele, 
jo fragte er feinen Gecretär, ob die Herren ihren Gehalt 
richtig erhalten hätten, und wurde dies bejaht, jo eriwiderte 
er ihnen: „Sähib (Herr), ich begreife die Urſache Ihrer 
Klagen nit, da Sie ja pünktlich bezahlt werden.” 

Wol blieben bei jo unüberwindlichen Hindernifjen unfer 
aller Leiftungen im ganzen weit hinter unfern Abfichten zu— 
rüd; dennoch können wir behaupten, daß die von uns aus: 
geſtreute Saat nicht ganz auf unfruchtbaren Boden gefallen 


ift, daß wir unferm Mutterland, obgleich es uns beharrlich m 


ignorirte, Ehre gemacht, daß während der ganzen Zeit von 
feinem Mitglied dev Expedition ein Schritt geſchah, der ihm 
zur Schande gereicht hätte, und daß vor ung noch niemals 
Snftructoren in Perfien ſo tüchtig ihre Aufgabe erfüllt 
haben. 

Die perjiihe Regierung hielt die gegen uns übernom- 
menen Berbindlichkeiten dem Wortlaut nad) ein, aber freilich 
war fie weit entfernt, den Pflichten, melde fie uns als 
Lehrern und als von einer befreundeten Regierung anver- 
trauten Gäften ſchuldig war, in jeder Hinficht nachzukommen. 
Wir jhieden gegenjeitig sine odio et amore. 

Zur Beftätigung des Gefagten mag das folgende Ge 
jpräch dienen, welches am 25. April 1860 zwiſchen dem 
König und mir bei Gelegenheit meiner ——— 
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Shah: „Du haft wol viel Geld gefammelt?“ 

Ich: „Ich habe wenig Bedürfniffe, ich bin ein Derwiſch.“ 
„Halt du 20000 Dukaten?“ 

„DH will dein Opfer jein; mache jelbft die Rechnung. 
In den erften vier Jahren bezog ich 900 Dufaten jährlich 
als Profeffor, jpäter gegen 2000 Dukaten; die Gejchenke 
waren nicht bedeutend, die Einnahmen aus meiner Praxis 
ſehr mäßig.’ 

„Würdeft du, im Fall dein Land Krieg führte, Militär: 
dienjte nehmen?’ 

„Allerdings.“ 

„Wenn aber eine Kugel deine Kullah (Mütze) träfe?” 

„Um die Kullab wär's nicht ſchade, aber ein Kopf 
findet ſich nicht alle Tage wieder.” 

„Was macht Karaczay?“ 

„Er genießt eine gute Penſion; ich glaube etwa 200 Du- 
faten.” 

„Das nennſt du gut? Warum verlangen dann die 
Frengis joviel Geld von mir?” 

„Ich ſelbſt habe nie etwas verlangt. Die Europäer 
wollen in der Fremde Geld zurüdlegen, denn den Lebens: 
unterhalt verdienen fie auch zu Haufe; und da ihnen im 
perſiſchen Dienft feine Penſion in Ausficht fteht, ſuchen fie 
im Gehalt Entſchädigung.“ 

„Wenn did dein Kaifer zum Minifter des Aeußern 
machte?” 

„Das würde ich nicht annehmen.” 

„Barum nicht?” 

„Ich fühle in mir einige Fähigkeit zum Heim, aber 
feine zum Vezier.“ 

„Und doch —“ 
„Große Miniſter des Aeußern, wie Pitt in England, 
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Talleyrand in Frankreih und — Mirza Seid — in 
Perſien, ſind rar.“ 

„Was wirſt du in Europa anfangen?“ 

„Ich werde reiſen, um die Spitäler zu beſichtigen.“ 

„Komme bald mit deiner — zurück.“ 

„Inſchallah.“ 

Um dieſelbe Zeit kam auch eine franzöſiſche Miſſion un: 
ter Leitung des Commandanten Hrn. Brognart ins Land. 
Wir Defterreiher waren ſchon nicht mehr neu, wir waren 
abgenugt; neue Formen und neue Phyfiognomien wurden 
gewünſcht. Die Franzofen, meiſt Offiziere der afrikaniſchen 
Armee, Tonnten fich jedoch viel weniger in die Verhältniffe 
fchiden; von Disciplin und Subordination war bei ihnen 
feine Rede. In Bezug auf den Commandanten Brognart 
ward das Bonmot in Umlauf gejeßt: „Die öſterreichiſche 
Miſſion veuffirte nicht, weil fie feinen, die franzöfiiche, 
weil fie einen Commandanten an der Spige hatte.” Faſt 
alle verließen fie nach kurzer Zeit wieder ihren Posten, ohne 
irgend Nennenswerthes ausgerichtet zu haben, wie überhaupt 
der Franzofe nur mo er en masse und in fteter Verbin 
dung mit feinem Vaterland, jpeciel mit Paris auftritt, ſich 
nüglih mahen kann; ifolirt in einem üncivilifirten Lande, 
wird er fich nie, weder geiftig noch körperlich, acclimatifiren. 

Bon dem Erfolg der civilifatorifhen Beftrebungen . der 
Miffionäre zu Urumieh. und Selmas fonnte id nirgends. 
etwas wahrnehmen; fie jheinen ſich auf Verbreitung religiöfer 


Lehren und einiger Kenntniß der englifchen und franzöſiſchen $ 


Sprade zu beichränten. 
Nachdem ich mich zur Genüge überzeugt, wie wenig 
unter den obwaltenden Umftänden von im Lande ſelbſt ge— 


*) Er wird von ben europäifchen Diplomaten ftatt ministre aux 
affaires &trangeres jpottweife ministre &tranger aux affaires genannt, 
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gründeten Schulen für die Cultur der Einwohner zu hoffen 
ſei, daß überhaupt der Unterricht nicht hinreiche, ſondern 
mehr durch das Beifpiel civilifirter Länder gewirkt werden 
müfje, bewog ich im Jahre 1858 den damaligen Minifter 
Feruh Chan, eine weitere Anzahl von Jünglingen nad 
Frankreich zu ſchicken, um fie dajelbit in Künften, Gewerben 
und Wiffenfchaften ausbilden zu laffen. Hoffentlich werden 
diefe Landeskinder, welchen durch vorherigen Unterricht in 
der franzöfiihen Sprache ihre Aufgabe erleichtert wurde, bei 
ihrer Rückkehr in die Heimat das Erlernte mittheilen und 
in weitere Kreife verbreiten. Allzu viel darf man fich jedoch) 
auch "hiervon nicht veriprehen; denn der Drientale hat 
einen jcharfen Blid für die Schäden und Mängel unferer 
modernen focialen Zuftände, vermag aber nicht den fittlichen 
Kern, der bei alledem den Grundcharakter der europäischen 
Gejellichaft bildet, zu entdecken; daher man ihn häufig von 
den Europäern jagen hört: „Sie find ärger als wir.” Und 
es ift eine in der Türkei und in Aegypten allbefannte That: 
fache, daß ſolche Eingeborene, weldhe in Europa erzogen 
wurden, bei ihrer Rückkehr das europäifche Element in meit 
höherm Grad haſſen und verachten als diejenigen, welche 
niemals ihr Land verließen. Möchten meine Zöglinge von 
diefer Erfahrung eine erfreuliche Ausnahme machen! Nah 
den neueſten unparteiiichen Berichten aus Paris berechtigen 
mehrere derjelben, jowol in der polytechnijchen und Militär— 
Schule als auch in den gewerblichen Gtabliffements, zu den 
beiten Hoffnungen, daß fie ihrem Vaterlande als Träger 
künftiger Bildung und Gefittung dienen werden. 


| a3 3 


Sunna den urſprünglichen Islam nur infoweit u 
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X. 
Religion und Gere. 





Sumniten und Schiiten. Die Prieſterſchaft. Die Mulas als 
Ihre Verderbniß. Die Scheviet und das Urf. Strafen. 
Gebet. Der Muezzin. Wallfahrten. Almofen und Bettler. 
Fefte und Feiertage. Die Paffionsfpiele. Verbote. Saab 
Schachſpiel. Wucer. Aberglaube. Selten (bie Baal 

| } Allah; die Babis). 


Der Perſer ift bekanntlich Schiite. WS folder 
er fi: „Musulman em!” (Id bin Mohammebaı 
welchen Namen er den Sunniten nicht zugefteht. Ma: 
gleicht oft den Schiismus des Islam, weil er die € 
die Interpretation des Korans, nicht anerkennt, mit dem 
Proteftantismus des Chriftenthums. Der Vergleich pa 
aber nicht; denn die Schiehlehre ift im Gegentheil bie 
plicirtere, fi mehr vom Monotheismus entfernende 
von den widerfinnigften Sagen (haedis) entitellte, währen 


bat, als es nothwendig war, um das für Nomad 9 
Geſetz den BVerhältniffen einer jeßhaften Geſelſchaft 

paſſen. * 
Der Sunnite betet: „Lä ilah il allah muhammed ıl 
allah!“ (ES gibt fein göttliches Weſen außer Allah, ı 
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Mohammed it fein Apoftel!) Er braucht nicht an die Wun— 
der Mohammed’S zu glauben, weil feine einfahe und Klare 
Lehre aller Wunder leicht entbehren Fan. Der Schiite aber 
feßt zu obiger Formel noch hinzu: „Ali wali allah!” Das 
Wort wali hat, wie viele andere arabiſche Worte, die ver- 
ſchiedenſten Bedeutungen: Sklave, Diener, Vertrauter, Stell: 
vertreter u. |. w., und in den verfchiedenen Bedeutungen diejes 
Worts Liegen auch die mannichfahen Nuancen der Schieh— 
lehre. Die meiften nehmen es in dem Sinn des locum 
tenens; andere aber betrachten Ali als Incarnation Gottes, 
fie jchreiben ihm zahlreiche Miratel zu und ftellen ihn hoch 
über Mohammed. Der Berjer ruft daher nie den Namen 
Mohammed an; fein gewöhnlicher Ruf, den er faſt bei jedem 
Schritt und jeder Bewegung wiederholt, den man an alle 
Wände geichrieben, in die Rinde der Bäume eingejchnitten 
findet, ift: „Ja Ali!“ Nur felten vernimmt man daneben: 
„Ai chuda!“ (DO Gott!) Dem Ali zunächft genießt‘ fein 
Sohn Huffein die größte Verehrung, derjelbe, . der 


Schlacht zu Kerbelah ums Leben Fam. 





Das Dogma der Schtiten beſteht eigentlih nur in Ne: 
gationen. Sie leugnen das Succeſſionsrecht Omer's, die 
Legitimität der drei erften Chalifen Abubekr, Osman und 
Dmer, indem das Chalifat rechtmäßig dem Ali gehört babe, 
und die Ehrbarkeit Ayjcha’s, der Frau Mohammed’s. In 
. . Betreff Omer's ftügen fie fi auf die Sage: „Ein gottes- 
- fürdtiger Mann jah einft im Traum einen verjtorbenen 
Miſſethäter hoch im Himmel figen und erhielt auf die Frage, 

wie ſich das ſchicke, zur Antwort, derjelbe habe noch in der 
Sterbeftunde die Formel « Fluch dem Omer» ausgeſprochen.“ 
Deshalb unterlaſſen fie nie, dem Nanıen Omer „Laanet 
ber!’ (Fluch dem Omer!) beizufügen. Sie dichteten diefem 
‘Helden von hiftorifcher Sittenreinbeit allerhand obſeöne Ger 
ſchichten an und behaupten, fein Mörder Abu Lulu ſei 
Polhak, Perſien. I. 21 
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nad gelungener That mittels einer nächtlichen Himmelfahrt 
nah Kaſchan  verjeßt worden. Dort wurde letzterm ein 
Maufoleum erbaut, welches bis auf den heutigen Tag viele 
fromme Gläubigen anzieht; als ich jelbit im Juni 1859 
daran vorbeizog, zeigte mir. mein Führer vol Andacht den 
geweihten Drt. Ein Mittwoch im Jahre wird als Gedenk— 
tag der Ermordung Omer's im ganzen Land durch Freuden- 
feuer, Feuerwerk und Flintenſchüſſe gefeiert (aide omer- 
kuschi, Feſt der Omemödtung); in manchen Gegenden wird: 
eine Dmer voritellende Puppe auf einem Ejel unter Muſik— 
begleitung von Lutis durch die Straßen geführt und mis: 
handelt, was an Orten, wo ſich Sunniten befinden, häufig 
Anlaß zu Zank, Streit und ernftlihen Thätlichkeiten gibt. 
Die Regierung verbot zwar zur Vermeidung dieſes Unfugs 
mehrmals dergleihen Proceſſionen, allein nie mit dem noth— 
wendigen Ernjt, weil fie nicht wagte, gegen eine im veli- 
giöfen Dogma begründete Ceremonie mit Strenge einzu— 
ſchreiten. 
Der Sunnite verrichtet nicht gern in einem Zimmer ſein 
Gebet, wo unverzerrte Abbildungen von Menſchen oder 
Thieren fich befinden; ſoweit geht jeine Scheu vor. dem. 
Bilderdienft. Ich ſah häufig, daß Afghanen, welche wäh— 
vend der Verwickelungen mit Herat in Teheran lebten, z.B. 
der feingebildete Mir Alem Chan, ein Neffe des Fürſten 
von Kandehar Kohendil Chan, alle Bilder verdeden oder 
aus dem Zimmer fchaffen ließen, ehe fie ihr Gebet jpradhen. 
Anders die Schiiten: fie lieben die Bilder, und faſt in jedem 
Haufe des Volks ift ein jchlechter Holzichnitt, den Propheten: 
Ai voritellend, zu finden. Da man jedod jagt, jein Ges 
fiht fei von jo vollfommener Schönheit gewejen, daß fein 
Maler fih daran wagen könne, wird er immer verſchleiert 
dargejtellt. Der König glaubt ſich im Belit des wahrhaften 
Conterfeis Ali's. Es fol ihm aus Indien zugefommen ſein 
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und wird in einem goldenen Käftchen mit feiner Emaillirung 
aufbewahrt; wenn dafjelbe durchs Zimmer getragen wird, 
verneigen ſich alle Höflinge, auch der Schah macht eine 
tiefe Verbeugung gegen den heiligen Schrein. Vor einigen 
Jahren ftiftete er fogar einen Orden des heiligen Ali und 
machte fih zu defjen Großmeifter. Die Ceremonie wurde 
mit der größten Feierlichkeit vollzogen, und um ihr eine 
religiöfe Weihe zu geben, wurden jelbft Priefter dazu entboten ; 
dieſe fanden ſich jedoh nur mit Widermwillen ein, weil fie mit 
Recht in dem Act einen wirklichen Bilderdienft erblicdten, 
von dem der Koran jo eindringlid abmahnt. Naffer-eddin 
Schah erhob den Geburtstag Ali's zu einem Feiertag, mas 
er bis dahin nicht geweien war. Aus dem allen geht her— 
vor, daß die Schiehlehre vom reinen Monotheismus ab- 
weicht, und gewiß würde der Chalif Ali, wenn er noch 
lebte, fie deshalb als Gögendienft verdammen, wie er es 
mit einer Sekte that, welche ihn jehon bei Lebzeiten als gött— 
liches Weſen verehrte. 

Nach einem beglaubigten Hädis ift es dem Perſer er: 
laubt, in Fällen, wo ihm duch deren Befennung ein Nach: 
theil erwachjen könnte, jeine Religion zu verleugnen (tekkieh 
din). Häufig geben fich daher Perſer in türkiihen Ländern 
für Sumniten aus und verridten nach Art der legtern ihr 
Gebet. Diefe für erlaubt gehaltene Heuchelei herriht auch 
im Verkehr der Perfer untereinander; man überbietet ſich in 
Betheuerungen jeines Glaubens und Anpreifungen der „ge— 
reinigten Religion” (maezheb-e-mutähereh), jo jehr man 
auch gegenfeitig von der Täufhung überzeugt ift. Daſſelbe 
gilt von den Prieftern. Gleich den römischen Auguren inner: 
lieh über fih lachend, jammern zwei Mulas einander die 
Misgeihide Huffein’s und Hafjan’s vor. Die Religion ift 
zur leeren Formel herabgejunfen. Unter den Gebildeten 
glaubt niemand an den Koran; die einen jegen gar nichts 

21* 





Aus den letztern beitehen die zahlreichen Selten der, Sufi 


Chriſtenthums bieten, allein man würde ſich hierin täuſch * 
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an deſſen Stelle, die andern bilden ſich eigene u - 
Anfichten oder adoptiren das philofophiiche Syſtem von % 
wiſchen, die fie dann als ihre Leiter (murschid) verehre: 


mL 
doch gelten alle äußerlich für Schiiten, Nach dem Srundi 2 
des Täkkieh glaubt fich jeder Perſer zur Scheinheiligkeit b 
techtigt; überdies. gebietet ihm ſchon ſeine befannte Borüht, er 
mit der wahren Meinung zurüdzuhalten, bevor er. das. b} 
Terrain genau jondirt hat, und felbit dann verclaufulirt er 
fih noch in. einer, Weife, daß man, ihm nicht * bei⸗ 
kommen kann. 4 * 

So darf behauptet werden, daß der Shuenn, ob ; 
die in Perſien berrichende und verbreitetſte Religion, die 
wenigjten Anhänger aus Weberzeugung zähle. 1 

Man könnte demnach zu der Annahme, verfucht fein, 
das Land müſſe einen günftigen Boden zur Verbreitung des 


Faſt noch nie hat ſich ein Muſelman aufrichtig zum, Chriſten⸗ 
thum bekehrt; das Dogma der Trinität iſt ihm unfaßlich, 
ebenſo der Begriff chriſtlicher Tugend und Entjagung. Man 
leſe die ehrlichen Berichte der Miſſionare, und man wird in 
die Wahrheit des Vorjtehenden keinen Zweifel ſetzen. Die 
mit ſo bedeutenden Koſten gedruckten, eingebundenen und J 
gratis vertheilten Bibeln werden von den Empfängern ſofort 
aus den Deckeln geriſſen und im Bazar, als Maculatur ver 
braucht. Der einfache Bibelſtil iſt dem Orientalen zuwider; 
er liebt pomphafte Worte, eine blumige, bilderreiche Sprache, 
der er gern Gedanken und Inhalt aufopfert. Zuweilen 
ſich der Schah zur Beluſtigung einige Kapitel aus der 
vorleſen, und jedesmal brachen er und die Höfling F 
bald in lärmendes Gelächter aus, sodaß an ein. Fortjegen 
der. Lektüre nicht zu denken war. Damit dem Koran nicht 
trog ſeiner Heiligkeit ein ähnliches. Schickſal zutheil weri 


325 
































iſt es befanntlich verboten, ihm ins Perfiihe zu über- 
ſetzen. 

Die Religion Mohammed's kennt keinen Prieſterſtand im 
eigentlichen Sinn, ebenſo keinen Tempel; jedermann iſt befugt 
mit lauter Stimme das Gebet (azän) vorzutragen, und jeder 
Ort kann dazu gewählt werden. Noch beute geſchieht es, 
daß irgendein mit guter Stimme’ begabter Mann auf den 
Giebel des Haufes oder’ auf die Plattform (mussllä) des 
Bazars tritt und die Nachbarjchaft zum Gebet einladet. Wenn 
ih trotzdem eine Prieſterſchaft ausbilden konnte, jo geſchah 
es, weil der Koran, welcher das Gejeg enthält, in arabifcher 
‚Sprache geſchrieben, alfo nur den Gelehrten zugänglich ift, 
und weil nach dem ftrengen Ritus Gebete und Trauungs: 
formeln mit veinem arabifchen Accent ausgefprochen werden 
ſollen, was der perfiichen Kehle nur nach jahrelanger Uebung 
‚oder vielmehr nie ganz gelingt. So entitanden die Scheich 
ul islam, die Imam-dſchumeh, die Mutfchtehid und ver 
Troß der Mulas; die drei erftgenannten müſſen aus dem 
Stamm des Propheten, letztere Fünnen auch aus dem Volt 
hervorgehen, Anfangs waren es durch Frömmigkeit und Kennt: 
niſſe ausgezeichnete Männer, deren viele ſich in der Literatur 
berühmt gemacht haben. Nach und nad) aber misbrauchten fie 
ihre bevorzugte. Stellung; fie verdrängten die Kazis (welt: 
liche Richter) und maßten ſich ausfchlieglih die Befugniß 
Recht zu ſprechen und Proceffe (merafeh) zu ſchlichten an; 
fie verfälichten Teftamente, verdrehten das Recht, ließen ſich 
beftechen, beraubten Witwen und Waifen, borgten unter der 
Hand Geld auf hohe Zinfen und. ergaben fi in geſchlecht— 
licher Beziehung den gröbſten Ausjchweifungen. Sie ver: 
ftanden es, die nievern Volksklaſſen an ſich zu feſſeln, indem 
fie Verbrechern ein ſchützendes Aſyl gewährten und, ſelbſt 
ungläubig, die Menge fanatijirten. Es ift ſoweit gefommen, 
daß Fein Teftament vor ihren Praftifen ficher ift, und daß 


326 


notoriſch das Gut der Witwen und Waifen von ihnen „ver— 
ſpeiſt“ (churde) wird. Während fie vor der Welt Armuth 
und Demuth heucheln, jammeln fie für fih, ihre Familie 
und die Mofcheen Neichthümer an; denn auch die Erträg- 
niffe des Moſcheenguts (mäkufät) fallen ihnen zu. Sie 
juchen glänzende Verbindungen, jelbft mit Prinzeffinnen ein- 
zugehen. Die ärgiten Rabuliften und mit allen Spigfindig- 
feiten des Gefeges vertraut, beugen fie das Necht, zumal 
oft beide Parteien dur denjelben Priefter- Richter vertreten 
find, nad) der Seite derjenigen Partei, welche ihnen a am 
meiften zahlt. 

Da es in Perſien feine Grundbücher gibt und: ber 
Beſitz nirgends regiftrirt, jondern ‚einfach in einem Contract 
(kebäleh) von einzelnen Mulas betätigt wird, kann fh 
leicht jemand dur Beſtechung eines Mula ein faljches Do- 
cument frühern Datums verſchaffen, auf Grund defjelben 
den Beſitz eines längft in andere Hände übergegangenen 
Grundftüds in Anſpruch (ideä) nehmen und, falls es ihm 
nicht gelingt, feine fingirten Anſprüche durchzuſetzen, doch 


eine hohe Abfindungsjumme expreifen. Denn das mufel- NE 


manifche Gefeß kennt Fein Verjährungsrecht; vor ſechs Jahren 
wurde zwar ein jolhes, auf 20 Jahre lautend, vom König 
gegeben und durch das officielle Organ promulgirt, es er— 
langte jedoch, mie viele andere Gejege, Feine Rechtskraft. 
Manche Häufer in der Stadt Teheran, ja ganze Dörfer fin- 
den deshalb feine Käufer und verfallen, weil man die Gel- 
tendmachung veralteter Anjprüche jeitens irgendeines frühern ? 
Beſitzers fürchtet. Kaum verbreitet ſich die Kunde, daß 
dieſer oder jener Chan der Gunſt des Hofs verluftig gegangen 
fei, als auch ſchon von allen Seiten Rechte auf feine Beſitz— 
thümer angemeldet werden. Mein Nachbar in Teheran 
kaufte eine Ruine; er baute fi) an deren Stelle ein ſchönes 
Haus und hatte es bereits zehn Jahre lang inne, da Fam 
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ein Derwiſch zugereift, der einen alten Contract präfentirte, 
und der Befiger mußte froh fein, daß ſich der unerwartete 
Prätendent mit einem Pferd und 15 Dukaten abfinden ließ. 

Haben die Mulas im Pöbel und unter den Lutis mäd)- 
tigen Anhang, jo find fie dagegen vom Bürgerftand gehaßt 
und verachtet, weil fie häufige Beijpiele geben, daß. die Voll— 
ſtrecker des Geſetzes felbft gegen daſſelbe freveln, von der 
Regierung aber als Anftifter von Meuterei und Aufruhr 
gefürchtet. Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß die 
Furcht vor ihmen den. Despotismus der Machthaber einiger: 
maßen in Schranken hält; allein es fragt ſich jehr, was ver: 
abſcheuungswürdiger ſei: das Werkzeug, oder das dadurch 
befämpfte Uebel. In der öffentlihen Meinung ift der 
Stand der Mulas ſehr gefunfen; man jpricht allgemein von 
mulä-bäzi (Mularänfen); fie werden häufig in objcönen 
Bildern als handelnde Perſonen  dargeitellt und in den be 
liebten Farcen (zaynet) ihrer jpigfindigen Gejeßinterpreta= 
tionen wegen verjpottet. 

Schon Nadir-Schah begünftigte die Prieſterſchaft nicht; 
er zog einen großen Theil ihrer kirchlichen Fundationen ein, 
beionders ſolche, die für Kerbelah (türkiſches Gebiet) beftimmt 
waren; doch exit unter Mehmed Schah (ftarb 1848) begann 
eine eigentliche Controle der Mulas dur Aufhebung des 
Aſylrechts für Verbrecher. Der Großvezier Emir nizam 
(ftarb 1851) verjegte ihnen jodann den herbiten Schlag. Er 
eitirte den Scheih ul islam von Tabris nah Teheran zur 
königlichen Audienz. Der Scheich, Böſes ahnend, ließ ſich 
von mehrern taufend Lutis aus Tabris begleiten, wurde 
aber vom Emir bedeutet, der Schah wünſche ihn „allein“ 
in einer Privataudienz zu empfangen, und jo jah er ſich in 
der Alternative, entweder offen als Rebell aufzutreten oder 
Gehorjam zu leiten; er wählte das letztere und wurde mit 
Benfion ins Eril geſchickt. Der Emir fegte ferner. die 
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Richter-Prieſter (mutschtehid) auf feiten Gehalt und win 
dieirte der Krone das Recht der Invejtitur. Mit dem Amts 
antritt feines Nachfolgers, des Sader Aazam, athmeten die * 
Prieſter wieder freier auf; von neuem wurden die Aſyle re— 
ſpectirt, und das Anſehen des Imam-dſchumeh von Ispahan 
ſtieg zu bedrohlicher Höhe. Dieſen günſtigen Umſchwung 
ihrer Lage verdankten ſie dem Umſtand, daß von den Babis 
ein Attentat auf den König verübt worden war und er nun 
zu ſeiner Sicherheit die Religion oder vielmehr das Anjehen 
der Priefter jtärten zu müſſen glaubte; es entitand ein förm— 
licher Ali-Fanatismus. Doch bald erntete der Schah die bittern 
Früchte diejes Beginnend. Die Provinz Reicht wurde durch 
den Mutjchtehid Hadſchi Mula Rafı zum Aufruhr gereizt, 
deffen Dämpfung viel Menjchenblut koſtete. Nun ftrebte 
man, die Prieftermacht wieder einzufchränfen. Dar drobten 
die Mutjchtehids das Land zu verlafjen; viele waren bereits 
nah Schah abdulazim ausgewandert, fie wurden aber unter : 
Berjprechungen zurüdgerufen. Im Jahre 1856 war es end⸗ 
li beiden Theilen Klar, daß weder die Negierung ſich auf 
die Priefter fügen könne, noch diefe der Regierung vertrauen 
dürften. | 
Neben der priefterlichen Rechtspflege (scheriet) wurde eine 
weltliche (urf) eingeführt, welche von dem König, den Gou— 
verneuren und dem hohen Gerichtshof (diwän-chäneh) ge 
bandhabt wird. Man: kann das Urf nicht eigentlich Geſetz 
nennen, weil es fich weder auf Antecedenzien noch feſte Nor: 
men gründet, jondern nur auf augenblidlihem Bedürfniß, 
Staatsrüdfichten und auf Willkür beruht. Welche Angelegen- 
heiten der Scheriet, welche dem Urf zufallen jollen, darüber 
gibt es feine Regeln. Die Mulas erkennen natürlid die 
Competenz des Urf nicht an; fie erklären defjen Decrete für 
ungeſetzlich; allein der König übt die Gerichtsbarkeit de facto 
aus. Ja jelbft als von drei Seftirern ein Attentat auf den 
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Shah verübt worden, beftritten einige Mulas das Recht, die- 
felben zu tödten, indem fie geltend zu machen juchten, daß 
die Mörder, drei an Zahl, nach der Satzung des Koran fi) 
durch eine bejtimmte Geldfumme loskaufen Fünnten. 

Dem Urf verfallen meift politiiche Verbrechen: Auf: 
lehnung gegen die Macht des Schahs oder Gouverneurs, 
Berbreitung faljcher Gerüchte gegen die Regierung, Unter: 
ſchlagung öffentlicher Gelder; polizeiliche Uebertretungen, mie 
Skandal in den Straßen, Rauſch, Kartenfpiel u. ſ. w.; aber 
auch Diebjtähle, Mordthaten und Straßenraub. 

In Perſien gilt die Strafe nit als Nothwehr zur 
Selbjterhaltung der Gefellichaft gegen diejenigen, welche die 
Bedingungen ihrer Eriftenz bedrohen und antaften, ſondern 
fie ift ein Act der Race; daher die Grauſamkeit und das 
Kaffinement in den Strafarten. Dem König und den Gou— 
verneuren find mir-kaesab (Nachrichter) in großer Anzahl 
zugetheilt, welche fie auch auf allen Reifen und Expeditionen 
begleiten. Die Strafe erfolgt meijt augenblidlich auf ein 
gegebenes Zeichen, hier und da auch in perfönlicher Gegen: 
wart des Königs. 

Die Todesitrafe wird entweder durch den Strang oder 
durch Köpfen oder mittels Schleifen des Opfers durch "die 
Straßen vollftredt. Nach der Erecution wird der Körper 
des Hingerichteten geviertheilt, ein Theil auf dem Pranger, 
die andern auf den Stadtthoren ausgeftellt. Mit Ausnahme 
der graujamen Hinrichtung der Babis findet in neuerer 
Zeit eine vaffinirte Verlängerung der Todesqualen nicht mehr 
ftatt, während früher z. B. die Verbrecher lebendig mit frei— 
bleibendem Kopf eingemauert wurden. Ebenjo hat der jebige 
Shah die Strafe des Blendens abgejchafft; er jagte mir 
eines Tags: „Ich ließ noch niemand blenden, und werde es 
auch nie thun; ich ziehe es vor, den Frevler zu tödten!“ 
Als Strafe für geringere Vergehen: wiederholten Diebftahl, 
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Fälſchen des Siegels u. f. w., werden oft die Finger der 
rechten Hand abgehauen. Auf ſolche Weije beftrafte Indi— 
piduen fieht man ziemlich häufig. als Bettler in den Straßen. 
Kleinere Diebe werden aus dem Rayon ihres Wirfungs- 
freifes exilirt, zuvor jedodh mit einem Strid durch den 
Naſenknorpel durch die Stadt geführt (maehär). 

Das Ohrenabſchneiden (gusch-buriden), eine — 
perſiſche Sitte (smerdis), iſt die Strafe für Verleumdung 
und Verbreitung falſcher Nachrichten. Es wird jedoch nicht 
die ganze Ohrmuſchel auf einmal weggeſchnitten, ſondern 
gewöhnlich nur ein ſehr kleiner Theil, ſodaß die Strafe an 
einem und demſelben Individuum wol zehnmal vollzogen 
werden kann. Das Mehr oder Weniger ſteht im Belieben 
des Mirkäzab, er bemißt es nach der größern oder geringern 
Summe, die der Delinquent ihm anbietet. Bei der Ge— 
wohnheit der Perſer, die Mütze tief über die Ohren zu 
ziehen, iſt der Defect wenig bemerkbar (Smerdis). Ein 
witziger Chan, welchem Mehmed-Schah wiederholt die Ohren 
abjchneiden ließ, bis endlich nichts mehr übrigblieb, ‚ent: 
blößte, al3 ein neuer Befehl zu diefer Strafe erfolgte, por 
dem Schah jein Haupt und jagte: „Olauben denn Em. 
Majeftät, daß mein Ohr eine Wiefe ſei, welche mit jedem 
Frühling friiche Keime treibt?’ 

Auch das Naſenabſchneiden ſcheint jest gänzlih außer 
Gebrauch zu fein, doch kamen mir noch mehrere Beludſchen 
mit abgefchnittenen Nafen zu Gejicht; an einem übte ich mit 
Glück die Nhinoplaftif. 

"Wegen Schmähgedihten (haedschw) ließ der Shah 
mehrern Prinzen die Loden glatt wegjchneiden und ihnen in 
den Bart jpeien (zulf buriden u berisch tuf kerden). Zur 
Applicirung der Baftonnade (tschub-ehurden) gibt es einen 
eigenen Apparat (tschube felek). Die Füße des Sträflings 
werden oben an einen horizontalen Balken gebunden, 

. 
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darunter liegt er mit dem Rüden auf der Erde. Während 
der Streihe unterhandelt er mit dem Mirkäzab, von defjen 
Willen die Gewalt oder Milde der Schläge abhängt. We— 
nige mit aller Heftigfeit geführte Streihe können den Tod 
oder wenigſtens langwierige Eiterung der Fußfohlen und 
Beben herbeiführen, hingegen laſſen mehrere hundert fchonend 
ertheilte Schläge kaum merkliche Spuren zurüd. Oft wird 
nur auf die halbe Strafe erkannt; dann bindet man zwei 
Individuen zugleich, den einen mit dem vechten, den andern 
mit dem linken Fuß an den Balken. 

Misliebig gewordene Würdenträger werden oft mehrere 
Jahre in ihr Haus oder in eine Stadt internirt und dafelbft 
duch aufgeftellte Volizeilente bewacht (chäneh neschin). 

Für politiiche Verbrecher hat der Großpezier Emir nizam 
in Teheran ein unterirdiiches Gefängnig (ambär) eingerich— 
tet, wo fie mit Händen und Füßen an Balken angejchlofjen 
find. Die Verpflegung der Gefangenen geſchieht auf deren 
eigene Koften oder durch Mildthätigfeit von Privaten. Die 
Unglücklichen verbleiben dajelbit jahrelang ohne alle Unter: 
fuhung, bis Typhus, Cholera oder fonft eine Epidemie das 
Local aufräumt. Nur zumeilen erjcheint der Mirkäzab in 
ihrer Mitte, um auf Befehl ein Opfer zur Hinrichtung 
herauszuholen. Bei Krankheitsfällen oder einem glüdlichen 
Ereigniß in der königlichen Familie pflegt allerdings eine 
Anzahl Sträflinge entlaffen zu werden, wobei es aber nicht 
auf die Schwere oder Geringfügigkeit des Vergehens, jon- 
dern auf die Summen ankommt, welche der einzelne dem 
Borfteher des Gefängnifjes für feine Befreiung zu bieten 
vermag. AS folcher fungirte lange Zeit der berüchtigte 
Hadihi Ali Chan, von welchem ſpäter berichtet werden joll. 
Ein Gefängniß diefer Art kann natürlich Fein Fortihritt zur 
‚Humanität genannt werden. | 
Der Tortur (sekentsche) werden noch bier und da 
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Angeklagte zur Erprefiung eines Geftändniffes, vorzüglih 
aber gefallene Würdenträger unterivorfen, um fie zur Geld- 
berausgabe und zum Verrathen des Orts, mo ihre Sqhate * 
vergraben liegen, zu nöthigen. 

Als Torturmittel wendet man an: die Dame 
ben, das Binden der Hände an einen Baum, ſodaß der 
Körper in der Luft ſchwebt, das Brennen in der Achſel— 
böhle, das Seen des nadten Körpers auf Eisftüde, das 
Unterbinden des Glieds zur Hinderung des Urinirens u. |. w. 
Da es jedoch nicht in der Abficht der Regierung- liegt, durch 
die Tortur zu tödten, ſo wird die Marter nur ſo lange 
fortgeſetzt, bis der Gepeinigte eine gewiſſe Summe zugeſteht. 
In einigen Tagen beginnt dann eine ähnliche Procedur, 
worauf ein abermaliges Zugeftändniß erfolgt. Es ift weder 
Gewohnheit der Regierung, den ganzen Betrag auf einmal 
zu fordern, noch die des Opfers, ihn auf einmal zu leiften; 
daher die Sitte, das Geld in Parcellen an verfchievenen 
Drten zu vergraben, um bei jeder Tortur eine theilweiſe 
Enthüllung machen zu können; denn würde der Gefolterte 
bei der erſten Tortur alles herausgeben, jo bliebe ihm fein. 
Mittel der Beitehung und des Ausgleichs, er müßte dann 
bei dem nächſten Experiment ſicher — Fe 9 
die Mutter der Weisheit! 

Die wichtigiten religiöfen Acte des Perjers betehen in: 
Gebet, Wallfahrten, Almofengeben, Faften und Feier der 
heiligen Seite. A 

Dem Gebet (naemäz) muß die Waſchung des Geſichts, 
der Füße und Hände vorhergehen (wuzu). Die Hände wer— 
den vom Elnbogen gegen die Fingerjpigen zu gewafdhen; 
man verjpottet „die Türken, die es umgekehrt machen, weil 
fie damit die Unreinlichkeit von der Beripherie dem Centrum 
zuführen. Aller Schmud wird abgelegt, vorzüglich Ringe, 
ebenfo die feidenen Kleider, denn fie find nicht „gebeifähig” : 
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(nemaz nedärend). Der Körper muß fich im Zuftand der 
Reinheit: befinden, andernfalls erjt durch ein Vollbad von 
der Verunreinigung befreit werden. Mit befonderer Vorficht 
wählt man den Ort des Gebets; es darf Fein unrechtmäßig 
erworbener jein, weshalb man vermeidet, in einem Kaufe, 
das confiscirt oder dem Eigner durch Gewalt oder Betrug 
genommen; worden, das Gebet zu verrichten. Bekanntlich 
wendet ich der Perſer beim Beten gen Meffeh (kzebleh); 
er trägt, um in zweifelhaften Fällen die Richtung zu finden, 
einen. Kleinen Kompaß (kableh-nemäh, Mekfehzeiger) 
bei ſich. 

Sn der Mojchee zu beten, ift nicht vorgejchrieben; es 
kann jemand ein fehr frommer Mujelman fein, ohne je in 
feinem Leben die Mojchee bejucht zu haben. Uebrigens wird 
das Gebet häufig benugt, um fih aus einer Verlegenheit 
zu ziehen. oder eine Unterhaltung abzubrechen. Ich war oft 
Zeuge, wie der Großvezier mitten inw Gefpräd mit dem 
Agenten einer fremden Macht plötzlich ſagte: „Wackt-e- 
n»mäz est!“ (Es ijt die Gebetzeit!), womit die Verband: 
lungen zu Ende waren. Der Betende braucht vor niemand, 
wer es auch jei, aus feiner Stellung fich zu erheben; und 
geht der Schah felbft an einem betenden Diener vorbei, fo 


- läßt fich diefer nicht im mindeften ftören. Das Gebet, welches 





fünfmal, des Tags zu bejtimmten Stunden verkündet wird, 
beißt Azan. Der Verkünder (muezzin): jingt es mit kräf— 
tiger, jonorer Stimme. und verftärkt durch Vorhalten, der 
Hand die Schallwelle nach einer Seite hin, ſodaß die Stimme 
oft eine Viertelmeile weit zu hören iſt. Tert wie Melodie 
haben in ihrer Einfachheit etwas Ergreifendes auch. für den 
Europäer. Jeder Neijende wird ſich mit MWohlgefallen. des 
Eindruds erinnern, wenn bei ruhiger, fternklarer Nacht die 
lieblihe Stimme des Muezzins von der Wüfte herübertönt 
und unmillfürlich zur Andacht ftimmt. Der Perſer behaup: 
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tet, geborener Muezzin zu fein, ſodaß weder Türke, Araber 
noch Aegypter ihm darin nahe komme. Muezzins mit ſtar⸗ 
fer und mwohlflingender Stimme werden jehr gut bezahlt. 

Die Wallfahrt (ziäret) nach) Mekkeh unternehmen, der 
bedeutenden Koften, Unbequemlichkeiten und Gefahren wegen, 
nur wenige ältere Perſonen, meift Aerzte, um durch den 
Titel Hadihi Ruf zu erlangen, hohe Priefter und reihe 
Kaufleute, vorzüglid aus Gilan am Kaspiihen Meer. Bei 
weitem die Mehrzahl der Pilger kommt unterwegs um; oft 
fieht faum der zehnte Theil der Ausgezogenen die Heimat 
wieder. Man nennt daher den Gejang des tschausch‘ 
(Zugführer) das Todtenlied (marsieh). Um die Gefahren: 
der Wüfte, namentlich die räuberifchen Anfälle der Beduinen 
zu meiden, nehmen die Pilger den Weg über Tabris und 
Scham (Damaskus) oder über Konjtantinopel und Kairo. 
Doch noch ſchlimmere Feinde bedrohen diefelben unter der 
Form von Krankheiten, welche der Wechjel des Klimas ers 
zeugt; bricht 3. B. die Cholera in einer Karavane aus, jo 
enteinnen wenige dem Tod. Auf dem Landweg dauert die 
Hin: und Nüdreife jammt Aufenthalt neun Monate; zur 
See, melden Weg die Bewohner: der Südpropinzen zu 
wählen pflegen, nimmt jie viel fürzere Zeit in Anſpruch. 

Am häufigiten jind die Walfahrten nad Kerbelah bei 
Bagdad. Dieſer Ort fteht bei den Schüten faſt in gleihem 


Ruf der Heiligkeit wie Mekkeh, und wird von Pilgern jelbft 


aus Indien, dem Kaukaſus und aus Wegypten bejucht. Man 
findet jelten einen Perſer von Stand," der nicht ein⸗ oder 
mebreremal im Leben, ſei e8 aus wirklicher oder erheuchelter 
Frömmigkeit, einer Wallfahrt nach Kerbelah ſich angejchloffen 
hätte. Tele 

Nächit Kerbelah genießt der Wallfahrtsort Meſchhed, 
an der norböftlichen Grenze des Reichs gelegen, das größte 
Anfehen. Die Reife dorthin hat ebenfalls ihre Beihmerlide 








335. 


- feiten und Gefahren, indem viele Pilger von den Turko— 
manen geraubt und nad Chima oder Buchara in die Skla— 
verei verkauft werden, aus der fie fich durch ſchweres Löjegeld 
befreien müfjen oder auch nie zurückkehren. 

Der Titel eines Hadſchi wird jedoch nur durch die 
Fahrt nach Mekkeh erlangt; Kerbelah und Meſchhed berech— 
tigen zur Benennung Kerbelai und Meſchhedi. 

Als kleinere Walfahrtsorte find noch Kum und Schah 
abdul Azim zu nennen. 

Die von Mekkeh Heimkehrenden bringen ihren Bekann— 
ten avabiihe Fächer, Datteln, Kaffee u. f. w. als Angebinde 
mit und werden von ihnen mit dem Glückwunſch: „‚Ziäret 
kæbul!“ (Die Bilgerfahrt möge genehm fein!) empfangen. 
Die Pilger jollen ſich während der Reife eines gottgefälligen 
Wandels befleißigen, feinen Wein trinken, auch fich in ge: 
Ichlechtlicher Beziehung zurücdhalten; doch finden häufig Ueber: 
tretungen diejer Gebote ftatt. 

Auf Reifen begegnet man nicht jelten einem Karavanen: 
zug von Pilgern. An der Spige reitet beim Zug durch die 
Städte der Tihaufch; er trägt eine rothe Fahne und fingt 
mit.gellender Stimme das Lob des zu bejuchenden Patrons. 
Ihm folgt ein langer Troß von Männern und Frauen, auch 
Kinder, einzeln oder paarweije in Körben (kaedschäweh) 
auf Pferde und Eſel gebunden. Im Karavanferai angefom: 
men, richtet jeder feine kleine Wirthichaft ein, verſorgt die 
Thiere und bereitet jich den Mundoorrath. So geht es Tag 
um Tag langjam weiter. Pilger, welche von Indien aus 
zu Fuß den Weg nach Mekkeh und Kerbelah zurüclegen, 
brauchen mehrere Jahre, bis jie wieder in der Heimat an— 
langen. 

Die jegigen Könige von Perſien mwallfahrten höchitens 
nad Kum, da Meſchhed an der äußerften Grenze des Reichs 
liegt und ein Schachzug in jene Gegend jchlimm ablaufen 
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könnte, die andern heiligen Orte aber, als außer Landes 
gelegen, begreifliherweife gar nicht in Betradht kommen. 
Kum hat außerdem noch den Vorzug, daß mehrere Fürſten 
der Kadſcharendynaſtie daſelbſt beigeſetzt ſind. 32.727 Dun 
Ueber das Almofengeben (zekut) enthält das Re 
ligionsgefeß beftimmte Vorjchriften, in denen auch das Mi 
nimum normirt ijt. , Obiwol der gewöhnliche Mann an die 
Norm fich nicht hält, weil feine Mittel dazu faum ausreihen 
würden, gibt er doch viel Almoſen an Thiere wie Menſchen; 
er folgt ohne Heuchelei dem Zuge ſeines Herzens und ſteht 
in dieſem Punkt dem Europäer voran. Auch den Gelübden 
(nezer besten), die er in fehwierigen Lebenslagen thut, 
bleibt er die Erfüllung nicht jehuldig. Soll’ das Almojen 
gottgefällig fein, jo muß es von rechtmäßig erworbenem 
Geld gegeben werden, und da der Perjer dieje Eigenihaft 
feinem Geld nicht immer zutraut, jo verpfändet er haufig 
ein koſtbares Geräth oder einen Shawl, verſchenkt das dafür 
erhaltene Geld und Löft jpäter jein Pfand wieder ein. Vor 
dem Opferfeft wurde ich häufig von Würdenträgern um ein 
Darlehn von 5—20 Dufaten angegangen; ich glaubte anz 3 
fangs, es geſchehe aus wirklichem Geldmangel, überzeugte 
mich aber dann, daß es feinen andern Grumd hatte, ale, 
weil fie meinen Erwerb für ehrlich und deshalb mein Geld 
zum Almofen geeignet hielten. Ich Tonnte bei Gelegenheit 
die Bemerkung nicht unterdrüden, daß man am Europäer 
alles für unrein halte, nur nicht, wie es ſcheine, fein Geld. 
Bei Krankheiten geliebter Angehörigen jchlachtet man Schafe: L 
und vertheilt das Fleiſch an die Armen. 
Infolge der Bereitwilligkeit zum Almoſengeben it audiiblei 
Zahl der Bettler fehrgroß. Die Blinden werden vorzugsmeife 
reichlich bedacht, jodaß mande von dem Erlös ihres Betteld 
mehrere Weiber anftändig erhalten, andere nicht unbedeutende 
Summen vergraben haben jollen. Es herrſcht unter den Blinden 
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ein Geift der Afjociation; fie betteln gewöhnlich zu vieren, 
und rufen dem VBorübergehenden zu: „Vier Blinde für einen 
Kreuzer!” In der Zwiſchenzeit treiben fie allerhand Späße 
und Schwänfe. Häufig begegnet man Bettlern mit ver: 
ftümmelten Händen; dies find beftrafte Diebe, doch ſchwächt 
der Umftand das Mitleid nicht, fie erhalten gleichen Antheil 
wie die übrigen. Auch den Europäer verſchmähen die Bettler 
nicht in Sontribution zu jegen; fie machen ihm das Compli- 
ment, das Mitleid des Frengi jei größer al3 das des Muſel— 
man, obgleich das Gegentheil wahr ift. 

Aeußerſt beläftigend find die Faften (rüzeh, siäm) im 
Monat Ramazanz fie unterbrechen Handel und Verkehr und 
erfordern eine vollftändige Umwandlung der Lebensweije. 
Man wacht und ißt des Nachts, und jehläft den ganzen 
Tag bis zum Sichtbarwerden der Sterne. Die Sunniten 
nehmen jchon gleich nach Sonnenuntergang den Imbiß (iftär) 
und werden deshalb von den Schiiten bejchuldigt, die Faften 
nicht zu halten, obwol fie fich im Durchſchnitt ftrenger als 
die Schiiten Fajteien ; denn abgejehen von der großen Zahl 
der Sektirer finden fi auch viele der Sufis keineswegs ge- 
neigt, die gebotenen Entbehrungen zu tragen. Müſſen fie 
auch zum Schein an der Nachtmahlzeit theilnehmen, fo laſſen 
fie es fich doch im geheimen auch am Tage ſchmecken. Wenn 
zwei ſolche Sünder, die einander recht gut Fennen, jich be: 
gegen, jo macht dennoch einer dem andern in vollem Ernſt 
Complimente über das magere Ausfehen, und man tröftet 
fi) gegenſeitig, daß bereit fo viele Falttage abgelaufen, 
mithin nur noch wenige zu überftehen feien. Abends ftellen 
fie fih matt vor Hunger und betrachten mit jcheinbarer 
Sehnſucht die Speifen. 

Während der Nacht wird im Koran gelejen; bei nahen- 

„der Morgenröthe verkündet in den Städten ein Kanonen: 
Ihuß, daß man ſich von nun an der Speife und des Tranks 
Polak, Berfien, I. : 22 
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zu enthalten habe; darauf wird das Morgengebet verrichtet 
und man legt fich zu Bett. Nachmittags füllen fich die 


Moöoſcheen mit Andächtigen; andere verweilen bis Sonnen- 


untergang auf dem großen Plag, wo eine Art Markt oer 
Ausſtellung europäiſcher Waaren ſtattfindet. 

Der Ramazan iſt unbedingt für nicht arabiſche Alimate 
eine höchft widerfinnige Einrichtung. In einem Staat, defjen 
meifte Bewohner vom Ertrag der Arbeit leben, wo alfo die 


Geſchäfte ihren regelmäßigen Gang haben müffen, erfordert 


er die größten Opfer an Zeit und Arbeitsfräften. Er ruiniert 
ſowol die Gefundheit "als das Hausweſen, denn die Erſpar— 
niß an Koſt ift nur eine feheinbare, die Confumtion ift im 
Gegentheil größer und Koftipieliger als in der gewöhnlichen 


Beit, und viele Familien fteden fi in Schulden, um dei. 


Aufwand für Nahrung und Beleuchtung zu genügen. Leute, 
denen nothwendige ſchwere Gejchäfte obliegen, dispenſirt 
zwar das Geſetz vom Faften; allein gerade dieſe verjchmähen 
in der Regel den Dispens, während Müßiggänger ſich jelbft 
dispenfiren oder durch vorgefchügte Krankheit Mittel finden, 
von den gebotenen Entbehrungen Umgang zu nehmen. 
Außer dem Freitag jeder Woche gelten als große Seite: 
der Nenjahrstag (ayde nawruz), das Opferfeft (ayde kur- 
bän), das Ramazanfeft (ayde bairam); als Heine: der Ger 
burtstag Mohammed's (ayde maulude peigember) und die 
vom jekigen König beigefügten: der Geburtstag Ali's 1007 
das Heft des Imam der Auferftehung (imäme  äch 


‚zemän), des Imam Mehdi. Im ftrengen Sinn werden die 
Feſte jedoh nur von den zum Hofe Gehörigen, den Regie⸗ 


rungsbeamten, Offizieren u. ft. gefeiert; das Volk Fennt 
mit Ausnahme des Neujahrsfeftes keinen Feiertag. Am Freis 
tag find alle Bazare geöffnet, die Gewerbs- und Handels- 


leute gehen ihren Geſchäften nach, der Landmann bearbeitet 
fein Feld wie an den übrigen Wochentagen. Der König und 
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die Gouverneure aber ertheilen Freitags und an fonftigen 
Feittagen feierliche Audienz (salam), die Minifter und 
Würdenträger laſſen fih Glückwünſche darbringen; die ges 
bräuchliche Formel lautet: „Ayde schumä mz#bärek bad.“ 
Allgemein, von hoch und niedrig, wird nur der Nauruz 
nebft den darauffolgenden Tagen feſtlich begangen. 

Das DOpferfeft fällt auf den 10. des Mondmonats Zil- 
kadeh und- trifft daher nach einem Cyklus von Jahren mit 
dem Berfühnungstag der Juden zujammen. Beiden liegt 
diefelbe Tradition, das Opfer Abraham’s zu Grunde, nur 
daß die Moslims Jsmael für Iſaak jubitituiven. Während 
bei den heutigen Juden das ſymboliſche Opfer fich auf das 
Schlachten einiger Hähnchen am Vorabend des Feſtes bes 
ſchränkt, wird es von den Mufelmanen im großartigen Maß: 
ftab ausgeführt. Ganze Heerden von Opferſchafen werden 
in die Städte getrieben; in manchen Häuſern ſchlachtet man 
deren zehn, und es gibt kaum eine Familie, welche nicht 
wenigſtens ein Schaf opfert. Fleiſch ift daher um dieſe Zeit 
fo häufig, daß, obgleich jeder Arme nah Belieben davon 
holen kann, doch noch vieles verdirbt und auf.die Straße 
geworfen wird. Hier bleibt e3 ſammt den Reſten und Ein: 
gemweiden mehrere Tage liegen, denn die Hunde und Scha— 
kale vermögen die großen Mafjen nicht jo rajch zu conſumi— 
ren, und es entjtehen infolge deſſen faft immer Dysenterien 
und andere Krankheiten. Wird das Opferfeit im Sommer: 
lager des Schah gefeiert, jo muß der Play am folgenden 
Tag geräumt werden, da die verpeitete Luft und das von 
bineingeworfenen Eingeweiden verunteinigte Waſſer Längern 
Aufenthalt dafelbft unmöglich machen. In Jahren, wo die 
Cholera. herrſcht, kann man stets nach dem Feſt ‚eine geſtei— 
gerte Heftigfeit der Epidemie wahrnehmen. ‚Gleich dem Faſt⸗ 
nachtsochſen in Paris, wird in Teheran ein Kamel mit 
Muſik und unter großem Gepränge dur die Straßen 
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geführt. Früher wurde e3 von dem König jelbft gejchlachtet, ‘ 


jeßt ift diefes Amt einem nahen Anverwandten aus der kö— 
niglichen Familie übertragen; eigenhändig jchlachtet ver Schah 


nur einige Schafe, die ihm zu dem Zweck vorgeführt 


werden. Ma) 
Zu den Feten find ferner die Pafjionstage (jaum 
äschureh) in den erften zehn Tagen des Monats Muharrem 


zu rechnen, an welchen die Paſſionsvor träge (taazieh) und 


Paflionsipiele (taazieh-schebih) zum Andenken an die 
Niederlage und das Märtyrertbum der Aliden bei Kerbelah ab— 
gehalten werden. Sie gleichen einer allgemeinen Landestrauer, 
jedermann legt I hwarze Gewänder an, Proceffionen durchziehen 
die Stadt und befihgen in düftern Weifen mit dem stets ſich 
wiederholenden Refrain: „Ai Hussein, ai Hassan!“ vie 


Leiden der verehrten Opfer. Bei dem Refrain jchlagen die - 


Kinder aufhüpfend zwei hölzerne Rollen taktförmig aneinans 
der, während die Erwachſenen fich mit der. flachen Hand jo 
feit an die Bruft jchlagen, daß der Schall weithin gehört 
wird und die getroffenen Stellen noch lange mit Blut unter— 
laufen find. Die Berber aus Kabuliftan und Kaſchmir, von 
denen eine beträchtliche Zahl das Berberviertel in Teheran 
bewohnt, und andere Wallfahrer aus fernen Gegenden, die 
an den Umzügen theilnehmen, geifeln ſich jogar die Bruft 
mit Ketten. Der eintönige Gejang, die dumpfen Schläge an 
die Bruft, das Zujammenfchlagen der Holzeylinder und das 
Rafjeln der Ketten ertönen oft jchaurig bis ſpät nad) Mitter- 


naht in den Straßen. 07 i 
An vielen öffentlihen Plägen der Städte fieht man 
Circus (teekkieh), welde durch fromme Stiftungen gebaut 7 


und erhalten werden, In der Mitte des umſchloſſenen 
Raums erhebt ſich eine Plattform, die Bühne zur Auffühe 
rung der Paſſionsſpiele. Zu den Feittagen werden die 


innern Wände des Circus mit geblümtem Kattun und 
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mit Shawls decorirt; als Dad wird eine große Zeltdede 
(tschäder-pusch) darüber ausgeipannt. Auf breiten Ge 
ftellen prangen chineſiſche Schüffeln und Bafen von hohem 
Werth, europäifche Kryftallgläjer, Kandelaber u. f. w., die 
aus den Nahbarhäufern zur Verherrlichung der Imams 
entlehnt werden. Auch ich wie andere Europäer wurden oft 
angegangen, unfer Scherflein zur Ausſchmückung beizutragen. 
Mit befonderm Lurus find die Tekkiehs des Minifters und 
des Königs decorirt; der Staat jchießt bedeutende Summen 
zu, die koſtbarſten Gefäße und Kryftalle aus der königlichen 
Schatzkammer bededen die Geftelle, und den Acteurs, welche 
die Pagen Jezid's, des Beſiegers der Aliden, vorftellen, 
werden die Kronjumwelen unter Bewachung anvertraut. 
Sänger (ruzichän) kommen aus allen Theilen des Reichs 
herbei; berühmt find die von Kaſchan, fie erhalten für jede 
Borftellung ein bedeutendes Entgelt. Da ihre Mitwirkung 
nur in einigen Scenen nöthig ift, jo finden die Borftellungen 
in den verjchiedenen Stadttheilen zu verſchiedenen Stunden 
ftatt; die Ruzichans reiten im Galop von einem Drt zum 
andern amd treten oft an einem Tage in funfzehn verjchiede: 
nen Tekkiehs auf. 

Der Eyllus der Aufführungen nimmt eigentlich neun Tage 
_ hintereinander in Anſpruch, an deren jedem eine andere Reihe 
von Begebenheiten zur Darftellung kommt. Weil aber vie 
Zahl der Acteurs nicht ausreiht, jo dauern fie die vollen 
zwei Monate Muharrem und Sefer hindurch. Die Perſo— 
nen des Stücks — auch die weiblichen werden von verſchleier— 
ten Männern dargejtellt — erjcheinen meift zu Pferde mit 
Panzerhemd und Helm; auch ganze beladene Karavanen 
ziehen über die Bühne. Manche Scenen find von ergreifen: 
der Wahrheit und machen-einen wirklich tragiichen Effect, 
nur wird das Ganze zu ſehr in die Länge gezogen. : Die 
Zuhörer ſchluchzen und weinen; fie folgen der Handlung mit 
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for lebhafter Theilnahme, daf”fie die Werſon welche den 


Jezid vorſtellt, zerfleiſchen möchten. In den unciviliſirten 
Gegenden von Luriſtan ſoll es wirklich vorgekommen ſein, 
daß ein Acteur fein allzu täuſchendes Spiel mit dem Leben 
büßte‘; der Böfewicht pflegt daher, um die Illuſion abzu 
ſchwächen, bei den ergreifendften Scenen ſelbſt mitzuweinen. 

Nach der Tradition fol ein europäifcher hriftliher Ger 
fandter im Lager des Jezid erfchienen fein, um für die uns 
glüdlichen Opfer Fürſprache einzulegen, und da feine Bitten 
fein Gehör gefunden, er fih zum Jslam befannt und eben: 
fals den Märtyrertod erlitten haben. Auf dieje Scenenreihe, 
welche am fiebenten Tage aufgeführt wird, verwenden die 
Darfteller allen Wig und alle Erfindungsgabe. Der erfte 
europäiiche Gejandte, der an den perfiihen Hof fam, trug 
ein Fernrohr bei fi: darum hält man es für die Wahrheit: 
der Darftellung erforderlih, daß der Geſandte ftets mit 
einem Fernrohr unter dem Arm auf der Bühne erjcheine. 


Zu feiner Coftumirung werden Kleider von den Europäern 


entlehnt, wodurd nicht felten die lächerlichſten Caricaturen 
entftehen. So jah ich, wie der Gejandte (iltschi), mit feiner 
Tochter, einem Knaben in Crinoline und Damenkleidern, in 
einem Cabriolet figend, vorfuhr; er ftieg aus, das unver— 
meidliche Fernrohr unter dem Arm, fang mehrere Arien und 
Duette und ftarb endlich fammt Fräulein Tochter den Mir 
tyrertod. Einmal erjuchte auch mich der Kriegsminiſter, 
einige Kleivungsftüde aus meiner Garderobe für den Iltſchi 
zu leihen; ich gab Frad und Hofe, doch der Hut fehlte, da 
ih die perſiſche Müte trug. Man behalf fih mit einem 
vorräthigen öſterreichiſchen Dragonerhelm, und jo — 
der Geſandte in Frack und Helm. 

Auch unter den Zuſchauern fehlt es nicht an wanſchen 
Auftritten; die armen Frauen, welche viele Stunden lang 
eingepfercht auf den Teppichen knien, gerathen bisweilen zur 
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Beluftigung des ganzen Publikums in Streit; fie fahren 
einander ins Geficht, reißen fih die Schleier herunter und 
laffen nicht eher ab), bis fie durch. königliche Diener getrennt 
werden, Man jagt, der Schah unterhalte eigene agens 
provocateurs, welche die Frauen zum Streit reizen müſſen. 
- Am achten Tage wird die Taazieh des Emir Teimur 
(Tamerlan) aufgeführt, vermiſcht mit Iuftigen Schwänken und 
Farcen. Endlih am zehnten Tage findet auf einem großen 
öffentlichen Plag die Apotheoje der Märtyrer ftatt. An | 
einem Seil fährt eine den Erzengel Gabriel vorftellende 
Buppe herab und empfängt die Seelen der Imams, um fie 
in die Gefilde des Varadiejes zu geleiten. Vorher laſſen die 
Großen ihre reichgezäumten und mit köſtlichen Shawls ge- 
ſchmückten Galapferde auf dem Plage herumführen. Der 
Europäer hat hier Gelegenheit, manches edle Thier zu bes 
wundern, das ihm fonft nie zu Geficht gefommen märe. 
Die Sitte der Taaziehipiele ift jo allgemein, daß fi 
kein Großer ihr entziehen Tann, obgleich fie jehr bedeutenden 
KRoftenaufwand verurſachen; denn abgejehen von dem Entgelt 
für; die Acteure, müffen die Gäfte während der Vorjtellung 
mit Sorbet3 und nad) derjelben mit einem fplendiden Souper 
bewirthet werden. Da außerdem während der langen Zeit 
von zwei Monaten alle Gejchäfte ftoden und die Arbeit zu- 
rückbleibt, jo iſt es Klar, daß auch diefe Feſte viel zum Ruin 
des Haufes und zur Verſchuldung der Familien beitragen. 
Bon Strenggläubigen werden übrigens die ſceniſchen Dar- 
ftellungen für unerlaubt, für eine Entheiligung der Imams 
und für Gögendienft erklärt; fie befehränfen die Feier der 
Baflionstage auf die Vorträge (taazieh), welche darin bes 
ftehen, daß ein Sänger vom PBodiun herab in Form von 
Recitativen die Paſſionsgeſchichte der Aliden abfingt. Die 
vortrefflihe Modulation der Stimme nad dem Alter und 
Geflecht der handelnden Perſonen beweift, daß der Perſer 
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zum Schaufpieler geboren ift. Dieſe Taaziehs beſuchen auch 
die. Mullas, während fie Die Spiele zwar dulden, doch miss 
billigen. Nicht jelten werden jogar noch*in andern Monaten 
des Jahrs infolge von Gelübden Taaziehipiele aufgeführt. 
Man muß Augenzeuge gewejen fein, um fi) von dem Enz 
thuſiasmus des Publifums, befonder3 des weiblichen Theils, 
für. diefe theatralifhen Aufführungen einen Begrä: a 
machen. 

Haben wir bisher von den mandherlei —— 
der poſitiven Gebote (amer) berichtet, jo geht aus dem Nach— 
folgenden hervor, daß ebenjo wenig die Verbote (nahf) 
ftreng befolgt werden. 

Ueber den häufigen Genuß beraufchender Getränke * 
an einer andern Stelle unſers Buchs Ausführliches — 
werden. 

Ein hazardiöſes Kartenſpiel iſt unter den höhern Stän— 
den und deren Bedienſteten ſehr im Schwung; es heißt Kän— 
dſchefeh, auch Asbazi, und hat Aehnlichkeit mit dem ſogenann⸗ 
ten Landsknecht. An den königlichen Hof werden bei Feft- 
lichkeiten oder Jagden einige Prinzen und Würdenträger zum 
Spiel geladen; es joll dabei mandmal ein Weib’ auf eine 
Karte gewonnen und verloren worden fein: Leute aus den. 
niedern Klafjen ziehen jich in die Ruinen (chseräbät) zurück, 
um. dort der Leidenjchaft des Spiels zu fröhnen. Werden 
fie von der Wache dabei ertappt, jo droht: ihnen: die Strafe 
der Bajtonnade. Erlaubte Spiele find: das Trictrac (teechte 
nard) und da3 Schachſpiel (schätrendsch). Die Schade 
figuren beißen: König schäh, Königin  vizir (der Name 
Vezier ift ganz dem orientaliihen Begriff angemefjen, eine 
Königin kann nie in die Deffentlichkeit treten und bejonders 
feine weiten Ausflüge machen), Thurm fil (Elefant), Ritter 
asp (Pferd), Läufer farsin, . Bauer piädeh (Fußgänger); 
Schachmatt heißt schäh mät (nicht von dem arabifchen Wort 
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mat, todt, jondern von dem perſiſchen, welches, ähnlich dem 
deutjchen „matt“, abgeipannt, zerrütteten Geiftes bedeutet). 
Das Schachſpiel ift in den beffern Klaſſen ſehr beliebt, wird 
aber mit weniger Studium und Nachdenken gejpielt als in 
. Europa, obwol die Regeln ganz diefelben find.  Dunge 
Leute aus den niedern Klafjen fieht man ziemlich häufig beim 
Morafpiel. Ein auf Kenntniß der klaſſiſchen Epigramme be: 
ruhendes Spiel befteht darin, daß von dem einen ein kurzes 
Sinngedicht citirt wird, worauf der andere rajch ein ſolches 
berjagen muß, das mit demjelben Anfangsbuchftaben beginnt, 
mit welchem das erſte endigte. Ich wohnte einem derartigen 
Wettlampf bei, der über eine Stunde dauerte, bis endlich 
fein pafjender Sat mehr aufgefunden wurde. 

Das Verbot, Wucher zinſen zu nehmen, läßt fich wol 
bei einem Nomadenz, nicht aber bei einem Handelsvolk, weldes 
die Perſer find, aufrecht erhalten. Es wird daher gänzlich 
umgangen. Der gejegliche Zinsfuß (teenzil) beträgt 12 Pros 
cent; bei den ungeregelten Ausgaben aber, durch Eoftipielige 
Heirathen, Feite, Falten, der Prunkſucht in den höhern 
Ständen und den alles Maß überjchreitenden Lurus der 
Frauen verurſacht, ſowie bei dem augenblidlichen Bedarf 
großer Summen, um duch Beſtechung eine Anklage nieder 
zuichlagen oder ein Amt zu erfaufen, darf e3 nicht befrem- 
den, daß Gelder zu weit höhern Zinſen, bis zu 80 Procent, 
‚und zwar mit monatlihem Zuſchlag der Zinjen zum Kapital, 
aufgenommen werden, und daß es kaum jemand in Perfien 
gibt, der nicht entweder Schuldner (gharsdär) oder Gläu— 
biger (talabdar) wäre. Selbſt Priefter leihen durch Ver— 
mittelung von Agenten Gelder auf hohe Zinjen aus. Der 
glüdliche Zuftand des Derwiſchthums, d. h. der Unabhängig- 
feit, wird mit den Worten bezeichnet: „Ne ghars därem 
ne talab!“ (Ich bin weder Schuldner noch Gläubiger!) Die 
Zahl diefer Glüdlichen mag jedoch eine äußert geringe fein. 
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Der Glaube an Zauberei, Hexenweſen (s@’hr u 
dschädu) und Wahrfagerei (fäl) ift nicht jo allgemein, wie 
er etwa bei uns im Mittelalter geweſen. Ich hörte mol von 


Individuen jagen, daß fie im Verdacht ftänden, mit Dims 


und Dſchins (böfen und guten Geiftern) zu verkehren, doch 
nie, daß man fie deshalb verfolgt oder beftraft hätte. Wie 
allerwärts, find es auch hier die Frauen, welche zumeift dem 
Aberglauben huldigen, bejonders in Sachen der Liebe und 
Fruchtbarkeit, fowie in Bezug auf Krankheit und die Sterb- 
lichfeit der Kinder; fie glauben an den böjen Blick (bed 
nxzer), an die Möglichkeit, durch Bezauberung die Liebe 
des Mannes zu- oder abzuwenden; fie behängen ſich und 
ihre Kinder mit ſchützenden Amuleten und Talismanen 
(taawiz, teles'm) oder juchen verderbenbringende an bie 
Kleider ihrer Nebenbuhlerinnen und Feindinnen zu: heften. 
Dieje Amulete, allen drei Naturreichen entnommen, ſtehen 
zwar in unbejtrittenem Anfehen, doch jagt der. gebildete 


Perſer lächelnd von ihnen: „‚Käre zenäne est!” (Siefind 


Sache der Frauen!) Anders verhält es ſich mit dem Be 
fragen des Orakels (istechäre und fäl); denn wenige Perſer 
gehen an ein Unternehmen jelbft von geringer Wichtigkeit, 
ohne vorher das Schidjal um Rath zu fragen. Man bedient 
fich dazu des Roſenkranzes oder des Koran und des Hafis, 
indem duch Einftehen in das Buch eine Stelle aufgefchlagen 


wird, oder einer Art Würfel (rem’)); für legtere Procedur , 


gibt e3 eigene Deuter, remmäl genannt. Nicht nur bie 
Annahme einer Expedition, eines Commandos, des Gou— 
vernements einer Provinz, fondern auch das Efjen eines 
Apfels, das Trinken einer Tifane wird oft von der — 
abhängig gemacht. 

Ebenſo betrachtet man die Träume (chab aiden) * 


Hinweiſung auf kommende -Dinge Am feſteſten wurzelt 


jedoch der Aberglaube, daß gute und böſe Vorbedeutungen 
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(chusch und bed kadam) an drei Dingen ſich fundgeben: 
an der Frau, dem Pferde und dem Haufe. Begegnet dem 
Perfer bei Erwerbung eines derjelben etwas Günftiges, jo 
entledigt er fich ihrer um feinen Preis; ftößt ihm hingegen 
etwas Webles zu, jo jucht er fie jo raſch als möglich wieder 
los zu werden. Manche Frau des Schah mußte blos des— 
halb den Harem verlaffen, meil fie ‚bed kadam” mar. 
Rappen und Pferde mit einem meißen Hinterfuß bringen 
Unglüd. Die Zahl 13 ift befonders ſchlecht angejchrieben, 
der Kaufmann vermeidet jogar jie beim Zählen zu nennen, 
auf 12 läßt er ziädeh, d. i. plus, und fodann gleich 14 fol: 
gen. Feder Tribus hat feine eigenen glüdlichen und unglüd- 
lihen Wochentage. Doch nirgends findet fi der Glaube an 
Geſpenſter, für welche auch die Sprache fein Wort befigt. Dft 
hört man Märchen von menjchenfrefjenden, in Wüſten haufen- 
den Ghuls, den Werwölfen in europäifchen Sagen entjprechend. 

Ein im ganzen Drient übliher Brauch ift es, an gewiſſen 
Moscheen, Bäumen, Steinhaufen oder auf hohen Bergen kleine 
Feen der Kleidung als Vota anzuheften (vota suspendere).*) 
In Teheran fteht nahe dem Schemiranthor eine Kapelle, deren 
Gitter mit Taufenden von Lumpen behangen ift, und auf 
dem Wege nad) Abegerm am Demamwend jah ich eine einzeln- 
ftehende mächtige Juniperus excelsa, an der fein Vorüber- 
ziehbender ein Stüd aus jeiner Kleidung hängen zu laffen 
verjäumt. Der ihm zugeſchriebenen Heiligkeit verdankt der 
Baum jeine Erhaltung. In Grmangelung eines Baums 
trägt auch an gewiſſen Stellen jeder Reifende einen Stein 
berzu; mit der Zeit entjteht eine Pyramide, und in ihrem 
Schuß wächſt bald ein Rhamnus auf, an welchem dann die 
Bota befeftigt werden. 

Für bejonders vertraut mit den Dims und Dſchins 


*) Bol. Kremer, Aegypten (Leipzig 1863), ©. 151. 
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gelten die Schlangenbeſchwörer: Derwifche, welche allerlei 
giftige Schlangen, Skorpione und Warnechjen auf öffentlichen. 
Plägen produeiren. Sie reizen die Thiere, ſchlingen fie ſich 
um den Hals, fteden"die Hand in ihren Rachen, und their 
len, unter Anrufen der Diehins und Afrit (Kobold), auch 
andern Perſonen für ein Entgelt die Unverleglichfeit (afsun) 
vom Biß giftiger Thiere mit. Manche behaupten, das Afjun 
nur in der rechten oder linken Hand zu befigen, fodaß fie 
nur mit dieſer giftige Thiere berühren und fangen fünnten. - 
AU dergleichen Beſchwörungen und Zauberkünſte find 
vom Geſetz verpönt; allein fie finden in der Praris mehr 
Anerkennung als die Religion, welche fie verbietet. 
Allgemein rejpectirt wird nur das Verbot, Schweine 
fleiſch und das Fleisch von erftidtem Vieh zu genießen. Der 
Drientale, auch der im Drient lebende Chrift, hat eine aus— 
gejprochene Antipathie dagegen. Jedes Thier, von dem er ger 
nießen fol, muß jo gejchlachtet fein, daß dem Blut gehöriger 
Abflug geftattet wurde. Er weicht hiervon nur im äußerften 


Nothfall ab, denn die Macht der Gewohnheit und der Ekel, 


der ihm von Kindheit auf gegen diefe Speifen * 
wird, unterſtützen das religiöſe Verbot. 
Von den Schiiten wenig unterſchieden iſt die Sekte der 
Scheichi. Sie hat ihren urſprünglichen Sitz in Kirman— 
ſchah, wo viele ſchlagfertige Männer mit den Waffen für ihre 
Lehre einſtehen; doch leben auch Anhänger derſelben in ver: 
ſchiedenen Städten zerſtreut, ſelbſt in der Reſidenz. Trotz 
der Anfeindungen von ſeiten der Mulas wußten die Scheichi 
ihre Gleichberechtigung zu behaupten; ſie beſitzen eine Mo— 
ſchee in Teheran und Prieſter, welche Predigten halten. 
Eine vorgefchlagene Disputation mit: den Schiehprieftern 
wurde von diefen nicht angenommen. Ihre Lehre befchäftigt 
fi) vornehmlich mit jubtilen Unterfuhungen über die Form 
der Eriftenz des Imam Meihdi, welcher am Tage der 
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Auferftehung erjcheinen fol, und erinnert dadurch an die 
Sophismen der byzantinifchen Kirche. Wie jede neue Sekte 
zeichnen ſich die Scheihi dur Fanatismus und Starrfinn 
aus; daher die Civilifation nichts von ihnen zu hoffen hat. 

Unter dem Namen Ali Allah verfteht der Berfer alle 
die verjchiedenen Sekten, welche an die Incarnation Ali's 
glauben: jowol diejenigen, welche ihn als die unmittelbare 
Incarnation Gottes, als die, welche nur die mittelbare durch 
Abraham, Mojes, David und Jeſus Chriftus annehmen. 
‚Obgleich fie fih zu den Moslems rechnen, leugnen ſie doch 
die Gültigkeit des Korans, verrichten nicht das Gebet und 
balten fich weder an die Speiſe- noch an die Reinigungs: 
geſetze. Des legtern Umftandes wegen können die Europäer 
leichter mit ihnen verkehren und wählen deshalb meiſt Ali 
Allahs zu Dienern. Ihr Hauptfig ift in und um Kirmans 
ſchah, wo fie öffentlih auftreten und ihr geiftlihes Ober: 
haupt rejidirt, dem fie übermenjchliche Verehrung zollen. Ich 
ſah diejen Hierarchen einft in einer Audienz des Königs. 
Der Schah empfing ihn zwar nur im Garten, zeigte ſich 
aber ſehr gnädig und ertheilte ihm beim Abjchied die Ehre 
des Chalaats. Man erzählt ſich in Perfien die abenteuer: 
lichſten Gejchichten von diefen Seftirern. Sie ſollen unbe 
ſchädigt durch das Feuer pafliren und ihre Kinder ohne 
Nachtheil von hohen Stodwerken herabitürzen können: 
Märchen, welche wol, da fie jo oft unter Garantie des 
Augeniheins wiederholt werden, in. bei ihnen eigenthüm— 
lichen Geremonien ihren Urjprung haben mögen. Ali Allahs 
find über das ganze Land zerftreut, bejonders viele wohnen 
in der Stadt Demamwend. Der Zweig, welder jich den 
Namen Dämwudi beilegt, hat die Gegend um Kaswin inne 
und die Dörfer, welche gegen Reſcht zu liegen. 

Sunniten befinden fih auch in beträchtlicher Anzahl 


- eddin, meil er feine Lehren nicht widerrufen wollte, anitatt 
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in Kurdiſtan, in Aerbeivihan, am Perfifchen Golf, in Te 
liſch und am Kaspiſchen See. Du 17 

Viel Aufjehen erregte in neueiter Zeit die Sekte der — 
Babis. Ihr Stifter, ein gelehrter Seide (Propheten-Ab—⸗ 
kömmling), nannte ſich bab eddin (Pforte des Glaubens), 
Er ſchrieb einen Kanon in arabischer Sprache, leugnete den 
Koran, führte den Communismus der Güter und die vole 
Emancipation der Frauen ein, und lehite, daß, wer für die 
Bertheidigung und die Ausbreitung des von ihm verfündes 
ten Glaubens falle, unfterblich fei und im Moment des 
Todes an einem andern Drt wieder auflebe. ade! 

Dieje Lehre, eine Erneuerung und Fortjegung der in 
der Saffanidenzeit von Mäzdak aufgeitellten Dogmen, ges 
wann bald zahlreiche Anhänger in Schiraz, Majanderan, 
Ardiften, Sendihan und in andern Städten, vornehmlich 
unter den Seiden, den Gelehrten des Reichs. Auch viele 
duch Geift und Wiffen ausgezeichnete Frauen ſchloſſen ſich 
ihr an; unter ihnen ward bejonders die gelehrtefte Frau 
Perfiens, Gurret el ayn (Augenweide), als eifrige Be— 
fennerin genannt. Die einen traten aus Meberzeugung u 
der Sekte über, andere ließen fih im Raufch, vom Genuß 
des Haſchiſch in einen Zuſtand der Seligkeit verjeßt, dazu 
werben. Demnach murde dieſes Narkotifum von den Babis 
zu gleichem Zweck wie von den Aſſaſinen benutzt. 

Im Anfang der Regierung des Nafjereddin Schah — 
der Großvezier Emir nizam den Fehler, daß er den Bab⸗ 







ihn al3 Schwärmer und Narren durch Einfperrung unſchäd— 
lih zu mahen, zum Tode des Erſchießens  werurtheilte. 
Bei der Erecution, welche in Tabris ftattfand, wurde der 
Delinguent "gegen eine Mauer geftellt, und eine Feine A 
theilung Soldaten hatte auf Commando zu ſchießen. Da 
aber die Soldaten wahricheinlich fehr ungern dem Befehl — 
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gehorchten, drückten fie ohme zu zielen. ihre Gewehre ab. 
Babeddin benugte den entftandenen Pulverdampf, um dur 
das Loch einer Wafferleitung zu jehlüpfen. Zu feinem Un: 
glüd und zum Glück des Landes wurde er jedoch auf der 
andern Seite der Mauer entdedt und nun wirklich erfchoffen. 
Wäre er nicht aufgefunden worden, jo hätte das Volk un- 
bedingt an jeine Himmelfahrt geglaubt, und diefes Wunder 
hätte bingereicht, den größten Theil der Bevölkerung zu 
feiner deftructiven Lehre zu befehren, da man ohnehin, von 
der herrſchenden Religion unbefriedigt, fich nach etwas Neuem 
ſehnt. 

Bald nach dem Tode Babeddin's erhoben ſeine An— 
hänger die Fahne der Empörung. Sie nahmen mehrere feſte 
Orte in Maſanderan und kämpften mit Löwenmuth, ſodaß 
ſie nur durch die ungeheuere Uebermacht und erſt nach 
langen Kämpfen erdrückt werden konnten. Einzelne, obgleich 
ſchlecht befeſtigte Orte, wie Sendſchan, hielten ſie viele Mo— 
nate gegen die Kanonen der königlichen Truppen; allein ſie 
wurden endlich völlig beſiegt, und damit ſchien die Sekte 
erloſchen. 

Als im Spätfommer 1852 der Schah in Begleitung 
von etwa 500 Mann Garde von feinem Luſtſchloß Niaveran 
aus einen Spazierritt unternahm, kamen drei Männer auf 
ihn zu, wovon der eine & bout portant eine Piftole auf 
ihn abfeuerte. An das parthifche Reiterkunſtſtück gewöhnt, 
glitt der Schah im Nu unter den Bauch feines Pferdes; die 
Garde, wie Ein Mann zurückweichend, überlieh ihn feinem 
Schickſal, denn alle waren der Meinung, ev ſei todt herab— 
gefunfen und auf Anftiften eines Prätendenten ermordet 
worden; wegen einer Leiche aber es mit den Lebenden zu 
verderben, bielt man für überflüffig, Nur ein fremder 
Diener bemerkte, daß der Schah fich regte; er trat beherzt 
hinzu und ergriff einen der Mörder. Es entitand ein Kampf, 
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in weldem der Diener einen Dolchſtich in den Bauch erhielt; 
unterdefjen traten aber andere hinzu, padten die Mörder — 
und der König war gerettet. Wie ſich ergab, hatten ihn 
nur einige kleine Schrotförner in der Gegend der Gefäß 
musfeln getroffen. In den Attentätern erkannte man fan 
tiihe Babis, welche den Tod ihres Propheten rächen woll⸗ 
ten. Die Piſtolen und die Munition, deren ſie ſich bedient, 
waren aber ſo ſchlecht, daß ſie nur durch ein Wunder ihr 


Ziel hätten erreichen können. Der Schah zeigte ſich ſogleich 


den Volk, um allen böswilligen Gerüchten zuvorzukommen. 
Einem Prinzen, der ihm Glück wünſchte, daß Gott ihn ges 
rettet habe, ermiderte er: „Allerdings hat Gott mid) ge- 
rettet, denn ihr-habt mich ſämmtlich im Stich gelaſſen.“ 
Nun begannen die BVerfolgungen. Man beftärkte den 
Shah in dem Glauben an ein weitverziveigtes Complot der 


Babis; man binterbradpte ihm, unter den Regimentern, 


Staatsbeamten, Leibdienern, Prieftern, Lehrern, Garden, in 
jedem Haufe befänden ſich Sektirer und er ſei feinen Augen— 


blick mehr feines Lebens fiher. Sogar die Frau des Groß- 


veziers, die aus Mafanderan gebürtig war, bejchuldigte 
man, zu der Sekte zu gehören; mit mehr Grund wurde der 
Oberſte der Läufer, Schatir baſchi, und feine Familie der 
Kegerei angeklagt. Bon allen Seiten in Angft und Schreden 
gejeßt, verfiel der Schah auf ein mackhiavelliftiiches Mittel 
zur Ausrottung der Verſchwörer. In Teheran lebte der 
Oberſte der königlichen Faraſche (feerasch bäschi), Hadſchi 
Ai Chan, ein Mann ohne Herz und auf Commando zu 
jeder Graufamfeit bereit; ihm gab er den Befehl, alle Babis 
auszuforfchen und ins Gefängniß zu werfen. Dann ver— 
ordnete er, jedem Corps, jeder Branche des Civil: und 
Militärftandes ſolle wenigitens ein Babi zur Hinrichtung 
übergeben werden, damit, fals in einem oder dem anderm 
Corps noch heimliche Anhänger der Sekte wären, fie ſich 
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durch die Theilnahme an der Execution für. immer ‚bei ihren 
Glaubensgenoſſen ‚compromittirten. Dieſer Plan wurde auch 
ausgeführt. Hadſchi Ali, ein erfinderiſcher Kopf, erſann die 
gräßlichſten, qualvollſten Todesarten. Das Wegblaſen vor 
der Kanonenmündung wurde als zu gelind nur einmal, aus 
gewandt; man amputirte ſtückweiſe, räderte, brannte, trieb 
Hufeiſen in die Sohlen und zwang den Gemarterten damit 
zu tanzen, bohrte Löcher in den Leib und ſteckte brennende 
Kerzchen hinein u. ſ. w., und mit aller Strenge wurde 
darauf gehalten, daß jeder einzelne im. ganzen Corps fi) 
bei Verübung der Martern betheiligte. Die Märtyrer be 
wieſen den Muth und die Standhaftigfeit des Fanatismus; 
feiner widerrief, keinem entſchlüpfte ein Schmerzenzfchrei. 
Ich war Zeuge von der Hinrichtung der Kurret el ayn, die 
vom Kriegsminifter und feinen Adjutanten vollzogen wurde; 
die jhöne Frau erduldete den langjamen Tod mit über 
menſchlicher Stärke. 

Viele andere wurden unter der Anklage des Babismus 
von Hadſchi Ali ihres Vermögens beraubt, und auch in den 
Provinzen vollftredten die Gouverneure mafjenhafte Exe⸗ 
cutionen. Dennod dürfte die Gefahr für das Land wie für 
den König keineswegs bejeitigt fein. Die Anhänger Bab- 
eddin's bejigen das von ihm verfaßte Geſetzbuch*), fie haben 
einen Propheten und viele Märtyrer, aljo den vollftändigen 
Apparat zu einer feitgegründeten Religion. Sie zogen fi 
in die entfernten Provinzen zurüd und verbergen nad dem 
ſchiitiſchen Grundfag (takkieh) ihren mahren Glauben; 
andere flüchteten nach Kerbelah, wo fie vielleicht auf eine 
neue Schilverhebung finnen. 


*) Ein Eremplar dieſes Kanons befindet fi in der Königlichen 
Bibliothek zu Teheran; eine Abſchrift davon ſoll für die Eaiferliche 
Bibliothek in Petersburg genommen worden fein. 

Polak, Perfien, I. 23 
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Bäder und Begräbnißſtätten. 


Oeffentliche Bäder. Der Dalak (Badediener). Das Färben der Haare. 


Babeproceduren. Die Frauenbäder, Vorzüge und Nachtheile des per- 
ſiſchen Bades. Tod und Beerdigung. Friedhöfe. Transport ber 
Leichen nach dem heiligen Orten. 


A. Bäder. 


Am engen Zuſammenhang mit dem religiöjen Leben der 
Perjer ftehen die Bäder (hammäm, germ-äbe, warmes 
Water); denn jowol dur die gejchlechtlihe Vermiſchung, 
die Menftruation, das Gebären, überhaupt durch jede Krank: 
beit, als auch dur das Berühren für unrein geltender 
Gegenftände, wie Blut, Eiter, Cadavertheile, Hunde u. |. w., 
wird der Körper gejeglich unrein (nedschis), und in allen 
diejen Fällen muß er der Reinigung durch das Bad unter: 


zogen werden. Aber auch abgejehen von den rituellen Be- 
* Stimmungen find Bäder dem Drientalen ein unentbehrliches 


Bedürfniß; ohne fie kann er fich feinen Comfort für möglich 

denten, und er verwendet daher auf den Bau und die Er: 

haltung derjelben große Sorgfalt. Es gibt öffentlihe und 

private Badeanftalten. Erftere verdanken ihr Dafein und 

ihre Unterhaltung frommen Stiftungen; leßtere dienen zwar 
23* 


ee — 


rein werden. 
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mehr zum eigenen Gebrauch des Bejtgers, ſtehen 
gewiſſen Stunden für Entgelt aud dem Publitum offen. 

Die Heizung geſchieht mit getrodinetem Pferdemijt 
mit Rohr gefchichteter Düngerhaufen läßt immer auf die £ 
eines Bades ſchließen. Den Eingang des Gebäudes ſchmücke 
Abbildungen, gewöhnlich die Heldenkämpfe Ruftan’s m 
den Diws darftellend, wobei die beliebtejte Figur ein vo 
Sieger mittendurch geſpaltener Reiter zu ſein ſcheint, deſſ 
eine Hälfte bereits vom Pferde ſinkt, während die and 
ſich noch aufrecht hält. Die Bäper felbft befinden ſich in ger 
wölbten Soutertains, tele d das Licht von oben durch zahl⸗ 
reiche glaſerne Halbkugeln —— Das erſte Zim 
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Mitte ‚ Iprubelnden Shüingbrummen ic: fich — ‚and 


Peach Dann tritt man in das zweite —— Es 
hält ein großes, mit Waſſer gefülltes Baſſin, unter d 
aus einer mächtigen Bronzeplatte (tun) beftehendem B 
ein, gelindes Feuer, brennt, Für ‚die, geſebliche Rei 
(wuzu) genügt mehrmaliges Untertauchen in dieſem 
Das zu einer beitimmten Quantität, darin befindliche, 
wird nicht erneuert, ob. au. hundert Perſonen nacheinan 
baden, denn es kann der mohammedaniſchen Satzung Q 
trotz der Ueberfüllung mit animaliſchen Subſtanzen, ni 
— 
Gilt es jedoch, der Geſundheit oder Anni 
wegen ein Bad zu nehmen, jo begibt man ſich in das H 
Bimmer. Der Fußboden deſſelben beſteht aus ‚gie 
Marmoriteinen, welche mittels unterirdiſcher 
Waſſerdampf erhitzt werden. Man wird ſogleich v vo 
Dalak (Bader, und Kneter) in Empfang , ‚genommen 1 
bleibt ihm wenigfiens zwei wolle Stunden zur, abeikhn ch 
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Dispofition. Der Dalak gießt Waſſer auf die heißen Ziegel, 
um etwas Dampf zu erzeugen; doch ift die Dampfmaſſe 
keineswegs jo groß wie in dem gewöhnlichen rufjischen Bad. 
Hierauf breitet er ein Tuch (hung) auf dem Boden aus, 
rolt ein anderes als Kopftiffen zufammen und heißt den 
Badenden fich niederlegen. Nun beginnt die Haarfärbung. 
Jeder Perſer färbt ſowol Haupt- und Barthaar wie die 
Augenbrauen bis ins höchſte Alter, theils zur Verſchöne— 
rung, theils weil er der Meinung ift, das Haar dadurch 
zu ftärken und zu conferviren. Jedenfalls können die dort 
gebräuchlichen Färbemittel dem Haarwuchs nicht ſchädlich fein, 
denn Kahlköpfigkeit findet man äußerſt felten, nur infolge 
des überftandenen Erbgrindes; hingegen ift der flarfe und 
volle Bartwuchs der Perſer als eine nationale Eigenthüm— 
lichkeit berühmt. Das ſchwarzgefärbte Haar gibt den Män— 
nern eim jugendliches Aussehen, melches einen Fremden in 
Betreff des Alters Teicht ivreführt. Auch die dort Tebenden 
Europäer färben fi) das Haar, um der Sitte und den 
Schönheitsaniprüchen des Landes zu genügen. > 

Zum Zweck der Färbung werden die Haare mittels 
dreimaliger Wafchung mit Seife vom Fett gereinigt und 
dann mit der PBafte von Henna eingerieben. - Henna ift ein 
mit lauem Waſſer 'angerührtes Pulver der Lawsonia iner- 
mis, welche von vorzüglicher Güte in der Nähe der Stadt 
Yezd gedeiht, in Ispahan jortirt und gemahlen wird und 
von da aus in den Handel kommt. Die Pafte muß we— 
nigjtens eine Stunde liegen bleiben; Frauen, die nicht von 
. Gefchäften gedrängt find, Laffen fie oft 4-6 Stunden ein— 
wirken. Dana wird fie mit lauem Waſſer abgeſpült. 
Dunfele Haare nehmen davon eine cochenillenartige Nuance 
an, während helle ſich brennend hochroth färben. Diejeni- 
gen, welche diefe Hennafarben lieben, ftehen von jeder fer: 
nern Operation ab. Die meiften jedoch wollen ein glänzendes 


den Haaren die Handteller und Fußfohlen, bejonders 
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in. der Nähe von Schuſchter und Disful cultivirt 
Das gemahlene Bulver ift jehr hygroſkopiſch, bädt Teich 
fammen und verliert dann mit‘ der. erbsgrünen Farbe ai 
feine Kraft. Gutes, Neng muß, mit lauem Wafler a 
gemacht, in Furzer Zeit tiefblau werden und an der Obe 
fläche pfauenfhwanzfarbig anlaufen. Die Neng-Pafta b 
ebenfalls eine Stunde lang auf den Haaren liegen; mel 
Stunden nad der Abſpülung entfteht Orydation, welch 
tiefite und jo fefthaftende Schwärze erzeugt, daß fie 
feine Säuren und Alkalien wieder entfernt werden. 
Nur wegen des Nachwuchſes bedarf es von Zeit zu 
einer Wiederholung der Procedur. Um den eigenthüml‘ 
Glanz, welchen die Henna bervorbringt, zu erhalten, 
von. manden nah der Anwendung des Neng das : 
wieder noch eine Viertelftunde mit Henna behandelt. 

Frauen und bier und da auch Männer laffen fich « 


die Nägel im Bade mit Henna färben, wodurch diejen The 
len ‚ein orangegelbes Ausjehen gegeben wird, das im’ Ori rient 
ſehr beliebt iſt. Die Farbe dringt dabei nur in die di fen 
Epidermis» und Hornſchichten dauernd ein, don den binnen, 
3. B. an den Grenzen der Stirn, läßt fie fi mittels ei 
eingefeiften Wollbeutels leicht wieder 'abwalhen. © 
Eine tiefblaue Färbung.der Augenbrauen wird da 
erzeugt, daß man diefelben tagelang mit einer Mafje aus: 
gemablenen Indigoblättern (wasmeh): belegt. u. 
Mittels Henna werden auch die Schweife der 
lichen Pferde gefärbt und Schimmel zu Goldfüchſen 
gewandelt, oder durch auf den Leib gelegte ie) 1 
Figuren von Quaſten und Troddeln bemalt.‘ 
Endlich wendet man die Henna bei erfrorenen Oli 
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Contufionen, Abihürfungen und leichten Gelententzündungen 
als vermeintliches Hautftärkungsmittel an. 

Während ‚der, Zeit, welche die Färbung erfordert, bes 
ſchäftigt fih ‚ver Dalaf mit. den übrigen Manipulationen. 
Er entfernt mit einem Meffer die überflüfjigen Haare an den 
Extremitäten und am Kopf. Prieſter, überhaupt Leute, welche 
noch den Turban tragen, laſſen ſich das Haupt eigentlich 
ganz kahl raſiren. Nach der neuern Mode bleiben jedoch 
die Partien um die Schläfe und am Wirbel unberührt; 
erftere ‚werden in zwei Loden vor und hinter, dem Obr, 
letere zu einem Schopf oder einer Art chinefiichem Zöpfchen 
vereinigt, Die Frauen behalten ihr volles Haupthaar. Auch 
von. den Genitalien und aus den Achjelhöhlen müſſen nad) 
dem Nitualgefeß die Haare entfernt werden, damit: fein 
Schmuz ‚oder ercvementeller Stoff an diejen Theilen hafte. 
Dies geſchieht mittels einer Pate von Auripigment und 


- Kalt (nureh). Hierauf reibt der Dalak mit einem polirten 





Savaftein..(senge pa, Fußitein) die Fußiohlen, um fie von 
überflüffigen Epivermislagern zu befreien. Der ganze: Leib 
aber wird mit den Händen tüchtig durchgefnetet, alsdann 
mit einem rauhen Wollbeutel abgerieben, endlich ganz mit 
Seifenſchaum bedeckt, welcher der Haut eine weiche, ſammt⸗ 
artige Oberfläche verleiht. Zulegt werden die einzelnen Ge— 
lenke, bejonders die Wirbeljäule, nochmals durchwalkt und 
ausgeftredt. In dem Drientalen erzeugt die Procedur, welche 
ihn. in einen Zuftand won Grmattung (langueur) verſetzt, 
angenehm. mollüftige ‚Empfindungen. Nachdem der. Körper 
wiederholt ‚mit lauem Wafjer abgejpült worden, taucht der 
Gebadete zum: Ueberfluß noch einmal ins Baſſin des zweiten 
Zimmers. Im erſten Zimmer wieder angelangt, wird er 
mit Tüchern bededt und von den Dienern einer abermaligen 
janften Knetung (muschte mäl) unterzogen, um den Körper 
zu trocknen und die Hautthätigfeit zu beleben, wonach er 
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die Kleider anlegt und die Anſtalt verläßt. Beim Heraus- 
treten jpürt man in dem erſten Momenten eine’ ziemliche 
Mattigkeit, die jedoch bald dem Gefühl allgemeinen Wohe 
behagens Pla macht. Iſt man recht angegriffen von einem 
ftarten Ritt, jo genügt ein jolches Bad, um dem Körper 
feine frühere Spannkraft zurüdzugeben. u ee 

Bon vielen Frauen werden die) Bäder als Verſamm— 
lungsorte zur Unterhaltung und zum Austaufh von Stadt 
neuigleiten benugt; fie bringen oft halbe Tage darin zu, 
Scherbets ſchlürfend oder mit Mufit und Gefang die Zeit 
vertändelnd. Die Sitte, ji in den Bädern zu tätowiren 
(ehäl), d. b, an Kim, Hals, Bruft und um den Nabel 
Figuren und Blumenftöde einzuägen, ift beiden Frauen 
heutiger Zeit immer mehr if Abnehmen!‘ ' ul; ad 

In gemeinschaftlichen Bädern bleiben die Morgenftun- 
den ausſchließlich für Frauen reſervirt. Die Eröffnungszeit 
wird in jedem Stadtviertel durch ein Trompetenfignalwerkündet, 
Da die öffentlichen Badeanftalten, wie erwähnt, duch Fame 
dationen erhalten werden, ift der Preis’ eines Bades jehr 
gering. Wegen des religiöjen Charakters, den der Perſer 
den Bädern beilegt, verbietet ev Nichtmohammedanern deten 
Benugung, ſelbſt der Eintritt wird von Fanatifern ungern ' 
gejehen. In der Türkei dagegen fteht ihr Gen jeder⸗ 
mann, auch den Chriſten, frei. TREE) 

Ein perfifches Bad reinigt allerdings den Körpen,.am 
gründlichſten; es Teiftet auch bei Ermüdung durch Strapazen 
forte in manchen rheumatiſchen Leiden gute Dienſte; un⸗ 
leugbar aber erſchlafft und werweichlicht es bei’häufigem Ge⸗ 
brauch, und es kann deshalb feine Einführung in Emropa 
zu andern als medicinijchen Zwecken nicht empfohlen werben. 
Nahahmungswerth ift nur die Billigfeit der "öffentlichen 
Bäder und ihre gleichmäßige Vertheilung in den verſchiedenen 
Stadtbezirken, ferner das Abreiben des Körpers mit einem 
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rauhen,  härenen Beutel; denn es "wird dadurch eine jo 
durchgreifende Reinigung der’ Haut bewirkt, wie‘ fie durch 
gcrohnuce Wannenbäder nie zu erreichen iſt. | 

Dem Drientalen' gilt jedoch fein Bad als unerlaßliches 
Sefoedermiß zu einem behaglichen Daſein. Spricht er von 
den Annehmlichkeiten eines Aufenthaltsorts, ſo hebt er zu: 
erſt hervor, daß dort gute Bäder zu haben ſeien. Ebenſo 
beurtheilt er die Größe und Mächtigkeit einer Stadt nach 
der’ Zahl von ſchönen, mit Marmorplatten regnen 
Bädern, melde fie'befigt. 


Unter den Badedienern findet man viele Neger; fie wider 


ftehen dem ſchädlichen Einfluß der lauwarmen Dämpfe befjer 
als die Weißen, von denen die meiften an Gelenkkrankheiten 
und an gefährlichen Dysenterien erkranken. Bon dem Mies: 
braud) der Bäder zur Befriedigung der niedrigſten thierischen 
Leidenſchaft, der bekanntlich im der Türkei fehr verbreitet ift, 
halten ji) die Berfer frei.  * 


B. Begräbnißſtätten. 

Der Perſer erwartet den Tod mit: bewundernswerther 
Fafjung und Ruhe Nie jah ich dort jene qualvolle Todes: 
angit, wie fie dem Arzt in Europa jo häufig am Kranfen- 
bett entgegentritt. Seine Ruhe gründet fi jedoch nicht auf 
das Bemwußtfein eines gottgefälligen Lebenswandels und die 
Zuverſicht in eine beſſere Welt verjegt zu werden, denn ich 
beobachtete fie nicht minder bei Berbrechern, denen ihr Todes= 
urtheil verkündet war, ſondern fie wurzelt in dem Glauben 
am ein unabänderliches Fatum, das erfüllt werden muß, 
ohne defjen Zuftimmung, wie Saadi ſich ausdrüdt, jelbft 
der Fiſch auf dem’ Trodenen nicht fterben Fan. Auch die 
Sorge um das Los der Zurüchleibenden jtört nicht die Ruhe 
des fterbenden Perſers, jo ſehr er auch im Leben an der 
Familie hängt; ift er doch ficher, daß nach jeinem ‘Tode ein 
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anderer, Familienchef den leergewordenen Platz ausfüllen: 
wird, daß feine Kinder von den Verwandten aufgenommen: 
und verjorgt, daß jeine Frauen duch Wiederverheirathung. 
ihren Lebensbedarf deden werden. Er macht zwar in Gegen- 
wart eines Mula fein Teſtament (wassiet), doch + betrifft 
daffelbe mehr Legate zur Anlage von Brüden, Karavanjerais, 
Moſcheen, Madrafjes u. ſ. m., als die Bertheilung feiner 
Güter unter die Erben, da das Erbrecht durch feite geſetzliche 
Beitimmungen geregelt: ift. Wenige unterlaffen es, eine 
Summe für den Transport ihrer Leiche an eine der heiligen 
Grabftätten feitzuiegen. In den legten Augenbliden ums 
geben die Koranlejer (käri) das Lager des Sterbenden, mit 


lauter Stimme die mohltönenden Verſe des heiligen Bus 


vorlejend. u 
Sowie der letzte Lebenshauch (remak) entflohen, bes 
ginnt das: ‚officielle Geheul der Frauen, welche Wüthenden 
gleich umberfahren, fi die Hatre ausraufen und die Fäufte 
ins Geficht fehlagen oder dermaßen mit dem Kopf gegen die 
Wand rennen, daß nicht felten die Bildung des Staars 
daraus: erfolgt. Bei den armen Klaſſen wird ſofort zur 
Beerdigung (def’n) geſchritten, zumal wenn der Todesfall 
am Donnerstag nachmittags eintrat, ‚denn: man hält es für 
unheilbringend, am Freitag eine Leiche im Haufe zu haben; 
bei den Wohlhabenden wartet man wenigftens einige, Stun 
den, um den nöthigen Pomp herzurichten und die Freunde 
des BVerftorbenen zum Leihenzug einzuladen, Nur. die Bes 
erdigung eines Ermordeten fuchen: die Angehörigen jo lange 
zu verhindern, bis der Mörder ausgemittelt und der Blut 
rache übergeben: worden. ‚aaa 
Die Leiche wird auf einer Bahre, gewöhnlich mit einem 
Shawltuch bevedt, unter Begleitung der Freunde und dem 
ununterbrochenen eintönigen Klagegeſang: „Da ihla il Allah“ 
auf den nächſten Imamzadeh (Friedhof) getragen. Hier 
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nehmen fie die Murdeihuren ( Todtenwäiher) in Empfang, 
denen es obliegt, den Körper, ähnlich: wie bei den Juden, 
zu waſchen und, falls fie eine Wunde an demſelben ent 
deden, dem Kalamter (Polizeimeijter) davon Anzeige: zu 
machen. Dieſer fol die Beerdigung nicht eher, als bis die 
Todesurjache conjtatirt worden, gejtatten.  Einigemal wurde 
die Beerdigung won Todten, melde an einer von mir aus— 
geführten Operation geſtorben waren, beanftandet,: und ich 
mußte exit die Todesurfache bejcheinigen. Nach: beendeten 
Waſchung legt man dem Leichnam etwas Kampher (käfur) 
in den Mund, hüllt ihn in ein weißes, mit heiligen Sprüchen 
bedrucktes Bahrtuch und jenkt ihn, mit dem Geſicht gegen Ker- 
belah gewendet, ins Grab: b 

Einige Tage nach der Beerdigung eines: Staatsbeamten 
ſchickt der Schah einen Würdenträger zur Condolenz (aaza- 
däari) an die Familie mit dem Geheiß, die Trauer aufzus 
lafjen (aaza werdäschten). Die Söhne werden dem König 
vorgeftellt und erhalten als Zeichen feiner Gnade ein Ehren: 
kleid (chalät). In der Regel wird, auch das Amt: und die 
Würde des Vaters auf fie übertragen, ſodaß nicht selten 
einem» jechsjährigen ‚Kinde die Generalswiürde verliehen wird, 
Dies hindert jedoch den Schah nicht, unter dem Vorwand, 
daß die Rechnungen des BVerftorbenen defeet jeien, einen 
großen Theil des Nachlafjes für fih in Anſpruch zu nehmen 
und wirklich einzuziehen. 

Die Begräbnißitätten (kaberistän), neben den Imam— 
zadehs inmitten: der: Stadt ſich befindend, haben Feine Ein— 
friedigung und find won Verfehrsmwegen, häufig auch von 
offenen, nicht ausgemauerten Waſſerleitungen durchkreuzt. 
In der Regenzeit verſinkt oft der Fuß des Pferdes in ein 

. gähnendes Grab. Die geringe Tiefe der Gräber macht fie 
Schafalen und Hyänen leicht zugänglid. Man pflegt des— 
halb in den Dörfern ſchwere Steine auf das Grab zu wälzen, 
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um den Leichnam vor Ausgrabung durch Hyänen zu ſchützen. 


Die Grabſteine ſind meiſt unanſehnlich, gewöhnlich bezeichnet 


nur ein ſenkrechter Schieferſtein das Vorhandenſein eines 


Grabes. Nur über den Grabſtätten einiger weniger vor— 


nehmer Perſonen erheben ſich maſſiv aus gemeißelten Steinen 


errichtete, mit Inſchriften verſehene Denkmäler ( deechmeh).*) 
Dergleihen Dächmehs ftehen z. B. auf den Gräbern von 
Saadi und Hafis in der Nähe von Schiraz und auf dem 
Grabe Avicena’s in Hamadan, melches die Inichrift trägt: 
„Hekimel hukemä afsel el fazela scheich'ib’n Ali' Sina.“ 
(Dem Doctor der Doctoren, dem Vorzüglichften der‘ ie 
lihen, dem Avicena.) 

Bei der beichriebenen Lage und mangelhaften Eurich⸗ 
tung der Friedhöfe darf es nicht wundernehmen, daß die 


benachbarten Stadtviertel beſtändig von Dysenterien heim— 


geſucht find und durch Cholera- oder Typhus-Epidemien be— 
ſonders hart mitgenommen werden. Es gibt zwar auch 
Friedhöfe außerhalb der Stadt — ſehr ausgedehnt und berühmt 
iſt der von Ispahan, auf welchem, wie es heißt, hundert⸗ 
vierundzwanzig Propheten begraben liegen —, am meiſten 
benugt aber werden die in der Stadt gelegenen, "weil es 
für die Hinterlaffenen bequemer ift, dort die vorgeſchriebenen 
Gebete am Grabe zu verrichten. 


Die Ueberrejte wohlhabender und angeſehener Perſonen 


werden entweder ſogleich oder nach erfolgter Wiederaus— 
grabung zum Imamzadeh eines) der geheiligten Orte Ker- 
belah, Meſchhed, Kum oder Schah abdul aazim abgeführt. 
Auf diefen geweihten Jmamzadehs kommt eine Grabftätte jehr 


boch zu ftehen. "Der Preis mwechielt je nach dem: Grad der 


Heiligkeit des Orts und der größern "oder —— 


*) Ganz ähnliche Grabmonumente ſieht man auf dem alten — 
hof in Prag. 
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fernung ‚vom. Heiligen Grabe ‚(saneh) zwijchen 5— 2000. Du- 
katen. Da ferner auch der Stand des Verſtorbenen auf Die 
Beltimmung des Preiſes von Einfluß it, jo laſſen manchmal 
die Angehörigen eines Würdenträgers, um ‚einer zu hoben 
Forderung zu entgehen, die Leiche incognito nad Kerbelah 
bringen und dort beerdigen; es mar dies z. B. mit den 
Ueberreſten Suliman Chan’s, eines Onkels des Königs, 
der Fall. 

Behuf3 des Transports werden die Leihen mit Filz 

umwickelt, an zwei feitliche Stangen befeftigt und quer über 
den Rüden eines Maulthiers gelegt. Gewöhnlich überläßt 
man dem Maulejeltreiber allein den Conduct, zumeilen aber 
wird eine Schar Diener und Knechte zur Begleitung mit: 
gegeben. 
Auf Reifen begegnet man oft einer Todtenfaravane; 
ihre Annäherung macht fih im Sommer jhon aus weiter 
Ferne dem Gerud bemerkbar. So offenkundig indeß Die 
Nachtheile folder Leichentransporte für die Gejundheit der 
Lebenden find, ſcheint es dod unmöglich, das tief eingewur— 
zelte DVorurtheil auszurotten. Als Dr. Cloquet und ich 
während einer herrjchenden Cholera-Epidemie e$ bei der Re— 
gierung durchgejegt hatten, daß nur nad bejonderer von 
uns und dem Kalamter einzuholenden Erlaubniß Leichen 
ausgegraben und transportirt werden jollten, erhob ſich ein 
jolder Sturm des Unwillens in der Bevölferung, daß mir 
bald inne wurden, etwas Unausführbares und unjere Per: 
ſon aufs äußerfte Gefährdendes angeftrebt zu haben. Schon 
nad einigen Tagen blieb die füniglihe Verordnung uns: 
beachtet. 

Wer die hriftlichen Gottesader zu Tabris, Teheran, Ispa⸗ 
ban und Schivaz befucht, wird dort die Namen mancher verdien- 
ten europäischen Reifenden lejen, welche in dem ungewohnten 
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Xu. 
Der Nauruz (Das Nenjahrsfet). 


Zeitrechnung. Vorbereitungen zum Fefte. Imveftitur der Gouderneure. 

Derwiſche. Salam für die Priefter und Würdenträger. Aelteſte Ge— 

bräuche. Neujahrscour beim Großvezier. Oratufationscour der Ge— 

fandten. Deffentliche Audienz. Das Volksfeſt. Der Frauenſalam. 
Beſuche. Pferderennen. Der letzte Feittag. 


Ba den Mohammedanern aller Sekten gilt bekanntlich 
das Mondjahr als Norm der Zeitrehnung, namentlich zur 
Beftimmung der religiöfen Fefte und Feiertage. Da nun in 
das Mondjahr Feine Schalttage eingefügt werden, jo fallen 
die Feſte wechlelnd in verfchiedene Jahreszeiten und kehren 
erft nach einem Turnus von über dreißig Jahren zu derjel- 
ben Periode zurüd. Beſonders auffallend tritt diefer Wechjel 
an dem Faftenmonat (ramazan) hervor, denn er bewirkt, ' 
daß jelbft in den perfiichen Breitegraden die tägliche Fajten- 
zeit zwiſchen neun und ſechzehn Stunden variirt. 

In der vormufelmaniichen Epoche lag feit dem grauejten 
Altertum das Sonnenjahr der Zeitrechnung zu Grunde, 
deſſen Einjegung dem fabelhaften Kaianidenkönig Dſchem 
oder Diehemfid zugeichrieben wurde. Immerhin bleibt es 
bemerfenswerth, daß man demfelben König aud die Erfin- 
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dung oder Verbefferung des Pflugs zuſchrieb, da allerdings 
ein fortgejegter Landbau ohne regelmäßig wiederkehrende 
Sahresperioden nicht wohl möglich ift. Der Islam fchaffte 
natürlich alle heidnifchen Fefte ab, und man darf annehmen, 
daß der kluge Mohammed hauptfächlich deshalb ftatt des bis 
dahin geltenden Sonnenjahrs das Mondjahr einführte, um 
in die Daten der alten, zum Theil noch zäh im Volk haf- 
tenden Felttage Verwirrung zu bringen; die agrarifchen Ber- 
bältniffe lagen ihm als Nomaden zu fern, als daß er auf 
diejelben hätte Nücficht nehmen jolen. Nur die Feier des 
Neujahrsfeites (nauraz ), Die zu tief mit dem iraniſchen 
Stamm verwachſen war, wagten die ſpätern Geſetzgeber und 
Eroberer nicht anzutaſten. Man fand eine plauſible Form 
für deren Fortbeſtand, indem man. fie dem Andenken der 
Siege des vierten Chalifen, des in Perſien beſonders hoch⸗ 
verehrten Ali, weihte. Der Nauruz iſt daher auch der ein- 
zige Feiertag, welhen die Schiiten mit. den, im Lande leben⸗ 
den Gebern Parſen) gemein haben. 

Erſt unter) der, Regierung „des. Seldſchukidenfürſten 
Melik Schah Dſchelal⸗ eddin ſtellte der gelehrte Aſtronom 


Chadſche Näſſir genaue Beobachtungen an, welche eine ‚a 


Wiederannäherung ‚anı das alte Sonnenjahr zur Folge, hatten. 
Doch kennt ‚auch das perſiſche Sonnenjahr, keine Schalttage; 
es beginnt, mit, der, Secunde, ‚two die Sonne in das, Zeichen 
des Widders tritt; fein Anfang fällt, alfo indie verſchiedenen 


Tag- und Nachtſtunden der, Frühlingsäquinoctien. 


Das Neujahrsfeſt iſt epochemachend im öffentlichen und 
Familienleben des Perſers und kann in mancher Bezieh 
mit. der, in einigen, Ländern Europas üblichen Weihnachts: 
feier, ‚verglichen „werden. Schon zwei bis drei ‚Monate, vor 
ber; beginnen ‚die Vorbereitungen dazu. Fabelhafte Maſſen 
yon, Süßigkeiten (schirini) werden in den Städten Jspahan 
und Hezd fabricirt und ‚won. dort mit, Karavanen durchs F 
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ganze Land verjhidt. Der Verbrauch in diefem Artikel 
überfteigt alle Vorftellungen. Ohnehin find die Berjer jeden 
Alters und Gejchlecht3 große Freunde von Süßigkeiten; am 
Nauruz aber muß aud der ärmfte jowol einen Vorrath 
davon im Haufe haben, als auch feinen Freunden und Ber: 
wandten dergleichen zuigiden. Nirgends fehlen, in befjerer 
oder ſchlechterer Dualität, die Fladen aus Gez-Manna; 
nächſt diefen find Candis, Zeltchen, überzuderte Mandeln, 
verjchiedene candirte Samen und Früchte, mit Butter und 
Fettſchwanz verjegte Paften u. ſ. w. allgemein beliebt. Die 
ärmſten Klaſſen bebelfen jih mit Traubenfirup (schire) ftatt 
de3 Zuckers zur DBereitung ihrer Schirini. Aber was es 
auch Eofte, das Jahr muß füß beginnen. 

Neben den Süßigkeiten werden Früchte, die man jehr 
künftlich aufzubewahren und bis zum Nauruz frifch zu er: 
halten verjteht — Melonen von Ispahan und Kum, Trauben, 
Granatäpfel von Saweh, Birnen von Nätäns, Aepfel von 
Demamwend —, in riefigen Ladungen verjhidt. Einer alten 
Sitte gemäß läßt man auf Tellern Gerjte, Weizen, Linfen 
und Kreffe keimen, jodaß eine Liebliche kleine Raſenfläche ent— 
fteht, welche demjelben Gebrauch zufolge am dreizehnten Tage, 
dem legten des Feltes, auf die Gafje geworfen wird. 

Wer es irgend zu erſchwingen vermag, bejonders aber 
jede Frau, legt am Nauruz ein neues Gewand an. Die 
Fabrikation und der Verfauf von Stoffen gehen daher um 
dieje Zeit am ftärkjten, und manches Haupt einer zahlreichen 
Familie muß alle Mittel aufbieten, ſelbſt Schulden machen, 
um dem anumgänglichen Bedarf zu genügen. ' Vorzüglich 
find die jeidenen Pluderhojen, worauf fich die Wünſche der 
Frauen concentriren, die Klage und Verzweiflung der 
Männer. 

Der Shah empfängt aus allen Theilen des Landes 
Geſchenke (pischkisch) an Shawl-, Seiden-, Woll-, 
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ichaft zu bejchenfen, jowie den Staatsbeamten und Gouver— 
neuren Chrenfleider (chalat) zu überfhiden hat. Bis vor 
etwa zehn Jahren erhielten fogar noch der uralten Sitte des 
Dſchemſchid gemäß faft alle Diener und die Offiziere der Ar- 
mee jeder einen Shawl im Preife von S—100 Dukaten, die 
hohen Würdenträger und Gouverneure aber fertige, bis 
400 Dukaten Eoftende Tunicas (dschubbe) aus Shamwl, mit 
Perlenquaften und Goldtreffen bejegt, vom König verehrt. Die 
hierzu erforderlichen Ausgaben waren ebenjo belaftend für 
den Staatsſchatz als erträgnißlos für den Empfänger; denn 
ſchon beim Einfauf wurden die angewiejenen Summen faft 
zur Hälfte unterſchlagen; alsdann ſchnitt ſich der Weber: | 
bringer ein Stüd von dem Shawl ab, um es zu verlaufen; 

endlich mußte der Beichenkte für die Ehre der Füniglichen 
Spende wenigſtens den vollen Werth des Erhaltenen in | 
Geld entrichten. Seit vem Jahre 1854 wurden deshalb die 
offictellen Gaben auf die Minifter, die höchſten Würden— 
träger, die Gouverneure und die anmwejenden europäiichen 
Gejandtichaften beichränft mit Ausnahme der engliſchen, 
welche von jeher das Geſchenk ablehnte. 

Für die Gouverneure der Provinzen hat übrigens das 
königliche Chrenkleid die Bedeutung einer wirklichen Inveſti— 
tur; das Ausbleiben defjelben gilt als Zeichen für die bevor— 
ftehende Anntsentjegung, denn am Nauruz muß der Gouver— 
neur entweder in jeiner Würde beftätigt oder ihm ein 
Nachfolger dejignirt werden. Bor jieben Jahren wurde eine 
Verordnung. erlaffen, wonach ‚die jämmtlichen Gouverneure 
fih zum Nauruz in der Reſidenz einfinden follten; natürlich 
war es dabei auf die von ihnen mitzubringenden Geſchenke 
für den König und die Minifter (haddieh) abgejehen. Allein 
der Befehl kam nie zur Ausführung, jondern es blieb wie 
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Kamelot= und Baummollftoffen, während er jeinerfeits das 
ganze Perjonal jeines Harems jammt der zahllofen Diener: 
| 
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früher beim Chalat. Man fieht daher um diefe Zeit könig— 
liche Kämmerlinge als Ueberbringer der Ehrenfleider nach allen 
Richtungen des Landes abgehen. Der pomphaften Miffton 
entiprechend, reifen fie mit großem Gefolge von Dienern, 
Handpferden (jedek) und Laſtthieren. Der Gouverneur, 
begleitet von feinen Secretären und Dienern, zieht dem 
fönigliden Sendboten einige Meilen entgegen; vor einem 
reihlih mit Süßigkeiten und Früchten verjehenen Zelt fteigt 
‘er vom Roß und empfängt mit derjelben Ehrerbietung, ala 
ftände er vor dem Schah jelbit, das Ehrentleid, welches ihm 
von dem Kämmerling über die Schulter geworfen wird. Die 
ganze Geremonie heißt davon Chalat pufhan. Nachdem man 
im gelte Süßigkeiten, Thee, Kaffee und Nargileh genofjen, 
kehrt der Invejtirte unter teten Glückwünſchen in feine Be: 
baufung zurüd. Nun muß er für namhafte Geſchenke an 
den Schah ſowie für nicht minder reiche Gaben an den 
Premierminifter und andere dem Thron naheftehende Perſonen 
Sorge tragen, damit fie im Gejpräch mit dem König feiner 
in Gutem gedenken, wenigjtens nichts Nachtheiliges von ihm 
jagen. Dft ift die Summe, für melde ihm das Chalat ge= 
ſchickt wird, ſchon im voraus feftgejegt. Selbſtverſtändlich 
liegt ihm die glänzende Verpflegung des Kämmerlings und 
ſeines zahlreichen Troſſes ob; er hat demſelben aber auch 
noch ein baares Geſchenk von 800—2000 Dukaten einzuhän⸗ 
digen, damit er bei ſeiner Zurückkunft an den Hof viel von 
der Tugend und Gerechtigkeitsliebe des Gouverneurs ſpreche, 
und von dem überglücklichen Zuſtand, in welchem ſich ſeine 
Provinz befinde. Der Schah verſäumt nie, ſich bei den 
Zurückkehrenden nach dem Ertrag ihrer Miſſion zu erkun— 
digen; er ſchickt ſeine Lieblinge dahin, wo das meiſte für 
ſie zu gewinnen iſt, und Wehe dem Gouverneur, der bei 
ſolcher Gelegenheit ſich knickerig zeigen wollte! Da der 
Ueberbringer des Chalat in der Regel auch noch Pferde, 
24* 
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Teppiche, Eunuchen und andere Sklaven zum Gejchenk erhält, 
fo vermag die Sendung in eine gute Provinz den zerrütteten - 
Vermögensverhältniffen eines Mannes gründlich wieder auf 
zubelfen. 

Sowie der König im großen, muß jeder in jeinem 
kleinern Kreis den Dienern und Elienten Gejchente zufommen. 
laſſen, die jedoch zumeift nur in Kleidern von Tuch und 
Nanking beitehen. 

Einige Tage vor dem Feſte jehreitet man zum Scheuern * 
der Wohnungen und zum Ausklopfen der Teppiche (farsch- 
tekun), und zwar gejchieht legteres nur ‚dies eine mal im 
Jahr, obgleih von den Dienern häufig der zuſammengekehrte 
Staub unter die Teppiche verborgen wird. Um das Farſch— 
tefun in der königlichen Wohnung vornehmen zu. lafjen, be— 
gibt fih der Schah nad einem feiner Luftichlöffer und ver 
weilt dafelbft, bis das Geſchäft vorüber ift. 

Zwei bis drei Wochen vor dem Nauruz ſtrömen die 
Derwiiche aus den verſchiedenen Theilen des Landes in die 
Städte. Sie ftellen ‚fich ihrem Chef, dem Derwiſch-Baſchi, 
vor und erhalten von ihm Anweiſung auf Unterkunft bei 
den wohlhabenden Einwohnern. Bor dem ihm zugewiejenen 
Haufe angefommen, jchlägt der Derwiſch feinen mit. eiferner 
Spitze verfehenen Stod in die Erde und ruft mit gellender 
Stimme fein Lojungswort: „Ja hakk!“ (Göttlihe Wahr: 
baftigleit!) Hierauf lehnt er ein Halbzelt neben die Hause 
thür, gräbt rings umher den Boden auf, ſäet Gerſte und 
einige Frühlingsblumen, und richtet ſich völlig heimiſch ein. 
Der Wirth hat die Pflicht, für feinen Unterhalt zu ſorgen 
und nah dem Feſt ihm ein hübſches Sümmchen als Viaticum 

. zu ſchenken. Unterläßt er es, jo ſetzt ſich der Derwiſch 
mehrere Monate an ſeiner Hausthür feſt, während welcher 
Zeit derſelbe verpflegt werden muß und überdies die Aus— 
und Eingehenden mit feinem unaufhörlichen Ruf: „Ja hakk!“ 
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und durch den gellenden Ton einer aus Steinbodshorn ge 
fertigten Poſaune beläftigt. Einen Derwiſch barſch abzu— 
weiſen, wagt niemand; man ſcheut das allgemeine Vorurtheil 
ſowie den Fluch und die Rache ſeiner ſämmtlichen Genoſſen. 

An dem letzten dem Feſt vorhergehenden Tage begibt ſich 
alles in die Bäder, wo die Haare ſchwarz und die Nägel 
gelb gefärbt werden. Die Parſen beſtreichen ſogar den 
ganzen Körper, das Geſicht ausgenommen, mit Henna, um 
ſich einen gelben Teint zu verſchaffen. 

Bei Hofe wird der Eintritt des Nauruz, fände er auch 
erſt um Mitternacht oder noch ſpäter ſtatt, durch einen 
Salam (öffentliche Audienz) gefeiert, zu welchem nur 
Prieſter, Seide, hohe Staatsbeamte von der Kategorie der 
Mukareb el Chakan, d. i. die zum König freien Zutritt Has 
benden, und einige Stabsoffiziere geladen werden. Man 
verfammelt ſich in einem inmitten des Föniglichen Gartens 
(diwänchäne) gelegenen Kiosk, der einen geräumigen acht: 
eigen Saal mit Baffin und Springbrunnen bildet. Der 
untere Theil der Wände, aus weißem Marmor beitehend, 
ift mit Nelieffculpturen und zierlih in Gold und Blau aus: 
gelegten Arabesten reich und geſchmackvoll decorirt; der 
obere Theil und der Plafond find ganz mit Spiegelglas be: 
legt. Den Boden bededt ein koſtbarer perſiſcher Teppich 
von zartem Mufter und lebhaften Farben. In einer tiefen 
Fenfternifche Liegt, etwa um eine Spanne erhöht, ein mit 
Berlen geſtickter Seidenteppich und darauf ein rundes Polijter- 
fiffen von Brocat, mit Perlenquaften verziert. Es ift der 
für den Schah bejtimmte Sitz. ‘ 

Nach und nach füllt fih der Saal mit den Mukareb el 
Chakans; an ihrer Spige der Premierminifter, mit Chalat be: 
Hleidet und in der Rechten einen hohen mit Diamanten bejegten 
Stab Haltend, während draußen vor den Fenftern die Offi— 
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ziere der Armee, in Reih und Glied poftirt, des — 
den Moments harren. 

Etwa zwanzig Minuten vor dem Jahreswechſel erſcheint 
der Schah. Er trägt ein ſo ſchwer mit Perlen, Smaragden 
und Rubinen beſetztes Staatskleid, daß er nur mit Mühe 
unter deſſen Wucht ſich fortbewegen kann. Auf ſeinem Haupt 
ſitzt die ſchwarze Lammfellmütze, ebenfalls von Diamanten 
ſtrotzend und überragt von dem mächtigen Reiherbuſch 
(dschiggeh), der oben in einen breiten Bart von bunt⸗ 
farbigen, geiponnenen Glasfäden endet. Bor und hinter den 
Ohren wallt, der berrjchenden Mode gemäß, eine Haarlode 
hervor. Um jeden Arm jchlingt ſich eine goldene Spange; 
die eine enthält den großen Krondiamanten dariä ennur 
(das Meer des Lichts), eine große, flahe Tafel von reinjtem 
Waſſer, die andere den in Delhi erbeuteten größten Rubin 
der Erde, auf deſſen Bajis die Namen jämmtlicher Mogolen- 
herrſcher eingravirt find, Der Gürtel von Goldtreſſen, vorn 


durch eine reich ‚mit koſtbaren Steinen bejegte Platte ger 


ſchloſſen, Epauletten aus Demantſchnüren und ein Hindu— 
jäbel mit ebenfalls reich incruftirtem Griff ergänzen den 
pompöfen Anzug. 

Beim Eintritt in den Saal ift der König won einem 
Eunuchen und einigen Kämmerlingen begleitet. Er jchreitet 
auf feinen Platz in der Fenfternifche zu, jeßt fich mit unter- 
ichlagenen Beinen auf den ſeidenen Teppich) und Tehnt fich 
gemächli an das Poljterfiffen. Unmittelbar nad ihm tre— 
ten einige Mutſchtehiden-Seiden (Priefter höhern Range) 
ein und nehmen, einer alten Prärogative zufolge, ohne 
dejjen Erlaubniß abzuwarten, neben dem König Plag. Die 
fer richtet einige Worte an fie, gewöhnlich das Wachsthum 
der Macht und der Heilighaltung des Islam betreffend, worauf 
fie ftet3 etwa Folgendes ermwidern: „Unter dem Schatten 
Euerer Majeftät, dem Aſyl des Glaubens, ſchlägt die Religion 
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immer tiefere Wurzel und verringert fi täglich die Zahl 
der Ungläubigen‘ (kafır). Hierauf hält der Schah die offi- 
cielle Anſprache an den Premierminifter, worin er ihn nad) 
den neuejten Berichten aus den Provinzen fragt. Der Mi: 
nifter antwortet in langer, wohlgejegter Rede: „Der Regen 
und die Barmherzigkeit Allahs ftiegen auf die Gefilde und 
Fluren herab, alles gedeiht unter der gejegneten Hand, 
überall herrſcht Fülle und Ueberfluß“ — obwol notoriſch in 
einigen fernen Provinzen die Bewohner vom Mangel auf- 
gerieben werden —; er berichtet ferner über den Fortfchritt 
der Gewerbe, der Künfte und der Civilifation überhaupt — 
welches europäifche Wort er jtets im Munde führt, ohne 
den Umfang feiner Bedeutung zu ahnen —, über die Siege.der 
ruhmreihen Armee, über die Bauten von Brüden, Kara 
vanjerais und Straßen — welche meift nicht eriftiren —, und 
fchließt damit, daß unter einem ſolchen Hort der Segen von 
Tag zu Tag nothwendig fich mehren müſſe. 

Indeſſen naht der enticheidende Moment, nur menige 
Minuten fehlen noch. Der nizam el ulema (der Chef ver 
Gottesgelahrten) jchreibt mit Goldlöfung auf eine weiße 
Porzellanfchale die neue Jahreszahl und darunter einen 
Segenswunid. Jetzt geben die Sternfundigen das Zeichen, 
eine Kanone wird abgefenert und der Hofaftronom kündigt 
dem König feierlih an, das neue Jahr babe begonnen. 
Sofort rufen die anwejenden Priefter und Würdenträger ihr 
„Mebärek bad!“ (Es jei gejegnet!) Vom Finanzminifter 
werden dem Schah mehrere Säde voll neugeprägter Kleiner 
Golde und Silbermünzen gereicht. Der Schah ſchüttet den 
Inhalt auf ein großes Silberplatean, mischt ihn durd- 
einander und wertheilt an jeden der Eingeladenen einige 


‚  Stüde davon; denn es gilt als gutes Omen (maymenet), 





in der Stunde des Jahrswechſels neue Münzen zu empfangen. 
Der Reihe nach treten die Prieſter, die Miniſter und dann 
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die übrigen im Saal befindlichen Perſonen einzeln vor, und 
jeder fängt in den zujammengehaltenen Hohlhänden die 
Spende auf, welche er zum Zeichen des Dankes an Herz 

und Stirn drüdt. Zumeilen richtet der Schah einige ver: 

bindlihe Worte an den Empfänger. In derjelben Reihe 

verlafjen die Bejchenkten den Saal. Der Schah jedoch 

bleibt, von den Hofchargen umgeben, auf feinem Platz und 

vertheilt nun in gleicher Weife auch an die Draußenftehen- 

den durch das offene Fenfter die königliche Gabe, Die Ce 
remonie (ayde-tahwil, das Feſt der Austheilung) dauert 
an zwei Stunden. Nach Beendigung derſelben zieht fich der 

König ermüdet in die innern Gemächer zurüd. 

Die Gebräuche beim Eintritt des Nauruz, wie fie in 
den ältejten Zeiten ftattfanden, befchreibt der gelehrte Richard— 
fon folgender Art: „Kurz vor dem Eintritt des Jahres: 
mechjels wurde ein wohlgeitalteter Jüngling, allegoriſch das 
neue Jahr darftellend, an die Thür des königlichen Schlaf 
gemachs poftirt. Im Augenblid, wo die Sonne über dem 
Horizont erihien, trat er unangemeldet ein. Der König 
fragte ihn: «Mer bit du? Woher fommft du? Wohin 
gehit Du? Wie heißt du? Was bringit du?» Worauf der 
Süngling erwiderte: „Ich bin beglüdt und, geſegnet; ich 
bin von Gott zu dir gefchidt; ich bringe das neue Jahr. » 
Ein anderer brachte eine Schüffel vol Weizen, Bohnen, 
Linjen, Seſam und Reis, ferner einen Klumpen Zuder und 
zwei neugeprägte Münzen. Dann überreichten die Minifter 
und Wiürdenträger des Reichs einen Laib Brot. Der Shah 
fojtete davon und vertheilte das übrige unter die Anweſen⸗ 
den, wobei er die Worte ſprach: «Das ift der neue Tag’ 
des neuen Jahres der neuen Zeit, wo alles Beftehende ſich 
erneuert.» Zuletzt beichenkte er die Großen mit neuen Ge 


. wändern und andern Gaben.” Man erjieht aus dieſer 


Schilderung, daß die Gebräuche, wenn auch nicht ganz, doch 
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im wejentlichen bis auf den heutigen Tag diefelben geblie- 
ben find. ü 

Das Felt, welches mit dem Nauruz beginnt, dauert 
dreizehn Tage. Während diefer Zeit ruhen fait alle Ge- 
ſchäfte; man widmet fih ausſchließlich der Erholung, den 
Freuden des Familienlebens ſowie gegenieitigen Beſuchen 
und Gratulationen. Fällt jedoch das Nauruzfeſt in den 
Faftenmonat Ramazan, jo wird nur die Nacht zu. Belufti- 
gungen benußt, den Tag über hingegen gefaftet; denn welche 
Conceſſionen auch in Betreff der Feier gemacht worden find, 
die Faften, auf welde jich das Fundamentaldogma des Is— 
lam gründet, blieben davon unberührt. 

Nur der erſte Tag trägt eigentlih ein religiöſes Ge— 
präge. Der zweite ift ein großes, allgemeines Volksfeſt. 
Schon am frühen Morgen wimmelt es auf allen Straßen 
und öffentlichen Plägen. Jedermann trägt ein neues Kleid, 
und da die hellen Farben am beliebteften find, fieht man 
grünz, gelbs, blauzs, rothgekleidete Scharen bunt durcheinander: 
wogen; die Frauen freilih müfjen ihre neuen Gewänder 
unter dem dunkelfarbigen Domino verbergen. Bekannte, 
welche fich begegnen, drüden einer die gefalteten Hände des 
andern und umarmen ji unter dem Ruf: „Ayd mebarek ! 
(Gejegnetes Feit!) Ein Untergebener ipricht und empfängt 
den Glückwunſch, indem er mit beiden Händen die eine 
Hand feines Herrn oder Gönners umfaßt. 

In den Prunkſälen fisen der Großvezier und der Kriegs: 
minifter, mit dem Chalat bekleidet, und um fie herum die 
Prinzen und Würdenträger in ihren Staatsfleidern. Beim 
Einnehmen der Sige wird jehr streng auf Rang und Anz 
ciennetät gehalten; man preßt fi in die unbequemfte Lage, 
blos um jein Recht zu behaupten. Jeder Eintretende be— 
grüßt den Vezier mit dem Wunſch „Ayd mebarek“, welchen 
diejer mit derjelben Formel erwidert. Zuerft werden Süßig- 
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feiten und Scherbets herumgereicht; dann ertönt der Auf: 
„Khaliän, biär!” (Bringt das Nargileh!) und fofort ftürzen 
an funfzig Diener in den Saal, jeder eine reich mit Silber, 
Gold, Edelfteinen und Email verzierte Pfeife in der Hand 
tragend. Sie juchen einander in der Bedienung ihres Herrn 
zuvorzufommen, um bierdurch defjen Vorrang anzubenten. 
Bald hört man nichts als ein allgemeines Brodeln, wie 
wenn einige hundert pneumatiihe Wannen in einem chenti- 
miichen Laboratorium in Thätigkeit wären; der Saal füllt 
fih mit dichtem Qualm, der jedoch dur die geöffneten 
Fenſter in Strömen wieder entweicht. Auch alle übrigen 
Stände bringen dem Großvezier ihren Glückwunſch dar, doch 
ziehen fie nur von außen an dem Feniter, an welchem er 
feinen Siß bat, worüber. Den Schluß bilden Die Poeten 
(schaerä), welche das Lob des Veziers in Ghaſelen be— 
fingen. Er wird von ihnen mit dem jalomonijchen mythi— 
ſchen Minifter Waſſaf und andern großen Divangelehrten 
verglichen, jein Stamm wird verherrliht, die Weisheit, 
womit er Segen über das Land verbreitet, geprieien, u. ſ. w. 
Jeder Poet reeitirt laut das Product jeiner Muje, und e3 
gehört ein nicht geringer Grad von Geduld dazu, um alle 
die finnlofen Syperbeln, welche nur der ſchönen Reime und 
des zu erwartenden Geſchenks halber erfunden find, mit 
anzuhören. Dennoch unterbricht häufiges barik-allah, äferin 
(Bravo) die Declamation. Nah Anhörung eines bejonders 
ſchlechten Gedichts wandte ſich der Minifter lächelnd mit der 
Frage an mich, ob ich die perſiſche Poeſie bereits gut ver- 
ſtünde. Ich konnte mich der ironiſchen Antwort nicht ent 
halten: „Wie jollte ich das, da Ihr jelbit dieſe Poeſie nicht 
verſteht!“ Nun 
Unterdejjen hat der Schah gebadet, das Frübftüd ein- 
genommen, fejtliche- Toilette gemacht und von den Kron- 
juwelen die foftbarjten ausgewählt, um. fih damit zu 
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Schmüden Nun gibt er den verſchiedenen europäiſchen Ge— 
ſandtſchaften in dem mittlern Spiegeljaal, der Pfauenjaal 
genannt, weil fih darin der Pfauenthron aus Delhi befin- 
det, ‚eine feierliche Audienz zur Empfangnahme ihrer Glüd- 
wünſche. Die Gejandten ericheinen in großem Galaanzug 
und begleitet von ihren ſämmtlichen Hausofficianten. Nach 
gejchehener ceremonieller Anmeldung betreten fie, durch den 
Hofceremonienmeifter (isik agassi baschi) eingeführt, den 
Saal. In früherer Zeit mußten fie fih vor der Thür’ihrer 
Fußbekleidung entledigen und der Audienz ftehend beimohnen. 
Aber 1829 im Frieden von Turkoman-tſchai wurde von 
Rußland die Aufhebung diejes demüthigenden Zwangs aus— 
drücklich zur Bedingung gemacht; um nun den Ruſſen feinen 
bejondern Vorzug einzuräumen, entjchloß man fich, auch den 
andern Gejandtichaften gegenüber von dem bisherigen Brauch 
Abſtand zu nehmen: Noch heute jedoch empfindet der Schah 
die abgedrungene Gonceffion jehr fehmerzlich; denn erjtens 
werden duch das Betreten mit Schuhen aus unreinem Leder, 
an denen außerdem visleicht auch Gafjenjtaub haftet, die 
Teppiche gefeglich verunreinigt und müßten eigentlich un 
mittelbar danach gewajchen werden; zweitens verlegt das 
Niederjigen in Gegenwart des Schah, das nicht einmal einem 
Prinzen, nicht dem eigenen Kind, jondern nur den Seiden- 
Prieftern erlaubt ift, feine Autorität. Er ſucht daher in 
gewöhnlichen Audienzen dem Dilemma zu entgehen, indem 
er, hinter einem Vorhang hervortretend, die Gejandten jelbft 
ftehend anredet, oder die Bedeutung der unangenehmen Licenz 
dadurch abzuſchwächen, daß er feinem Großvezier ebenfalls 
einen Sitz anbietet. Bei der Neujahrscour indeß werden 
ſeitdem einige Minuten vor der Ankunft der Gejandten 
Sefjel für fie Hingeftellt. Während der Audienz joll zwar 
niemand in der Nähe des Saals fih aufhalten, theils damit 
die Fremden nicht figend vor dem Schah gejehen werden, 
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theil3 damit die gepflogenen Verhandlungen nicht in die 
Deffentlichteit gelangen. Allein es fcheint, daß die Wände 
Ohren haben, denn felten bleiben die vom Schah geiproche- 
nen Worte verfhiwiegen. Sobald die Gejandtichaft -eines 
Staats ſich verabjchiedet hat, tritt auf ein gegebenes Zeichen 
das Perjonal einer andern ein. Vom Schah begeben fich 
die Gejandten in derjelben Ordnung zum Großvezier, wo fie 
mit Scherbet, Süßigkeiten und Pfeifen bewirthet werben. 
‚Gegen Mittag ertönt das Signal zu der großen öffent: 
lichen Audienz (salam e aam), melde an diefem Tag im 
Saal des Sulimanthrons (tälär-e-tacht-e-Suleyman) ab⸗ 
gehalten wird. Der geräumige, erite Hof füllt ſich mit Offi— 
zieren und Eivilbeamten. Lebtere werden vom Gevemonien- 
meifter nad) ihrem Rang in zwei Reihen geordnet. Vor 
und zwijchen ihnen jtehen die reich mit Teppichen und 
Shawls gejhmücten, ihre buntgefärbten Rüffel emporheben- 
den Elefanten und eine Giraffe, welche wejentlich zum Pomp 
des Salams gehören. - Ein Strauß, der ebenfalls viele 
Sahre zur Verherrlichung des Salams diente, ftarb leider 
an Indigeſtion. Am Ausgang des Hof3 führen einige Stu— 
fen zu einer erhöhten Plattform empor. Die Geländer 
derjelben find mit Blumen, Früchten und Schirini beſetzt. 
Im Vordergrund enthält fie ein meites Baffin mit. Spring: 
brunnen; der hintere Raum aber endet in einen großen, 
prächtigen Spiegelfaal, welcher den jogenannten Thron des 
Suliman umſchließt. Zwei Schöne Marmorſäulen tragen die 
Facade des Saals; fie wurden zur Zeit des erften Kadſcharen— 
ſchahs Agha Muhamen Chan mit unfagliher Mühe auf um: 
gebahnten Wegen, über Berg, Fluß und Thal, meift durch 
Menjchenhände von Schiraz nad) Teheran transportiert. Bor 
dem Baſſin erwartet der Großvezier den Schah, an feiner 
Seite ftehen die föniglichen Prinzen, einige Chane aus der 
Kadſcharenfamilie und eine Anzahl rothgekleideter Scharf 
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richter mit Ruthen und Beilen. Königliche Garden, mit 
langen Stäben bewaffnet, halten die Ordnung aufrecht; 
außerdem liegt in der Nähe ein Bündel Ruthen, damit auf 
extheilten Wink augenblidlich die Strafe der Baſtonnade voll⸗ 
zogen werden kann. 

Ein Kanonenſchuß verkündigt das Erſcheinen des Schab. 
Derfjelbe bejteigt den Sulimanthron und läßt ſich langſam 
mit unterjchlagenen Beinen darauf nieder, Sein Gewand 
ift dermaßen mit Juwelen überlaven, daß vom Refler der 
Sonnenftrahlen das Auge geblendet wird. Zur Seite des 


Throns stellen ſich der Reichsſchildträger (speherdär) und 


der. Scepterträger (täpuzdär) auf. Alsbald beginnt ein 
wahrhaft betäubendes und oft ohrzerreißendes Getöſe; es 
wird nämlich eine Salve von hunderteinundzwanzig Kanonen— 
ihüffen gegeben, und gleichzeitig ftimmt am Eingang des 
großen Platzes (maydan) die königliche Hauskapelle (neghäre- 
chäneh), aus etwa vierzig Spielleuten bejtehend, auf Hör 
nern, Zinken, Trompeten, Keflelpaufen, Schalmeien, eine 
barbariſche Mufit an. Die Näkare Chaneh it eine, wie es 
heißt, won Dſchemſchid eingeführte Prärogative des Königs. 
Sie produeirt fich jeden Tag bei Sonnen-Aufgang und »Unter- 
gang, spielt ferner zur Feier großer Feſte und Siege, und be— 
gleitet: den König überall auf jeinen Reifen. Nur Prätendenten 
wagen es, ſich ebenfalls eine eigene Kapelle zu halten, und 
legen ‚eben dadurch ihre Prätentionen an den Tag. Man 
kann ſich in der That von diefen Mistönen feinen Begriff 
machen; dennoch gewöhnen fich die Menjhen daran, nur 
Pferde, welche zufällig in die Nähe kommen, werden jeheu 
und geben mit ihrem Reiter durch. Außerdem bemühen fi) 
auch noch verſchiedene Militärmufitbanden, die einen euros 
päiſche, die andern perſiſche Weilen fpielend, die Kanonen, 
die Näkare-Chaneh und das Plätſchern der Springbrunnen 
zu übertönen. 
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Sobald der Schah auf dem Thron Platz genommen, 
verneigen ſich alle Umftehenden tief mit Einſchluß der Ele— 
fanten, welche theils hierzu dreſſirt find, theils durch die 
Stachel der Treiber gezwungen werden. Der erfte Kammer: 
diener des Salam, mit Tiara und Hermelin bekleidet, reicht 
dem Schah ein Täßchen Kaffee und entfernt fich, rückwärts 
ichreitend, um das mit Edelfteinen geſchmückte Narghile zu 
holen. Der König ſchlürft den Kaffee vor allem Volt und 
thut einige Züge aus dem Nargileh. Nun beginnt er einen 
Dialog mit dem Großvezier, eine Art Thronrede in Form 
von Fragen und Antworten, obgleich bei dem anhaltenden 
Lärm und der Diſtanz von etwa 60 Fuß unmöglich einer 
den andern verftehen kann. Fragt z. B. der Schah, ob die 
Wege fiher und von den Karavanen ohne Gefahr zu pajfiren 
jeien, jo antwortet der Vezier: „Das Wetter ift günftig 
und ladet Em. Majeſtät zu Jagdausflügen ein.” "Der König 
ſpricht dabei über feine Plane für den kommenden Sommer, 
über die projectirten Reifen und Expeditionen, doch ift 
diejen Vorjägen fein großer Werth beizulegen, da fie durch 
den Einfluß feiner Umgebungen gewöhnlich —* Modifica⸗ 
tionen erleiden. 

Während dieſer Converſation läßt ſich der Schah 108 
drei Täßchen Kaffee und drei Nargileh jerviren. Nach Be- 
endigung derjelben bringt der ältefte Obeim, dem Thron 
näher tretend, feine Glückwünſche dar, welche der Schah mit 
einigen verbindlihen Worten beantwortet. Sodann ſpricht 
der Chatib baſchi (der für das Wohl des Königs Betende) 
mit gellender Stimme die Chutbeh (Gebet für die Dynaftie). 
Bei der Stelle „der Sultan, Sohn des Sultans, Nach— 
fomme der Sultane, der Chagan, Sohn des Chagans, Nach— 
fümmling der Chagane — Naſſereddin — Schah der Khad- 
ſcharen“ beugt fich wieder alles Volk ſammt den Elefanten 
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tief zur Erde, und nur die Giraffe überragt mächtig die ganze 
Berfammlung. 

Iſt der Chatib mit dem Gebet zu Ende, fo zieht der 
Hofpoet (schems esch-schahera, die Sonne der Sänger) 
ein Manufeript aus dem neuen Shawl-Ehrenkleid und Lieft 
ein von ihm gedichtetes Ghaſel zum Preife des mächtigen 
Herrjchers, des Königs der Könige, vor. Mit den Reizen 
des Frühlings, der milden Luft und der nie fehlenden Gul 
und Bulbul (Rofe und Nachtigall) beginnend, fommt er mit 
einem kühnen Uebergang auf die Körperſchönheit, Stärke 
und Tapferkeit des Königs und auf deſſen Kämpfe mit Löwen 
und Tigern. Kein Glied, jelbit nicht das gebeimfte, bleibt 
von feiner Phantajie verihont. Dann befingt er die könig— 
lichen SKriegsthaten und ermahnt den Welteroberer, da er 
mit Rum (Konftantinopel) bereits fertig geworden, noch 
den Kleinen Broden China nicht zu verichmähen. Bejonders 
die letzten Endreime betont er nach perjifcher Sitte mit 
Stentorftimme, die noch lange nachher in. den Ohren 
klingt. 

In manden Jahren wird noch ein Kurier vorgeführt, 
im NReitanzug, ganz mit Staub bevedt, als ſei er ſoeben 
vom Pferde gejtiegen, der von neuen Siegen über die Turko— 
manen Bericht eritattet. Oper zufällig anweſende Deputirte 
aus den tributpflichtigen Reichen Afghaniftan, Siftan, Bes 
ludſchiſtan bringen ihre Huldigung dar; jo jah ich deren aus 
dem Stamme der Hezare aus Afghaniftan. Zum Schluß 
vertheilt dev Finanzminifter an die Umftehenden neue Silbar- 
münzen. Der Schah erhebt fih und kehrt in gemefenem 
Schritt in den Harem zurüd, Hiermit ift der Salame aam 
beendigt. 

Eine halbe Stunde danach beginnen die öffentlichen 
Spiele auf dem großen Meydan (maydan-e-tubchäneh). 
Der König fieht von einem Balfonfenfter dem Treiben zu; 
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in zwei Seitenlogen ift das Perjonal der. europäiichen Ge- 
fandtfchaften placirt. Auf den platten Dächern der das 
Meydan umgebenden Gebäude ftehen Kopf an Kopf gedrängt 
verjchleierte Frauen und buntgekleidete Kinder. Unten auf 
dem Plage führen Pahlewans (Athleten), welche ſich das 
ganze Jahr hindurch in den Turnhallen (zurchäneh) geübt 
haben, ihre Ringkämpfe auf. Es find nadte, kräftige Ge - 
ftalten,; nur eine fteife Hofe bevedt die Lenden, Geficht 
und Kopf find glatt rafirt bis auf den Schnurrbart und 
einen vom Wirbel herabhängenden Zopf. Lauernd beobachtet 
jeder die Bewegungen feines Gegners; jetzt glaubt er den 
günftigen Augenblid gekommen, ihn um den Leib zu fallen; 
dur einen raſchen, unvermutheten Kunftgriff kredit er ihn 
zu Boden, ſetzt jeinen Fuß auf den Beliegten und wirft ihır 
dann zur Beluftigung der Zuſchauer in das nahe Baſſin. 
Gaufler auf Pfählen und Stelzen, Seiltänzer, Harlekine, 
als Bären oder Löwen verfleidete Clowns tummeln fi) 
durcheinander. Von Zeit zu Zeit wirft der Schah Kleine 
Gold» und Silbermünzen in das dichte Gewühl herab, die 
man zu erhafchen und ſich abzujagen ſucht. Löwen und 
Tiger aus den Wäldern Mafanderans, Leoparden aus Ara- 
biltan, nur loje an Striden gehalten, promeniven dazwiſchen 
umber. Afenhüter aus Schivaz produciren die Schwänke 
ihrer abgerichteten Thiere. Im Vordergrund ftehen die Ele— 
fanten und die Giraffe als ftumme Zufchauer. Hier wird 
ein Kampf zwiſchen zwei Argaliwiddern veranftaltet; die 
Thiere vennen mwüthend gegeneinander und müſſen schließlich, 
damit fie ſich nicht tödlich verlegen, mit Gewalt getrennt 
werden. Dort geben Afghanen intereffante Scheinfämpfe mit 
Schild und Säbel zum beiten. Sie find als ebenjo kühne wie 
gewandte Streiter (schemschiri, Säbelkundige) bekannt, und 
ihr Schwert ift im ganzen: Orient gefürchtet. Früher fand 
auch die öffentliche Aufführung obſeöner Farcen ftattz unter 
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der gegenwärtigen Regierung aber wurde dieſer Skandal 


abgeſchafft. Zur Vervollſtändigung des wüſten Lärms 


läßt die Näkare-chaneh ununterbrochen ihr Charivari 
erichallen. id 

An einem der folgenden Tage: gibt die Königin-Mutter 
(Balideh) in ihren Gemächern einen Frauen-Salam, für die 
Prinzefiinnen und, deren Gefolge, zu dem auch die Damen 
der europäiſchen Botjchafter geladen ‚werden; ‚man nennt 
diefen. Salam fpottweije dschumeh-bäzär (Ausverkauf). 
Obwol das theo-demokratiſche Geſetz des Propheten in diejer 
Beziehung feinen Unterjchied Fennt zwiſchen Fürft und Volk, 
maßt fich doch der -Schah das Recht. an, ebenfalls zu erjchei- 
nen und die anweſenden Frauen unverſchleiert zu jehen. Ja 


"er zeichnet Garicaturen von den dabei vorfommenden Scenen, 


die oft noch lange nachher dem Hofe zur Beluftigung dienen, 
Auch den Damen werden nämlich neue Münzen nicht nur 
ausgetheilt, jondern auch zum Erhaſchen hingeworfen, und 
es jollen dabei higige Kämpfe geführt werden, in denen man 
gegenjeitig nicht eben jchonend mit den koſtbaren Toiletten 
umgeht. Die Valideh macht die, Honneurs des Hauſes; fie 
fragt auch die europäilhen Frauen nad ihrem Befinden. 
Legtere bilden überhaupt, den Gegenftand der allgemeinen 
Aufmerkfamkeit und Neugier. Ihre Phyſiognomie wird an— 
geitaunt, ihr Anzug mit bewundernden Bliden gemuftert. 

Die übrige Zeit: des, dreizehntägigen Feftes iſt Bejuchen 
und Gratulationen. gewidmet. In der Reihenfolge der Bir 
fiten herrſcht eine ftrenge Etikette. Ueberall werden Süßig- 
teiten gereicht und genoſſen. Der König beſucht in pomp— 
baftem Aufzug die vornehmften Priefter der Stadt, die ihn 
ihrerfeit3 mit affectirter Einfachheit empfangen, um ſich in 
den Ruf der Armuth und Entfagung zu ſetzen. Die Veziere 
ftatten den europäifchen Geſandten ihre Gegenvifite ab und 
Polak, Perfien, J. 25 
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benugen die Zufammenkunft zur Beiprechung Yon Staats⸗ 
und Privatangelegenheiten, zur Ausgleichung perſönlicher 
Mishelligkeiten und zu Betheuerungen ihrer Loyalität gegen 
die betreffenden Cabinete. 

In den Häuſern ergötzen Spaßmacher und Gaukler 
durch ihre Künſte und Farcen; Affentreiber aus Schiraz 
laſſen die drolligen Schwänke ihrer Thiere ſehen oder ſingen 
unter Begleitung von Tamburinen und Zimbaln, denn ſie 
ſind die berühmteſten Lutis des Landes. In Ungnade 
gefallene Größen werden von ihnen verſpottet, indem ſie 
einen Affen denſelben ähnlich kleiden und ihn mit Streichen 
tractiren. So ſah ich den Sohn des exilirten Großveziers 
dur einen Affen darftellen, der eine Shawl-Tunifa trug 
und einen Kameh (Tſcherkeſſendolch) im Gürtel ftedden hatte. 
Gezähmte Elefanten, Löwen, Tiger und Leoparden werden 
in die Höfe geführt, wo die Kinder ohne Scheu fich ihnen 
nahen, ohne daß man von einem Unglüd hört. Nur das 
Pferd kann ihren Anblid nicht ertragen, es bäumt ſich und 
ift nicht von der Stelle zu bringen. Auch Hofnarren (Iuti 
bäschi) gibt es, meijt armfelige Creaturen ohne Geift und 
Wit; doc erzählt man von ſolchen aus frühern Zeiten, die, 
ohne Furcht vor dem Kopfabjchlagen, der Majeftät mande 
Wahrheit gejagt haben jollen. 

Am neunten oder zehnten Tage findet das Pferderennen 
(esp-dewäni) ftatt. Es werden dazu einige Pferde aus dem 
königlichen Marftall beftimmt; die übrigen müfjen die Prin- 
zen, die hohen Beamten und Gouverneure ftellen, jo gern 


ſich mancher diefer Pflicht entziehen möchte, da viele edle 


Thiere dabei zu Grunde gehen. Einen Monat lang wer: 
den die Nennpferde trainirt (sähun kerden), indem man 
fie täglich in der Bahn laufen läßt umd ihnen, am fie 
mager zu machen, auch des Nachts nur kurzen Schlaf 
gönnt. 








* 


387 


Die Länge der Rennbahn beträgt einen halben Phar— 
ſach; fie bildet einen meiten, dur Meilenfteine in vier 
Stationen getheilten Kreis. Gegen Nordoft fteht ein Heine, 
unanjehnlihes Häuschen (imärete-ssp-dewäni, der Rent: 
palaft), worin der König und die Würdenträger dem Schau: 
fpiel beimohnen. Zu beiden Seiten defjelben find Zelte für 
die europäiſchen Gejandten aufgejhlagen. Auf einer Platt: 
form gegenüber nehmen: die föniglichen Spielleute und Tän— 
zer Platz. Ein dröhnender Kanonenſchuß gibt das Zeichen, 
daß der Schah fein Schloß verlafjen habe. Er kommt in 
einem großen Galawagen angefahren. VBoranjchreitet der 
große Elefant, mit rothem Tuch behangen und nach indijcher 
Weije ein Zelthäuschen auf dem Rüden tragend. Eine zahl 
reihe Kamelartillerie, die decorirten Hofchargen und der 
Oberſchatzmeiſter mit dem kleinen Kronſchild verherrlichen den 
Zug. Dichte Scharen von ‚Stadtbewohnern, zu Fuß oder 
auf Pferden und Ejeln reitend, füllen den äußern Raum. 
Sobald der Schah ausgeftiegen, was durch eine Artillerie: 
jalve verfündigt wird, und ſich auf den reichen Teppich 
niedergelaffen hat, werden die Pferde einzeln vorgeführt, 
wobei der Cevemonienmeifter die Kennzeihen, die Rafje und 
den Beliter eines jeden ausruft. Die Nennen find in-brei 
Abtheilungen getheilt: in der erften muß der Umkreis der 
Bahn jechsmal, in der zweiten viermal, in der dritten nur 
zweimal durchlaufen werden. Bei dem jechsmaligen Umlauf 
ermatten die meiften Pferde lange vor Erreihung des Ziels, 
andere werden dadurch zurüdgehalten, daß man ihnen auf 
Anftiften von Mitbewerbern Sand in die Augen ftreut. Naht 
fih das vorderfte dem Ziel, jo fpringt der Jockey des Eig: 
ners hinzu, faft e8 mit einem raſchen Griff am Zügel und 
langt gleichzeitig mit ihm an, um den ausgefegten Preis in 
Empfang zu nehmen, welchen er in einem Beutel auf dem 
Kopf davonträgt. Natürlih wird ſtets dafür geforgt, 
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daß nicht eine mißliebige Perjönlichkeit den Preis erlangt 
und daß vor allen die Pferde des Schah als Sieger. ber- 
vorgehen. 

Die Turkomanenroſſe bewähren fich — in ihren hei⸗ 
matlichen Steppen und auf Raubzügen als die wildeſten 
Renner, an Ausdauer und Intelligenz aber ſtehen ſie den 
Pferden arabiſcher Raſſe nach, welchen letztern daher faſt 
immer der Preis zufällt. 

Während der Pauſen verkürzen die Spielleute durch 
Muſik und die Tänzer durch ihre lasciven Sprünge und 
Pantomimen der harrenden Menge die Zeit. 

Auch die königlichen Läufer haben eine Tour um die 
Rennbahn zu machen. Dieſer Wettlauf von einer halben 
Meile ſieht übrigens anſtrengender aus, als er in der That iſt, 
denn nachdem die erſten einen Theil der Bahn durchlaufen, 
werden ſie, ohne daß es das Publikum merkt, von andern 
abgelöſt, dieſe wieder von andern, bis die letzten ſcheinbar 
athemlos das Ziel gewinnen. Den empfangenen Preis thei— 
len die Sieger laut vorherigem Uebereinfommen mit ihren 
Kameraden. Der Schah nimmt unterdeß ein Frühſtück ein 
und ehrt dann, ſehr befriedigt von der Vortrefflichkeit der 
perfischen Pferde, in feine Reſidenz zurüd. 

Endlich erjcheint der dreizehnte, der letzte Tag. des 
Feftes. Nah einer alten Tradition follen an diefem Tag 
die Häufer mit Einfturz bedroht fein, Es mandert deshalb 
alles vor die Thore der Stadt den Gärten zu, beſonders die 
weibliche Bevölkerung, welche neben der Furcht vor Gefahr 
mol auch noch andere Motive ins Freie loden. Um diefe 
weiblihe Auswanderung einigermaßen zu beſchränken, wird 
auf Anordnung des Polizeimeifters von jeder duch das 
Thor Paſſirenden eine Kleine. Acciſe erhoben. ‘ 

Hiermit endet das fröhliche Nauruzfeſt. Dem "Bauer 
dient e3 zugleich als Zeitabfchnitt, wonach er die Beitellung 
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des Bodens, die Ausfaat und Ernte beftimmt; er weiß, daß 
diefer oder jener Same zwanzig Tage vor oder nad dem 
Feſt ausgeftreut, diefer oder jener Baum joviel Tage vorher 
oder nachher gepfropft werden müſſe. Im allgemeinen ift 
der Nauruz unter dem ſchönen Frühlingshimmel Irans ein 
Feſt der Wonne und des Ergögens; doch bleiben in vielen 
Haushaltungen wegen der übermäßigen Koften, die er ver— 
urſacht, allerdings die Nachwehen nicht aus. 





Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 





